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ier erſte Eindruck, den man von der rheiniſchen Sage bekommt, ift 

D der eines faſt verwirrenden Reichtums an Geſtalten. Siegmund 
und Siegfried und Hagen, Karl der Große, der burgundiſche und 

der habsburgiſche Karl, Konig Etzel und St. Urſula, der Dombaumeiſter 
Gerhard und fauſtiſche Geiſter wie Albertus Magnus und Agrippa von 
Nettesheim; Genoveva und noch ein ganzer Zug von Heiligen, allen 
voran Unſere liebe Frau; Kaiſer Konſtantin und feine fromme Mutter, 
rheiniſche Ritter und Dpnaſten, ja Dynaftien in langer Reihe, in geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Gewaͤndern — und was für Charakterkoͤpfe darun⸗ 
ter! — Hofnarren, große Räuber und große Zecher; Burgfrauen und 
sfräulein, ernſte, fromm⸗geduldige, wie ſchalkhafte und faſt maͤnnlich res 
ſolute; Kloſterleute aller Arten; heldiſche Buͤrgermeiſter und Buͤrger⸗ 
geſchlechter; geiſtliche Hellſeher und prophezeiende Doͤrfler — dazu der 
Strom, der auch in der Sage mittut, die Eifelſeen, Weinberge, Kloſter⸗ 
keller, Heidengraͤber, Burgruinen, Bergwerke, Schmieden 

Und das alles iſt nicht wie ein bunter Maskenzug, der eine glanzvolle 
Vergangenheit in unſere aſchgraue Zeit heraufruft zu einem kurzen Schein⸗ 
leben. Das was ich bei langjaͤhriger Beſchaͤftigung mit der Rheinſage immer 
wieder als deren Grundzug empfand, iſt eine gewaltige fortreißende 
Kraft, lebendigſtes Leben, blutvoll und ſinnenfroh und geiſtmaͤchtig zu⸗ 
gleich. Ein rechtes Symbol unverwuͤſtlicher rheiniſcher Lebenskraft iſt 
mir der „ſtarke Helmes“ geworden, den ich daher auch unter die erſten 
niederrheiniſchen Sagen ſetzte; ein Kerl, der gar nicht totzukriegen iſt, 
der alles ganz und gruͤndlich tut, arbeiten, ſchlafen, eſſen und trinken, 
lachen und prügeln. Mit dieſer Naturausruͤſtung ſehen wir in der Sage 
den rheiniſchen Menſchen ſeinen Weg gehen durch die Jahrhunderte, wir 
erkennen ihn wieder in den wilden Reden Siegmund und Sinföjoͤtli, in 
dem ſtarken Siegfried wie in dem ſtuͤrmiſchen, oft gewalttätigen Herren⸗ 
tum der Ritterzeit und dem ſtreitbaren, freiheitsſtolzen Buͤrgertum; aber 
auch in der großartigen Baufreude des Koͤnigs Karl, des Meiſters Ger⸗ 
hard wie des Marſchalls Merode und anderer. Dieſe Menſchenart wird 
ſich nie auf die Laͤnge vorſchreiben laſſen, nach welchem Geſetz ſie leben 
ſoll, ſie wird ſich nicht in einen fremden Staatsbau hineinbauen laſſen. 
Der große Staatsbaumeiſter Karl war ja einer der Ihren. Die franzöfifche 
Sage mag ſich ruͤhmen, die Geſtalt Karls als des großen Glaubenshelden 
im Kampf gegen das Heidentum, des Beſchirmers der douce France 
gegen die Sarazenen, geſchaffen zu haben, ein Ideal franzoͤſiſcher Kitter⸗ 
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ſchaft, die einmal war, ein Bild, das in die Vergangenheit ſchaut; vor⸗ 
waͤrts in die Jukunft weiſt der Karl, den die rheiniſch⸗deutſche Sage ge⸗ 
ſtaltete: der Inbegriff aller wahren Herrſchergroͤße, der Schöpfer und 
Schirmer des Rechts; das Bild dieſes großen, wahrhaften und ganzen 
Menſchen, wie es im folgenden in dem Kapitel von „den Kaiſern“, ſowie 
in der Aachener und anderen Sagen vor uns erſteht, es ſaßt alles zu⸗ 
ſammen, was wir von dem Reiche erſehnen und erhoffen, das da kommen 
muß, dem Reiche freien, ſtolzen, unvertümmerten Menſchentums, eines 
„adligen Geſchlechts“; vom Rhein muß es ausgehen, das Rheinland muß 
wieder das Herz des Abendlandes werden. 


ehr groß iſt in der rheiniſchen Uberlieferung der Anteil der geiſtlichen 

Sage, der Legende; auch von ihr gehen ſtaͤrkſte Wirkungen aus, ſie er⸗ 
greift das Chriſtentum im Weſenskern. Weibliches Dulden um der 
Reinheit und Treue willen, wie es die göttliche Gnade herabruft, kann 
nicht poeſievoller dargeſtellt werden, wie in der Genoveva⸗Legende. 
Schrankenloſe Gute und Gebefreudigkeit, nicht lebendiger und unſenti⸗ 
mentaler als in der Geſchichte vom Dechanten Ensfried. Und das Ver⸗ 
haͤltnis des ſittlichen Menſchen zum guten Werk nicht eindringlicher als 
in der Erzaͤhlung vom guten Gerhard. 

Blinder, dumpfer Autoritaͤtsglaube kann ſich hier nicht behaupten. Im 
einzelnen iſt das Verhaͤltnis der rheiniſchen Landſchaften zur Kirche ver⸗ 
ſchieden. Aber ſchon in den Tagen des Caͤſarius von Heiſterbach, dem wir 
fo manche Geſchichte aus dieſen Kreiſen verdanken, uͤbte die rheiniſche Geiſt⸗ 
lichkeit freimuͤtige Selbſtſchau. Und wohl noch fruͤher: die Legende des hei⸗ 
ligen Goar ſchon teilt ſolche Hiebe aus, die ſitzen, zumal der am Schluß. 

Die rheiniſche Sage ift fo wenig ohne die Heiligen⸗ und Kloſter⸗ 
geſchichten wie ohne den Humor denkbar. Auf dem Marktbrunnen in Trier 
ſteht Eulenſpiegel und ſieht zwiſchen den Beinen durch nach dem Spie⸗ 
gel, den er auf den Rüden haͤlt. Und im bergiſchen Orte Schalken ſoll er 
mit ſeinen Eltern und einer Schweſter gewohnt haben. Die Schwaͤnke, 
die von ihm erzaͤhlt werden, bringen nun freilich nichts Neues, und ich 
habe ſie auch im folgenden nicht mit erzaͤhlt, aber das iſt auch gar nicht 
nötig, denn der Eulenſpiegelgeiſt ſpringt aus mancher Sage hervor; er 
erfand nicht bloß jene Hiſtoͤrchen und Schwaͤnke, die ſich am beſten beim 
Wein erzaͤhlen und oft genug auch davon handeln, er kann auch von 
jener Tollheit ſein, die in den Tanz der Toten hineingeigt; er macht ſo 
wenig vor der Geiſtlichkeit wie vor Geiſtern, Hexen, Jauber werk und 
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Teufel halt und nimmt es gelegentlich an derber Romik mit ‚Sem des be⸗ 
nachbarten Niederſachſen auf. 

Daß ziemlich viel Wein getrunken wird in dieſen Sagen, und daß dies 
zunimmt, je mehr man ſich den eigentlichen Weingauen des Rheinlandes 
naͤhert, wird man nicht anders erwarten. Es iſt hier nicht der Ort, auf 
das Sur und Wider in dieſer vielumſtrittenen Frage des Weingenuſſes 
einzugehen, doch gibt jedenfalls — unter anderem — zu denken die 
Geſchichte von dem Rheingauer, der ſich erhaͤngen wollte. 

Groß iſt die Freude an prächtigen Aufzuͤgen und Feſten, es wird viel 
getanzt und bankettiert und Staat gemacht, auf Jahrmaͤrkten, Schloͤſſern, 
in Bergwerken, in Hexen⸗ und Geiſter⸗ und Kaͤubergeſellſchaften, und es 
iſt dabei lehrreich, zu beobachten, daß der Eifeler von ſolchen Uppigkeiten 
anders erzaͤhlt als etwa der Juͤlicher oder der im Rhein⸗ und Nahegau. 
Unentbehrlich iſt natuͤrlich zu all dieſen Luſtbarkeiten die Muſik, und ſo 
hoͤren wir denn auch von beruͤhmten und vielbegehrten Spielleuten. 


Ba dem Aufbau des Sagenſtoffes leitete mich folgender Gedanke. Es 
gibt ganze Gruppen von Sagen, an deren Geſtaltung und Weiter⸗ 
bildung die gegenwaͤrtig lebende Generation unſeres Volkes (des Volkes, 
ich meine alſo nicht den bewußt literariſch taͤtigen Einzelnen) keinen Anteil 
hat. Es ſind dies die Sagen, die man in weiterem Sinne hiſtoriſche nen⸗ 
nen kann, die ſich an die Landesgeſchichte, an Burgen und Berge, alte 
Haͤuſer und Kirchen, Gewaͤſſer, Bergwerke uſw. knuͤpfen. Sie find meift 
abgeſchloſſen, oder ſagen wir: in ihrer Entwicklung zum Stillſtand ge⸗ 
kommen, man kann fie in der Regel aus alten literariſchen Quellen beſſer 
haben als aus dem Volksmunde. Sie ſind in die Landſchaft eingegangen, 
ein Stüd Landſchaft geworden und leben in ihr fort. Zu diefer Art Sagen 
gehören jetzt u. a. auch ſchon die von den Zwergen; man findet da in der 
mündlichen Überlieferung kaum noch etwas Brauchbares. In einer neues 
ren Aufzeichnung heißt es z. B., in der Burg „Haus zum Haus“ bei 
Ratingen fei fruͤher ein großer Keſſel aufbewahrt worden, darin habe 
ein grauſamer Burgvogt die Heinzelmaͤnnchen, die dort wohnten, braten 
laſſen. — Wer in der Sage etwas Beſcheid weiß, merkt gleich, daß hier 
was nicht ſtimmt. Heinzelmaͤnnchen find fo leicht nicht in den Keſſel zu 
kriegen; wahrſcheinlich war es umgekehrt, die Heinzelmaͤnnchen haben 
den Burgvogt in den Keſſel getan, aus Rache für irgendeine ſchwere Be⸗ 
leidigung; wie es ähnlich in der alten Zwergenfage von Hardenſtein er⸗ 
zaͤhlt wird. 
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Dagegen gibt es andere Sagen, die auch heute im Volke umgehen und 
ſich weiterbilden, ſo beſonders alles was vom Tode und von den Toten 
handelt; ſowie von ungewoͤhnlichen, geheimnisvollen Kraͤften und Mei⸗ 
ſterſchaften noch lebender Menſchen, vom Voraus ſehen zukuͤnftiger Dinge 
und aͤhnlichem. Und manches, was nicht mehr geglaubt und ernſt ge⸗ 
nommen wird, beſchaͤftigt doch Phantaſie und Denken noch lebhaft, ſo 
daß man auch jetzt noch hin und wieder vollſtaͤndige Hexengeſchichten zu 
hoͤren bekommen kann. Alle ſolche Dinge liegen freilich nicht an der gro⸗ 
ßen Touriſtenſtraße, aber es iſt noch mehr davon da, als man gewoͤhn⸗ 
lich annimmt. Die Grenzen zwiſchen Geglaubtem und Nichtgeglaubtem 
ſind uͤbrigens in manchen Dingen ſchwer zu ziehen. Die Menſchen, auch 
wenn ſie ſich den Anſchein geben und ſelbſt uͤberzeugt ſind, uͤber ſolchen 
Aberglauben hinaus zu ſein, kennen ſich ſelbſt zu wenig und wiſſen nicht, 
was ſie unter Umſtaͤnden zu tun und zu glauben faͤhig ſind. 

Und ebenſo gibt es nicht uͤberall ſcharfe und dauernd geltende Grenzen 
zwiſchen dieſer ganzen Sagengruppe und den hiſtoriſch gewordenen 
Sagen. Vergangenes kann wiederkommen, wir erleben das eben jetzt mit 
jener Art Sagen, die von kommenden Volks⸗ und Menſchheitsſchickſalen 
handeln, es find ſchon ſehr alte Überlieferungen, die jedesmal bei einer 
großen Revolution, einer Jeitwende wieder auftauchen und ſich mit 
Stimmungen, Wuͤnſchen und Befuͤrchtungen der Gegenwart verbinden, 


und allem, was politiſch, ſozial, religiös in der Richtung geht, eine ges 


waltige Wucht verleihen koͤnnen. Unſere Politiker, Sozialreformer und 
revolutionaͤre haben aber bisher noch nicht verſtanden, ſich dieſer Macht 
zu bedienen; es gehoͤrt dazu eine tiefere und maͤchtigere Religioſitaͤt, als 
ihnen zu Gebote ſteht. Ich habe dieſe Sagen in einem beſonderen Ab⸗ 
ſchnitt an den Schluß der ganzen Sammlung geſtellt; ſie haben ja eine 
ganz eigene, der des erſten Teils gerade entgegengeſetzte Richtung; es 
ſind Sagen der Jukunft, wie jene des erſten Teils Sagen der alten 
Zeit find. 

Zwiſchen beiden ſteht die vorzugsweife aus muͤndlicher Überlieferung 
ſchoͤpfende Gruppe der Geſchichten unſerer Zeit von Geiſtern und Zauber, 


heiligen Dingen und Perſonen, von Teufel, Teufelsbuͤndnern und Schaͤtzen. 


Da Sagen dieſer Art in allen Gegenden des Rheinlandes wiederkehren, 
ſo konnten ſie nach ihrem Inhalte geordnet und zuſammengefaßt werden 
und fo zugleich einen Beitrag zur Charakteriſtik des rheiniſchen Volks⸗ 
tums der Gegenwart liefern. 

Auch unter der erſten, weit umfangreicheren Gruppe, die ich „Altrhein⸗ 
land“ nenne, waren viele, die einem in den einzelnen Landesteilen immer 
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wieder begegneten und fo auf allgemein rheiniſche (oder allgemein deutſche) 
Eigentuùmlichkeiten hindeuteten. Die nahm ich in einem Eingangskapitel 
zuſammen und vervollſtaͤndigte das Bild, indem ich weitere Sagen, in 
denen ſich große gemeinſame Erlebniſſe des Rheinlandes ſpiegeln, teils 
gleich miterzaͤhlte, teils darauf hinwies. Denn hernach mußten dann die 
einzelnen Landſchaften des Rheinlandes und die Staͤdte mit ihrem reich 
entfalteten Eigenleben zu ihrem Rechte kommen. So habe ich auch die 
Erdgeiſter⸗ und Bergbauſagen den einzelnen Landesteilen gelaſſen; denn 
es iſt z. B. bezeichnend fuͤr das Bergiſche, daß es die alten germaniſchen 
Iwergenſagen mit beſonderer Treue bewahrt hat. 

So wurde dieſe Sammlung in ihrem groͤßeren Teil zu einer Wande⸗ 
rung durch das Rheinland. Und zwar habe ich es nicht gemacht, wie die 
Keiſebuͤcher, die meiſt von Mainz ſtromabwaͤrts führen, ſondern ich 
fange gerade am Niederrhein an. Einmal, weil man mehr Muße hat, 
ſich alles gehoͤrig zu beſehen, wenn man flußaufwaͤrts faͤhrt, und dann 
aus dem Gefuͤhl heraus, daß ſich der Schwerpunkt im rheiniſchen Leben 
mehr nach den niederrheiniſch⸗bergiſchen Gegenden verlegt hat. Der 
Hunsrücker, der auf dieſe Weiſe mit zuletzt dran kommt, braucht ſich 
nicht zuruͤckgeſetzt zu fühlen. Denn ich glaube, daß ein Menſchenſchlag 
wie der des Hunsruͤcks und der Eifel, über den der beweglichere Bewoh⸗ 
ner der Flußtaͤler ſich gern luſtig macht, fuͤr das rheiniſche Leben eine 
Kuͤcklage un verbrauchter Kraͤfte bildet, wie er denn auch gerade zu der 
Sage manches Urtuͤmliche beiſteuert. 

Die Wanderung durch das Rheinland fuͤhrt aufwaͤrts bis Mainz, ich 
habe mich alſo nicht an die Provinzgrenzen gehalten. Es ſchien mir nicht 
richtig, das rechte Rheinufer, von der Lahnmuͤndung aufwaͤrts, hier weg⸗ 
zulaſſen, ſonſt waͤre 3. B. die Lorelei draußen geblieben; und auch der 
Rheingau durfte nicht fehlen, nur fo gab es ein geſchloſſenes Bild. Über 
die Eifel hin ging ich bis in das Luxemburgiſche; da ſich die Sagen 
dieſes Landes, wie feine Höhen, an die der Eifel anſchließen. Auch ſonſt 
griff ich gelegentlich, wo es mir zur Abrundung einer Sagengruppe dien⸗ 
lich ſchien, etwas uͤber die Grenze hinaus. 

Wer alles, was ſich auf ſeinen Heimatsort bezieht, in beiden Baͤnden 
leicht beiſammen haben möchte, den verweiſe ich auf das Ortsregiſter am 
Schluß des zweiten Bandes 1; Sachgenoffen, welche die Rheinſage nach 
Stoffgruppen ſtudieren wollen, moͤgen das Sachregiſter fleißig benutzen, 
auch der Anhang gibt, ſoweit Raum war, Hilfen dafuͤr; dort iſt manches, 


1 Auch die in den zuſammenfaſſenden Kapiteln enthaltenen Sagen der einzelnen 
Landſtriche (Aunsrüd, Eifel, Juͤlichetland uſw.) find dort verzeichnet. 
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was ich aus dem Text ausſchied, um durch Haͤufung den Eindruck nicht 
abzuſchwaͤchen, gelegentlich teile ich dort auch noch unveroͤffentlichte 
Sagen mit. Ich habe auch aus der mündlichen Überlieferung geſchoͤpft. 
Wohl bereiteten die letzten Jahre einer ſolchen Arbeit gerade im Rhein: 
lande ſoviel Schwierigkeiten wie nur möglich. Aber der rheiniſche Geiſt 
iſt auch durch den ſchweren aͤußeren Druck, der auf ihm laſtet, nicht 
niederzuhalten geweſen; es fanden ſich immer noch friſche Quellen leben⸗ 
diger Sage. Ich komme am Schluß des zweiten Bandes darauf noch 
zuruͤck, möchte aber ſchon hier allen, die beigeſteuert haben, herzlich danken. 
Ich habe eine ganze Reihe neuer Sagen aus dem Volksmunde mitteilen 
können, doch hatte ich nicht als hoͤchſtes Ziel, Ungedrucktes um jeden 
Preis zu bringen. Es war mir in erſter Linie immer um die urſpruͤng⸗ 
lichſte und lebendigſte Faſſung der Sage zu tun. 

Schon der Kaplan Unkel, der vor mehr als 40 Jahren die Volksuͤber⸗ 
lieferungen in Honnef aufzeichnete, meint, er ſei um ein weniges zu ſpaͤt 
gekommen, die Jungen wußten wenig oder gar nichts mehr von dem, 
was den Großvaͤtern noch fo vertraut geweſen ſei. Und wieder 40 Jahre 
vorher klagt ſchon Weyden daruͤber, daß man auf die altehrwuͤrdigen 
Wahrzeichen der Stadt Köln nicht beſſer acht habe und fie nach und 
nach ſpurlos verſchwaͤnden. Aber das iſt es nicht allein, was eine Samm⸗ 
lung rheiniſcher Sagen erſchwert. Derſelbe Weyden, der in feinen Koͤlner 
Sagen und Legenden ſich zuerſt noch an die ſchlichte Überlieferung hielt, 
verfiel bei der zweiten Auflage dem ungluͤcklichen Ehrgeiz, ſeinen Stoff 
zu größeren Erzählungen im Jeitgeſchmack auszuſpinnen. Und darin 
haben vor und nach ihm viele andere Rheinländer geſuͤndigt. Was dabei 
entſtand, dafuͤr iſt der Ausdruck romantiſche Novelle viel zu anſpruchs⸗ 
voll. Und es blieb nicht bei dem romantiſchen Aufdonnern vorgefundener 
Sagen. Niklas Vogt, deſſen „Rheiniſche Geſchichten und Sagen“ unge⸗ 
faͤhr gleichzeitig mit der Sammlung der Bruͤder Grimm erſchienen und 
eine Hauptquelle und Anregung fuͤr die zahlreichen folgenden rheiniſchen 
Sagenbuͤcher in Verſen und Proſa wurden, verpflanzte im Bedarfsfall 
eine anderswo gefundene Sage an den Rhein oder erfand auch friſchweg 
eine. Auch der bergiſche Sammler Montanus (A. v. Juccalmaglio), den 
man nicht entbehren kann, weil er manches Wertvolle brachte, das an⸗ 
derswo nicht mehr zu haben iſt, nahm es darin nicht ſo genau. 

Aber es gab auch wirkliche Poeten unter denen, die uͤber die rheiniſche 
Sage gerieten; Brentano, Simrock, Heine haben fie in gluͤcklichen Stun⸗ 
den tatſaͤchlich bereichert. 

Damit es nicht ausſieht, als ſagte ich das bloß aus Achtung vor den 
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Namen, will ich noch von zwei ganz, wenigſtens in der großen Litera⸗ 
tur, Namenloſen ſprechen. 

In Koln bei dem Saßbindermeiſter und Wein wirt Joh. Maſſon (Breite⸗ 
ſtraße 16) verkehrten in der zweiten Saͤlfte der 1830 er Jahre als Stamm⸗ 
tiſchgaͤſte außer mehreren Rünftlern, Kunſthaͤndlern, Beamten und Kauf⸗ 
leuten auch Karl Cramer aus Elberfeld, der damals mit ſeinem Vater in 
Köln ein Eau de Cologne⸗Geſchaͤft hatte, und der frühere Gemuͤſegaͤrtner 
und damalige Rentner Peter Wahlen, letzterer der beliebteſte und unter⸗ 
haltſamſte am ganzen Stammtiſch. Es war die Zeit, in der die Grund⸗ 
ſtůͤckpreiſe in Koͤln jaͤh ſtiegen, und Wahlen erzaͤhlte oft davon, wenn 
wieder mal durch Verkauf von Gartenland fo ein „Rappesbauer“ im 
Schlaf ein reicher Mann geworden war; und ſchloß gewoͤhnlich mit dem 
Stoßfeufzer: „Wer et gewoß hätt!” (gewußt haͤtte); und wenn es gar 
ein Grundſtuͤck war, das er fruͤher auch mal haͤtte kriegen koͤnnen, dann 
lautete der Rehrreim noch wehmuͤtiger: „Wer et gedonn haͤtt!“ (getan 
haͤtte ). Mit dieſen beiden Redensarten wurde er dann bald ſelber immer 
von den Freunden geneckt. In dieſer Runde nun pflegte man auch altkoͤl⸗ 
niſche Erinnerungen ſehr eifrig und kam dabei auf die Bildniſſe Johann 
von Werths zu ſprechen, die in der Weinwirtſchaft „zum neuen Kuͤmp⸗ 
chen“ aufbewahrt geblieben waren; das Haus (Gereonſtr. 36) ſollte dem 
General, von dem man damals wohl noch mehr ſprach, gehoͤrt haben 
und oft von ihm bewohnt worden ſein. Eines Abends nun brachte 
Wahlen die Geſchichte vom Jan von Werth und der Griet mit an den 
Stammtiſch, die hatte er ſich ausgedacht, das gab ein nettes Koͤllſches 
Liedchen, und Cramer, der als der beſte Dichter des Kreiſes galt, muͤßte 
das machen, und zwar muͤßten die zwei Spruͤchelchen, mit denen ſie ihn 
immer verulkt haͤtten, dem Jan und der Griet in den Mund gelegt wer⸗ 
den. Cramer lieferte denn auch das beſtellte Lied, und zwar in Kölner 
Mundart; es erſchien im „Omnibus zwiſchen Rhein und Weſer“, tauchte 
etwa ein Jahr danach ſchon in Weydens „Legenden, Sagen und Ge⸗ 
ſchichten“ auf und wanderte ſeitdem als Kölner Sage in feiner erften 
Versform oder in Proſa aus einer Sammlung in die andere. 

Aber das find doch immer nur Einzelfalle gegenüber dem maſſenhaften 
literariſchen und buchhaͤndleriſchen Mißbrauch, der gerade mit der Rhein⸗ 
ſage getrieben worden iſt. Mit dieſer Rolportageromantik, die nicht bloß 
Faͤlſchungen zuͤchtete, auch die echte Sage uͤberwucherte und verdarb, muß 
einmal endguͤltig gebrochen werden, auch in der ſprachlichen Sorm. Dieſe 
neue Sammlung erhebt keinerlei literariſche Anſpruͤche außer dem einen, 
dem heftigſten Abſcheu freien Lauf zu laſſen gegen alles Schoͤnmachen, 
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„piychologifch vertiefen“ oder „formen“ wollen. Stoffbeduͤrftige Schrift: 
fteller werden auch gebeten, meine Sammlung moͤglichſt wenig als 
Sundgrube zu benutzen. Die Sage gehoͤrt dem Leben und den unlitera⸗ 
riſchen Menſchen, wir wollen froh fein, fie von der Literatur erloͤſt zu 
haben. f 

Wenn nun alfo auch manches Ritters, Schauer⸗ und Familiendrama 
von feindlichen Vätern, Brudermord und Geſchwiſterminne ohne es zu 
wiſſen, Entführung mit tödlichem oder gluͤcklichem Ausgang, tuͤckiſchen, 
luͤſternen Burgvoͤgten uſw. endgültig verabſchiedet iſt, fo find dafür 
andere, neue Sagen auch aus alten Zeiten hinzugekommen; ſoweit irgend 
moͤglich, bin ich auf die Quellen zuruͤckgegangen, auch die deutſchen und 
die lateiniſchen Jahrbücher, Chroniken, Heiligenleben uſw. Ich habe ge: 
legentlich dabei auch etwas von dem hiſtoriſchen Erdreich mitgenommen, 
in dem die Sage wurzelt. Der Leſer, namentlich der Nichtrheinlaͤnder, 
bekommt auf die Art bei mancher Sage erſt das rechte Bild. Neben die 
Kitterzeit, von der immer noch genug uͤbrig blieb, treten reicher und 
lebendiger als bisher die folgenden Jahrhunderte, bis in Barock, Jopf 
und Empire hinein. Aber nicht um ein Koſtuͤm mit dem anderen zu ver⸗ 
tauſchen; rheiniſch⸗deutſches Land und rheiniſch⸗deutſches Leben blieben 
der leitende Gedanke. 

Ich weiß wohl, die Menſchen von heute leben nicht mehr ſo vertraut, 
ſo auf du und du mit den Geſtalten dieſer Sage, wie die Menſchen 
fruͤherer Jahrhunderte, und gerade in der Gegenwart iſt die Lockerung 
und Löfung dieſer Juſammenhaͤnge, das Juſtroͤmen fremdſtaͤmmiger, 
das Abſtroͤmen einheimiſcher Bevoͤlkerung ſtaͤrker als je. Dennoch iſt 
„Altrheinland“ nicht tote Vergangenheit. Dieſe Sagen, ich fagte es 
ſchon, leben und wirken in der Landſchaft fort. Und dem Banne dieſer 
Landſchaft kann ſich auch der Neuzugezogene nicht entziehen. Und wenn 
auch die Zeit ſie viel veraͤndert hat und weiter veraͤndert, moͤgen auch die 
Burgen verfallen oder, was noch ſchlimmer iſt, ſtilvoll wieder aufgebaut 
worden ſein, das ſtaͤrkſte in der Landſchaft, der Strom, der Jug der 
Höhen und Täler, die Sonne, die rheiniſche Luft, die „goldene Luft“ (im 
Sinne der Mainzer Sage und des Ruͤckertſchen Gedichts), das alles bleibt 
doch. Und mir iſt, als wenn uns eben jetzt vieles aus der altrheiniſchen 
Sage wieder wunderſam nahe waͤre. 
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Gemeinſames 


Der Rhein iſt uns ein heiliger Strom; was dem Inder 
der Ganges, das iſt dem Deutſchen der Rhein. Simrock 


or nun bald ſechs Jahrhunderten kam Petrarca, einer der großen 

Wiederentdecker und ⸗erwecker des klaſſiſchen Geiſtes im romaniſchen 
Suͤdlande, in das Land der Barbaren an den Rhein und nach Köln; vom 
erſten Tage dort ſchreibt er an den Kardinal Colonna: „Es war gerade 
am Vorabend des Johannisfeſtes, als ich ankam, und die Sonne wandte 
ſich zum Niedergang; da ging ich auf den Rat meiner Freunde alsbald 
mit an den Rhein, um ein ungewöhnliches Schaufpiel zu ſehen. Und ich 
wurde nicht enttaͤuſcht. Das ganze Ufer war bedeckt von einer herrlichen 
Schar von Frauen und Maͤdchen. Ich ſtand erſtaunt. Ihr guͤtigen Goͤtter, 
welche Geſtalt, welche Geſichtsbildung, welches Benehmen! Man haͤtte 
ſich verlieben koͤnnen, haͤtte man nicht ein ſchon zuvor eingenommenes 
Herz mit dahin gebracht. Unglaublich war der Zulauf, doch ohne Ge⸗ 
draͤnge; alles atmete Mut und Freude. Ein Teil war mit Gewinden von 
wohlriechenden Kräutern umguͤrtet, und, mit zuruͤckgeſtreiftem Gewande 
wuſchen fie die weißen Arme und Haͤnde im Fluſſe, wobei fie in ihrer 
Sprache unverſtaͤndliche, doch wohllautende Spruͤche wechſelten. Als ich 
einen meiner Begleiter nach der Bedeutung des ſeltſamen Beginnens 
fragte, erhielt ich zur Antwort: Es ſei ein uralter Brauch des Volks, 
der Frauen namentlich, alles im ganzen Jahre bevorſtehende Unheil durch 
die Abwaſchung im Fluſſe an dieſem Tage wegzuſpuͤlen, worauf dann 
nur Frohes begegne; es ſei alſo eine jaͤhrliche Luſtration, die man von 
jeher unverbruͤchlich gehalten habe und halten werde. „Wie beneide ich 
euch, rief ich aus, , ihr gluͤcklichen Anwohner des Rheins, daß der Fluß 
euer Leid, eure Klagen hinwegſchwemmt; uns kann weder der Po noch 
der Tiber davon reinigen!!“ 

Es wird hier nicht ausdruͤcklich geſagt, daß der Rhein ein heiliger Sluß 
ſei; aber es liegt doch darin, daß nicht etwa bloß der Johannisabend dem 
Waſſer die Kraft verlieh, allen Schaden, den einem die boͤſen Daͤmonen 
angetan oder im Jahreslauf antun wuͤrden, abzuwaſchen, ſondern daß es 
eben im Rhein geſchehen muß. Eine alte Mainzer Sage beſtaͤtigt das: 
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Cuſtration im 
Rhein 


Vor Zeiten, unter dem Biſchof Ruthart, wurde die Stadt ſchwer heim⸗ 
geſucht; viele Einwohner wurden vom Ausſatz befallen, falſche Pros 
pheten ſtanden auf; man befuͤrchtete das Argſte, die Peſt. Gebete und 
Saſten, die der Biſchof anordnete, wollten nicht helfen. Da kam ein Bar⸗ 
fuͤßermoͤnch auf den Markt und rief: „Ihr Toren habt Salben gegen die 
Kraͤtze von einem beidniſchen Teufelsbündner gekauft; euer Geld iſt weg⸗ 
geworfen. Wollt ihr geheilt werden, ſo haͤngt den diebiſchen Krämer an 
den hoͤchſten Schiffsmaſt und badet im freien Rhein, dem der Himmel 
wunderbare Kraft verliehen hat.! So geſchah es, und nach wenigen Tagen 
wich die Krankheit. Als man nach dem Teufelskraͤmer fahndete, fand man 
ihn tot auf dem Stroh; der Teufel hatte ihn ſchon erwuͤrgt. Da wurde 
ein öffentliches Dankfeſt angeordnet, und viele Jahre lang am ſelben Tage 
ein Rheinfeſt gefeiert; man badete dann wieder an denſelben Stellen, und 
Segel und Flaggen der Schiffe wurden mit Muttergottesbildern geziert, 
jung und alt mit Geſang und Fiedel tat ſich zu feſtlichen Rheinfahrten 
zuſammen. 
verbot für den Am ſtaͤrkſten aber wird die Heiligkeit des Rheins in der folgenden Sage 
boͤſen Geiſt ausgeſprochen: Zur Zeit des Königs Pipin und in ſeiner Gegenwart 
trieb einft in Köln der Biſchof Kunibert aus einem Beſeſſenen einen Teu⸗ 
fel aus; da verlangte aber der boͤſe Geiſt auszufahren in den Rhein. Doch 
der Biſchof rief: „Du unſauberer, ſchmutziger Gaſt, willſt ein ſo hei⸗ 
liges Waſſer beſudeln, das der Weltſchoͤpfer geſegnet hat von ſeinem Ur⸗ 
quell bis dahin, wo es der Ozean aufnimmt! das fo viele Wunder durch⸗ 
leuchteten, ſo viele Heilige verehrungswuͤrdig gemacht, ſo viele Natur⸗ 
kraͤfte geadelt haben. Sahre aus in den Abgrund des Meeres unter die Un⸗ 
geheuer der Nacht!“ 

Die Zeugniffe ließen ſich noch vermehren, ſie ſtammen alle aus chriſt⸗ 
licher Zeit; aber die Bräuche, von denen ſie berichten, die Luſtration im 
Waſſer und zu heiligen Jeiten, die Heilighaltung von Quellen und Sluͤſ⸗ 
ſen und der Glaube an die Heilkraft ſolcher heiligen Waſſer, alles das 
kommt aus weiter zuruͤckliegenden Jahrhunderten und Jahrtauſenden her⸗ 
auf; ſchon Auguſtinus eiferte gegen das Baden in Quellen, Teichen und 
Stüffen am Johannisfeſte als gegen eine heidniſche Unfitte. 


Heidengraͤber und Römerbauten 
Der begrabene Jo der Richtung der drei Kirchtuͤrme von Rheinberg, Budberg und 
Heidenkönig Orfop liegt auf der Aldenrader Heide bei dem Kiwitsberg ein Heiden⸗ 
koͤnig begraben in einem goldenen Sarge mit einem großen Goldſchatz 
von Ringen und Bechern. All das liegt tief im Grunde unter großen 


4 


ſchweren Steinen verborgen; niemand kann von felbft die Stelle finden, 
aber alle zwölf Jahre in der Johannisnacht ſteht der Eingang offen. 
Doch auf dem vielen Gold liegt ein boͤſer Fluch. Wer in der Johannis⸗ 
nacht das Grab findet und nimmt ſich was von dem Schatz, der findet 
nicht wieder hinaus und muß drin elendig umkommen. So ſollen da 
unten hohe Haufen von Knochen und Gerippen herumliegen, alle von 
Menſchen, die von dem Gold haben nehmen wollen. Ganz arme Leute, 

die unverſchuldet ins Ungluͤck gekommen find, die duͤrfen ſich wohl was 
nehmen, aber bloß ein Stuͤck. Der Bauer vom Wardhof (Werderhof), 
dem beim Hochwaſſer viel Vieh ertrunken war, fand auch einmal das 
Rönigsgrab offen. Er ging herein, nahm ſich einen goldenen Becher und 
wollte erſt damit zufrieden ſein und nach Hauſe gehen, aber am Ende 
kriegt er Luſt, noch mehr zu nehmen. Grad wie er nach dem zweiten 
Becher griff, da ging auf einmal der Deckel vom goldenen . hoch, 
und eine Stimme rief heraus: 


Derk, Derk, lat ſtoon! lat ſtoon ! 
Sös kas douw (kannſt du) nit meer noar buten goon! 


Da ließ Derk vor Schrecken den zweiten Becher liegen. Und das war ſein 
Gluͤck, ſonſt wär der Sluch auch an ihm wahr geworden und er bitte bei 
all dem Gold da unten verſchmachten muͤſſen. So aber kam er noch da⸗ 
von und konnte fuͤr den einen Becher ſoviel Geld loͤſen, daß er aus aller 
Not heraus war. 

Solche Graͤber gibt es noch manche im Rheinland, ſo im Bergiſchen 
auf der Hildener Heide, wo eine alte Opferſtaͤtte ſein ſoll, und auf der 
Heide bei Thurn, von dieſem haben ſchon viele erzaͤhlt, aber keiner weiß 
genau die Stelle anzugeben. So iſt es auch mit dem Grab im Wilden 
Seifen, einem tiefen duͤſtern Tal eine Stunde von Nitz (im Kreiſe 
Mapen); da ſoll mitten im Walde ein Stein liegen, der ausſieht wie ein 
Sarg, fie ſagen, ein Raifer wär da begraben ſamt feinen Schaͤtzen — 
wie er heißt, weiß man nicht, und wo der Stein eigentlich liegt, war 
auch nicht zu erfahren. Noch keiner, ſoviel man hort, hat verſucht, an 
den Schatz zu kommen. Man traut ſich nicht hin, es iſt nicht richtig da, 
und wer ſich auf den Stein ſetzt, kommt nicht wieder los. 

Es lebt in ſolchen Sagen ein Gefuͤhl, das, wie ſcheint, den Gebildeten 
des Jeitalters der Wiſſenſchaft mehr und mehr abhanden kam, das Ge⸗ 
fühl: man ſoll die Toten ruhen laſſen ! Es tut nicht gut, in Graͤber eins 
zudringen. Horten wir doch endlich auf, den Boden nach Römers und 
Keltenknochen zu durchwuͤhlen, und ließen uns genügen an dem, was 
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Drei Mütter 


in der Sage fortlebte, was unſere Alten davon in ihr Leben heruͤbernah⸗ 
men und weitergaben; und hoͤchſtens an dem einen Becher für die Not, 
wie es der Bauer Derk machte. 

In ihren Graͤbern haͤtten wir auch die toten Goͤtter und Tempel jener 
roͤmiſch⸗keltiſch⸗ ubiſchen Provinzkultur laſſen koͤnnen. Viel iſt da in den 
letzten Jahrzehnten die Rede geweſen von den drei Müttern, die auf aus⸗ 
gegrabenen Weiheſteinen erſcheinen, immer zu dreien, mit Suͤllhoͤrnern, 
Ahrenbuͤndeln und Fruchtkoͤrbchen auf dem Schoß; ſie ſind alſo freund⸗ 
liche, ſegenbringende Gottheiten geweſen, zunaͤchſt wohl Schutzgeiſter 
oder ⸗goͤttinnen des Hauſes, der Samilie, Sippe, dann auch der Ges 
meinde. Man bat fie ſehr wichtig genommen als Denkmale des Kelten⸗ 
tums. Aber das koͤnnen ſie ſchon deswegen nicht ſo unbedingt ſein, weil 
die meiſten Funde, der Matronenſteine wie der sfagen, aus den Fluß⸗ 
gebieten der Erft und Rur ſtammen, dem Lande der Ubier alſo, eines 
germaniſchen Volkes, das von der unteren Lahn kam und auf dem Boden 
der roͤmiſchen Provinz Nieder germanien angeſiedelt wurde; bei zwei 
beſonders viel genannten Gruppen, den Matronae Aufaniae und den 
Gabiae, will man die Namen ſogar aus germaniſchen Wurzeln her⸗ 
leiten (die „Aufnenden“, d. i. die Emporbringenden, und die „Gebenden“). 
Doch fuͤr uns Deutſche iſt das Entſcheidende, was nun von dieſen drei 
Müttern in unſere Volksſage überging. 

Am Swift: oder Swiſterbache, der von den Soͤhen der Ville zur Erft 
fließt, ſtand fruͤher auf dem Swiſterberge (bei Weilerſwiſt) eine ſehr alte 
Kirche, jetzt iſt nur noch der Turm davon übrig. In diefer Kirche ſtand 
noch Anfang des 19. Jahrhunderts ein Steinbild der drei Schweſtern 
Glaube, Liebe und Hoffnung; in andern Sagen werden ſie auch mit den 
lateiniſchen Namen Fides, Caritas und Spes genannt, und fie ſollen 
auch auf dem Altar der alten Kirche zu Thum geſtanden haben; dort in 
der ganzen Gegend, heißt es, habe einmal eine ſchlimme Viehſeuche ge⸗ 
herrſcht, da feien drei hohe Srauengeftalten erſchienen unter der Gynnicker 
„Kruſch“, von Koͤln her, mit ſegnenden Saͤnden ſeien fie bis nach Thum 
geſchritten, wo die Kirche jetzt ſteht, da ſeien ſie verſchwunden, und auch 
die Viehkrankheit habe danach aufgehoͤrt. Ihr Seſt iſt am erſten Sonntag 
im Juli; eine Wallfahrt zu ihnen hilft beſonders bei Kinderkrankheiten, 
und wenn Erwachſene nicht zum Sterben kommen koͤnnen. In Frau⸗ 
weiler bei Bedburg feiert man am 1. Auguſt das Dreijungfernfeſt; dort 
heißen ſie St. Einbet, Willbet und Warbet, und man ſchreibt ihnen die 
Macht zu, unfruchtbaren Ehen und gebaͤrenden Frauen zu helfen, und 
neugeborenen Kindern Gedeihen zu geben. In Frauenrat und anderen 


6 


Orten ſpricht man aͤhnlich von den drei Marien: der Pellmerge, der 
Schwellmerge und der Krieſchmerge. — Man ſieht, die Kirche hat dieſe 
alten heidniſchen Werkſtuͤcke wie manche andere mit in ihren Bau ver⸗ 
mauert. 

Außerhalb der Kirche in der Freiluft erſcheinen die drei Frauen in einer 
ſchon vorlaͤngſt aufgezeichneten Sage bei Frimersdorf an der Erft auf 
dem Hohſterkupp (Hochſtadener Kuppe) am hellen Tage und fragen einen 
Wanderer nach dem Wege, die mittlere trägt einen Korb mit Gold und 
Kleinodien. Auch nachts haben ſie ſich gezeigt, und ſind immer ebenſo 
plotzlich verſchwunden wie gekommen. Wer aber den rechten Bannſpruch 
weiß und ſpricht, dem muͤſſen ſie ſtehen und das Gold laſſen; doch iſt es 
bisher noch keinem gegluͤckt. Auch neuerdings ift in der Juͤlicher Gegend 
allerlei erzaͤhlt worden von drei weißen Juffern in rauſchenden Seiden⸗ 
kleidern, die ſich mittags, abends oder mitternachts zeigten, ſie kamen 
groß und praͤchtig und vornehm daher; es graute einem immer etwas 
dabei, aber ſie haben niemandem was getan — doch ſie tun eben auch 
fonft weiter nichts mehr, hoͤchſtens daß fie ſich, in einem Falle, bei 
Koͤdingen, im Sommer, als das Korn groß war, im Felde ſehen ließen; 
oder wie am Burgberg bei Drove, wo es ſpukt, in der Geiſterſtunde 
einen Wanderer gewarnt haben. Sonſt iſt es eben uͤberhaupt mit ihnen, 
wie einer mal erzählt: plöglich ſtehen fie vor ihm, aber wie er fie recht 
angucken will, ſind ſie ſchon wieder in Luft zerfloſſen. Und vollends 
in manchen anderen Sagen gehen ſie in jene ſonſtigen weißen Jungfern 
uͤber, die nichts als Totenſeelen ſind. Und wieder in jenen Sagen, die 
mehr greifbaren Inhalt haben und ausfuͤhrlicher erzaͤhlen von den drei 
Schweſtern zu Auw und Landskrone in der Eifel; da iſt alles chriſt⸗ 
liche Legende geworden von der Rettung dreier Jungfrauen vor einem 
Wuͤſtling. Allenfalls koͤnnte man hier an weiße Frauen, Seelen oder 
Holz weibchen denken, die von Wode, dem wilden Jäger, gejagt wer: 
den, aber das waͤren eben gelehrte Mutmaßungen, das Volk weiß nur 
von dem Wunder zum Heil der Jungfrauenehre, und die Dreizahl iſt 
einzig der duͤnne Faden, der noch von dem Drei⸗Muͤtter⸗Dienſt hinuͤber⸗ 
fuͤhrt zu dieſen Legenden; ich erzaͤhle daher letztere mit den Eifelſagen. 

Wo fonft jene alte Zeit in Reſten von Bau und Bildwerk zutage tritt, 
redet die Volksſage gern einfach von Heidenzeit, und wird das fremde 
Werk je nach dem Ausſehen als Heidenkirche (oder ⸗tempel), Heiden⸗ 
burg, Heidengarten, Heidengrab, Heidenſchlacken gedeutet, gleichviel ob 
das nun keltiſche, vorkeltiſche, roͤmiſche oder nachroͤmiſche Anlagen ſind. 
Selbft von den Römern, die doch hierzulande fo viel und fo großartig 
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Römerwerke 


Roͤmergrab 


gebaut haben, bat die Sage ſehr oft nicht den Namen feſt gehalten: Am 
„ftumpfen Turm“ im Hochwald, heißt es da nur, hat eine große Stadt 
geſtanden; und von ſolchen großen Staͤdten, wie ſie erbaut und zerſtoͤrt 
wurden, ift oft die Rede. Aber felbft bei der Sage von der Stadt Greſ⸗ 
fion, die ins Rieſige waͤchſt und von der es im Jülicherlande noch heute 
eine umfangreiche Überlieferung gibt — fie wird bei den Landesſagen 
hernach dort erzaͤhlt —, felbft den Bau von Greſſion ſchreibt nur der 
kleinere Teil der Volksuͤberlieferung den Römern zu. Die alte, zum Teil 
noch erhaltene Römerftraße auf dem Gebirgskamm des rechten Moſel⸗ 
ufers nach Trier heißt noch Rimweg, die Militaͤrſtraße uͤber die Eifel 
von Uexheim nach Zülpich: die Heerſtraße. Die Fechingen⸗Ensheimer 
Roͤmerſtraße im Saargebiet Ritterweg; eine andere dort von Wehrden 
auf Kreuzwald: Heidenſtraße; die zutage tretende Pflaſterung zwiſchen 
Oberſalbach und Puͤttlingen: die Teufels po way. Roͤmiſche Waſſerleitungen 
in der Eifel, welche die Siedlungen und Villen in der Gegend zwiſchen 
Trier und Köln verſorgten, deutete das Mittelalter als eine große Lei⸗ 
tung und ein Denkmal heidniſcher Uppigkeit: die Römer ſollen darin den 
Moſelwein von Trier nach Koln geleitet haben, da man dort keinen 
Wein baute. Später nannte das Volk dieſen Kanal die Teufels kalle, und 
dichtete ihn in die großartige Koͤlner Dombauſage hinein — ebenfo wie 
man die ſteinernen Rinnen der Leitung erbrach, um die Kalkſinter⸗Saͤulen 
zu gewinnen, die ſich in der Rundung als Niederſchlag des Waſſers ge⸗ 
bildet hatten, und ſie dann fuͤr die Kirchen, 3z. B. beim Bonner Muͤnſter, 
zu verwenden. Einen Tagesmarſch von Bingen, bei Schweinſchied, liegt, 
in einen Sandſteinfels gehauen, ein Heiligtum des Mithras (des irani⸗ 
ſchen Lichtgottes, der feit der Revolutionszeit auch bei den Römern Zins 
gang fand); die Volksſage macht daraus eine Wildfrauenkirche; und eine 
Hohle, die mit dem Mithraͤum verbunden iſt und für einzelne gottes⸗ 
dienſtliche Handlungen benutzt wurde, heißt das „Wildfrauenloch“; ein 
Slachrelief im Sels, das den Mithras darſtellt, ift dem Volke ein Ritter 
St. Georg. Und das Grabmal der Römerfamilie Reftitutus gegenüber 
der Caſteler Klauſe (oberhalb Serrig) nahe der Eiſenbahn iſt zu einem 
„Wichtershaͤuschen“ geworden. 

Heute hört man die Leute ſchon mehr von „Roͤmergraͤbern“ reden, was 
ein Erfolg der Schulbildung iſt; die Sage, oder vielmehr was die Leute 
zu ſagen wiſſen, wird „richtiger“ (bis ſchließlich die ganze Sage weg⸗ 
berichtigt iſt). So wird in Bergen (Kr. Wadern) erzaͤhlt, dort in der 
Gegend habe einſt ein roͤmiſcher Soldat ſeinen Hauptmann erſchlagen und 
deſſen Gold vergraben; die Stelle hat man aber noch nicht gefunden. 
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Auch eine Stunde von Xanten an einem Berge ſoll ein roͤmiſcher Suͤrſt 
begraben liegen, in einem eichenen, ſilbernen, goldenen und eiſernen 
Sarge; da haben die Römer felbft dafür geſorgt, daß der Ort geheim 
bliebe; die beiden Soldaten, die den Gewaltigen begraben mußten, wur⸗ 
den nachher gleich getötet. Man vermutet, das Grab liege am Sürftens 
berg. Sehr einleuchtend aber iſt die Sage vom goldenen Kalb, das dieſe 
alten Heiden einſt verehrt haben ſollen; denn die, welche heute als die 
neuen Römer auftreten und ſich für berufen halten, das alte Imperium 
über Europa wieder aufzurichten, bete: ja auch wieder das goldene Kalb 
an. Zwifchen dem Schmelzerberge und der Lebacher Anhöhe füllte vor: 
zeiten den Talkeſſel ein See aus, und mitten darin auf dem Felſen des 
„Muͤllenknoͤpfchens“ ſtand ein Marmortempel mit dem goldenen Kalb. 


Später brach der See nach Süden durch und lief ab, die Felſenſaͤule blieb 


ſtehen, der Heidentempel zerfiel, das goldene Kalb verſank tief in den 
Sels. Auch bei Muͤnchwies an der alten Römerftraße foll eins geſtanden 
haben, und bei Bergen irgendwo in einer Hecke, auf dem „Hahn“, einem 
Berge bei Riffental, ſoll eins vergraben liegen, und bei Morſcholz in 
einem Brunnen. Alle dieſe Orte liegen im Saargebiet; aber auch bei Cleve, 
in Neuhuſendorf ſpricht man von einem goldenen Kalbe im Römer: 
brunnen auf dem Monreberge; es ſollen ſogar Teile davon gehoben ſein. 

Desgleichen liegt ein ſolcher Schatz zu Trier im Kaskeller — ſo heißt 
im Volksmunde das Amphitheater. Hier in Trier muͤßte ja nun die 
Römerzeit recht ſtark auch aus der Sage ſprechen. Die Chroniſten wiſſen 
denn auch von der Porta nigra zu reden, die eine Porta Martis, des 
Kriegs gotts geweſen ſei, aber das ſteht eben bei den Geſchichtsſchreibern, 
dem Volke war der Bau eine Teufelskirche, und das Mittelalter machte 
ja auch wirklich aus dem Heidenwerk ein Gotteshaus. Römifcher klingt 
die Baugeſchichte des „Naskellers“, doch heftete ſich auch daran wieder, 
wie ſchon erwaͤhnt, eine Schatzſage; im ſpaͤteren Mittelalter, beſonders 
etwa ſeit dem Anfang des 13. Jahrhunderts diente dies Amphitheater als 
Steinbruch fuͤr kirchliche und andere Bauten — man ſollte ſich daruͤber 
nicht entruͤſten und es der Trierer Geiſtlichkeit, und unſern Altvordern 
überhaupt, nicht zum Vorwurf machen, es mag da viel Chriſtenblut, 
auch deutſches Blut, gefloſſen fein; der große Konſtantin ſoll da unter 
andern zwei gefangene Frankenfuͤrſten den wilden Tieren haben vor⸗ 
werfen laſſen. Und nach einer Trierer Sage geht er noch in ſeinem 
Kaiſerpalaſt um, da er ihn an die Stelle einer Kirche baute, und muß 
ſo lange darin umgehen, bis der Palaft wieder einer Kirche Platz ge⸗ 
macht hat. Konſtantins Mutter, die heilige Helena, die uns ſo oft bei 
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Das goldene 
Ralb 


Trier und Rom 


Abſtammung 
von den 
Römern 


Troja 


geiftlichen Stiftungen am Rhein begegnet wie ein ſtarres Heiligenbild, 
bekommt erſt Leben fuͤr uns durch die Sage, die ſie zu einem ſchoͤnen 
frommen Trierer Buͤrgermaͤdchen macht. Trier wollte eben kein bloßes 
Klein⸗Rom fein, die ſonderbare Gruͤndungsſage ruͤckt das Alter der 
Stadt noch weit über das Roms hinauf in die Zeit des Erzvaters 
Abraham. 

Rheiniſch⸗ſtaͤdtiſches Selbſtgefuͤhl liegt auch darin, daß die Kölner ihre 
Sreiheiten und Gerechtſame, wie die Sage von Marſilius lehrt, einem 
roͤmiſchen Kaiſer abgezwungen haben. Stolz auf die roͤmiſche Herkunft 
ihrer Stadt ſcheint ja freilich aus der Überlieferung der Chronik zu 
ſprechen, daß fünfzehn edle Geſchlechter Kölns zur Zeit Trajans aus 
Rom gekommen ſeien — ſie haben aber alle gute deutſche Namen —. 
Doch ſteht weder Koͤln noch das Rheinland darin allein, der Chroniſt, 
der wohl jenen Rats familien nahe ſtand, folgt darin einem allgemeinen 
Zuge der Zeit, viele Fuͤrſten⸗ und Adelshaͤuſer führten damals ihre Ahnen⸗ 
reihe bis zu den Römern hinauf. 

Es zeugt gewiß von der Bewunderung der damaligen Deutſchen fuͤr 
das Koͤmerreich; aber fie ſtanden innerlich auch anders dazu als wir, 
damals waren fie deſſen Erben, ihre Kaiſer die Rechtsnachfolger der roͤmi⸗ 
ſchen Imperatoren. Außerdem aber wollte man ſeinem Hauſe auf die 
Art natürlich ein moͤglichſt hohes Alter geben; und hier in dem Koͤlner 
Salle ſollte wohl das Vorrecht der Geſchlechter geſtuͤtzt werden. Es han⸗ 
delt ſich hier alſo um Angelegenheiten einzelner Familien und Verbände, 
um Arbeit dienſtbefliſſener Stammbaum⸗Verfaſſer, kaum mehr um 
Volksſage. 

Ahnlich ſteht es mit der ſeltſamen Mär von dem Urſprung der Franken, 
die zuerſt bei Schriftſtellern des 7. Jahrhunderts auftritt: nach dem 
Sall Trojas ſeien ein paar Helden, darunter ein Francus oder Francio, 
mit ihrem Gefolge durch viele Lande hin⸗ und hergezogen, endlich nach 
Germanien gekommen, haͤtten ſich am Rhein niedergelaſſen und dort ein 
neues Troja zu bauen unternommen, doch ſei dies unvollendet geblieben. 
Das alles klingt wie eine plumpe Nachahmung Vergils, der in ſeiner 
„Aneis“ den Römern und insbeſondere dem juliſchen Kaiſerhauſe einen 
Stammbaum bis zu dem frommen Trojanerbelden und Sohn einer Göttin 
erfand. Immerhin beſagte dann dieſe fraͤnkiſche Abſtammungsgeſchichte, 
daß die Franken ebenſo alt und vornehm wie die Römer ſeien. 

Nun hat es aber wirklich ein Troja am Rhein gegeben, die Colonia 
Trajana bei Xanten, die in der Sprache der roͤmiſchen Provinz Trojana, 
ſpaͤter Troja genannt wurde. Der greifbare Kern jener Chroniſtenfabeln 
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wäre alſo etwa, daß die Franken den roͤmiſchen Waffenplatz am Nieder⸗ 
rhein, die ſtarke Sefte, die ihrem Vordringen fo lange widerſtanden, in 
der Voͤlkerwanderungszeit endlich in Beſitz nahmen, daß ſich fraͤnkiſche 
Heerkoͤnige oder Große dort niederließen und von dort aus weitere Er⸗ 
oberungszüge unternahmen. 

In der Karolingerzeit kommt dann der Name Troja im Volke außer 
Gebrauch. Xanten tritt an ſeine Stelle, doch findet er ſich bis ins 11. 
oder 12. Jahrhundert noch auf Münzen, in der Rirchenfprache und Legende; 
im Loblied auf den heiligen Anno heißt es noch: Luͤzzel⸗Troie. 


Helden und Goͤtter 


N ieden bei dem Rheine“, in der reichen, weitberuͤhmten Burg zu San⸗ 
ten wuchs Siegmunds des edlen Koͤnigs Kind auf. Die Sage von 
ihm iſt fraͤnkiſchen Urſprungs, im rheiniſchen Lande geſchehen Jung 
Siegfrieds Abenteuer. Doch nicht nur ſeine, auch die ſeines Vaters Sigis⸗ 
mund, von dem unſer deutſches Nibelungenlied freilich nicht viel ſagt, 
um ſo mehr aber die nordiſche Überlieferung, nur daß hier die alte fraͤn⸗ 
kiſche Sage üͤberwuchert wird von islaͤndiſcher Dichtung. Aber die 
Grundzuͤge, wie der Sohn des Waͤlſe in der Wildnis hauſt, wie er und 
Sinfjoͤtli in Wolfs wut die Wälder durchſtreifen, ihre furchtbare Rache, 
der nichts entgehen kann, und das ganze unbaͤndige wilde Redentum 
Siegmunds, das unbezwungen bleibt, bis Wodan felbft ihm die Waffe 
zerbricht, all das gehoͤrt der fraͤnkiſch⸗rheiniſchen Sage an. Und das 
angelſaͤchſiſche Beowulfslied weiß auch von ihm ſchon, daß er mit ſeinem 
Gefaͤhrten in Berg und Wald die Rieſen bekaͤmpfte, daß er allein den 
Drachen ſchlug und den Drachenhort nahm. Der Kampf mit dem Lind⸗ 
wurm tritt alſo ſchon in aͤlteren Sagenſchichten, vor der Siegfriedſage, 
auf und erweiſt ſich damit um ſo mehr als altrheiniſches Gut. Und als 
den Berg, in dem dieſer Drache hauſte, denken wir uns gern und leicht den 
Drachenfels, das Siebengebirge wird ja außerdem noch von der neueren 
Sage bevoͤlkert mit Riefen und Zwergen und einem ganzen Heer von 
Geiſtern. | 

Doch die Sage vom Drachenfels, nach der eine Jungfrau in der Ge⸗ 
walt des Unholds ift, deutet nicht auf die alte Siegfriedſage, ſondern 
wieder auf eine andere, aber gleichfalls alte Lieblingsgeſchichte unſerer 
Vorfahren, die wir als Grimmſches Märchen vom „ſtarken Hans“ und 
vom „Erdmaͤnneken“ und in noch manchen andern Faſſungen kennen. 
Nimmt man nun noch dazu die Sage vom ſtarken Hermel, die ich her⸗ 
nach mit denen vom Niederrhein erzaͤhle — es iſt wieder eine andere Ge⸗ 
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Siegmund und 
Siegfried 


Sagen von 
Tronege 


ſtaltung jenes Urbildes vom deutſchen Helden, des unbekuͤmmerten mit 
dem guten Lachen, der gar nicht weiß, wohin mit all ſeiner Kraft — 
und ferner dann noch die Sage vom Geldriſchen Drachen: ſo ſieht man, 
mit wie vielen und tiefen Wurzeln die Siegfried⸗Sage — hier das 
Wort fuͤr einen ganzen Stamm deutſcher Sagen genommen — in der 
rheiniſchen Erde haftet. 

Der Rhein iſt denn auch mit feiner Sage in die nordiſche Überliefes 
rung übergegangen. „Als Knabe“, heißt es da, „kam Sigurd zu Regin 
und wuchs bei ihm auf, er wurde der ſtaͤrkſte und beherzteſte aller Men⸗ 
ſchen. Regin war ein kunſtreicher Schmied und fertigte ihm ein Schwert, 
das hieß Gram; es war ſo ſcharf, als er es in den Rhein hielt und eine 
Wollflocke dagegen treiben ließ, da zerteilte feine Schneide die Slode.’ Einen 
ſolchen zauberkundigen elbiſchen Schmied kennt noch die neuere bergiſche 
Volksſage. Auch die Gnitaheide, wo Safnir in Drachengeſtalt den Hort 
huͤtete und von Sigurd getoͤtet wurde, lag am Rhein. Schon das alte 
Woͤlundlied enthaͤlt eine Anſpielung darauf, das Land am Rhein und der 
Strom ſind in der nordiſchen Dichtung wegen ihres Goldes beruͤhmt. 
Von reichen Silbergruben iſt auch in der Bergbauſage noch die Rede. 
Aber man hat wirklich in fruͤheren Zeiten an vielen Orten des Rheins 
auch Gold gewaſchen, mehr, wie es ſcheint, allerdings rheinaufwaͤrts 
von Worms, als in dem Sagengebiet, von dem hier die Rede iſt. Dort 
im Burgundenreich der Sage iſt denn auch die Verſenkung des Hortes zu 
denken. 

Dagegen ſcheint noch aus dem Rheinland im engeren Sinne die naͤchſt 
Siegfried gewaltigſte Geſtalt der Sage zu ſtammen, Hagen; Tronege 
nennt das Lied ſeine Heimat (andere Handſchriften haben die Sormen 
Tronje oder Trony). Als Ort bietet ſich dafür zunaͤchſt das ſchon ge⸗ 
nannte ſpaͤtroͤmiſch⸗merowingiſche Troja am Niederrhein, und der Name 
waͤre dann wahrſcheinlich zu der Jeit, als das Volk ihn noch gebrauchte, 
mit Hagen in die Sage gewandert, ſchon ehe der Name Xanten aufkam 
und ſich mit dem Siegfrieds verknuͤpfte. Freilich bleibt dem alten Troja⸗ 
Xanten dieſer Ruhm, neben Siegfried auch noch feinen Gegenſpieler ges 
ſtellt zu haben, nicht unbeſtritten. Im Hochwald (auf dem Hunsruͤck) in 
dem engen Tal der Dhron liegen auf einem niedrigen Selſeneck die Truͤm⸗ 
mer der alten Burg Dhronecken (Throneck), und noͤrdlich von Hermeskeil 
nach Dhronecken hin fließt ein kleiner Bach, auf den Karten Hahnenborn 
genannt, er foll aber, wie man ſagt, eigentlich Hagensborn heißen, und 
bier ſoll der Ritter Hagen einen Konig erſchlagen haben. Nach einer 
anderen Volksſage iſt es ſuͤdlich von Throneck am Tranenweiher ges 
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ſchehen, der Quelle der Tran, und die Königin foll einen ganzen Strom 
von Tränen geweint haben. Throneck war fruͤher im Beſitz einer Samilie 
von Hagen, die zum alten Adel des Moſellandes gehoͤrte, im 12. Jahr⸗ 
hundert aber treten hier als Burgherren die Wildgrafen (comites sil- 
vestres) auf, denen vermutlich der koͤnigliche Wildbann in dieſen Gegen⸗ 
den unterſtand. Es könnte fein, daß ſich die Erinnerung an einen Koͤnigs⸗ 
mord aus der an Bluttaten reichen Merowinger⸗ und Hausmeierzeit hier 
erhalten haͤtte. Merkwuͤrdig genug findet ſich auf dem Hochwald, einige 
Stunden von Throneck auch noch eine Burg, die den Namen von einem 
Gefährten Hagens trägt, der Hunolſtein (Hunoltſtein). 

Ganz unzweifelhaft aber iſt die Herkunft aus dem Rheinland bei einem 
andern Nibelungenrecken: Volker. Das Lied ſelbſt nennt als ſeine Heimat 
Alzey, den alten Hauptort der linkerheiniſchen Pfalz. Die Stadt fuͤhrte 
ſogar im Wappen eine Siedel von altertuͤmlicher Geſtalt mit lauten⸗ 
artigem, gewoͤlbtem Schallkaſten, und mehrere Ritter von dort hatten 
dasſelbe Wappen; die Truchſeſſe von Alzey ſollen darum in der ganzen 
Gegend ſpottweiſe die Siedler geheißen haben. Dieſe Wappenfiedel ſoll 
aber urſpruͤnglich gar keine Siedel geweſen fein. Die Keßler oder Kupfer 
hammerſchmiede von Alzey, ſagt man naͤmlich, haben das Privileg ge⸗ 
habt, ihre Arbeiten im ganzen ehemaligen rheinfraͤnkiſchen Herzogtum 
allein zu verkaufen, und haben dafür dem Pfalzgrafen Heeresfolge leiſten 


muͤſſen. Als ihr Wappen nun wird zunaͤchſt ein Keſſel vermutet, woraus 


dann eine Keſſelpauke und weiterhin ein keſſelfoͤrmiges Streichinſtrument 
geworden wäre. Doch gleichviel, woraus die Alzeyer Siedel ſich auch ent⸗ 
wickelt haben mag, in Volkers Hand hat ſie einmal eine Weiſe geſungen, 


Volker von 
Alzey 


die kein Deutſcher vergeſſen kann, in jener Nacht, da Volker mit Hagen in⸗ 


mitten von Todesgrauen und lauerndem Mord die Wacht fuͤr die Nibe⸗ 
lungenrecken bezog, und ich moͤchte mir den rheiniſchen Spielmann, der 
ſich erſt im ſpaͤteren Mittelalter zu dem alten Nibelungenadel geſellte, 
nun doch nicht mehr aus dem Liede wegdenken; er iſt mir recht ſo, wie 
er iſt. 

Neben Siegfried und Hagen tritt ebenbuͤrtig noch eine andere Geſtalt 
unſerer deutſchen Sage, „Diederich van Berne, van dem di bueren ſo vill 
ſyngent“, wie es bei den Chroniſten noch zu den Zeiten des niedergehen⸗ 
den Rittertums heißt. Auch auf ihn erhebt das Rheinland Anſpruch. Es 
hat freilich nicht gelingen wollen, Dietrichs Kaͤmpfe mit dem Riefen Ecke 
und deſſen Sippe, in denen ſo großartig wilde Naturkraͤfte zur Dar⸗ 
ſtellung kommen, als urſpruͤnglich rheiniſch zu erweiſen; die drei Wetter⸗ 
frauen auf Jochgrimm, die den Ecke ausſenden, das Weſen und der Name 
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Dietrich 


der Riefin Kunze, der Lawinenſtuͤrzerin, und andere Zuge weiſen zu bes 
ſtimmt nach dem Alpenlande. Allerdings hat Simrock im Siebengebirge 
ein Dederichsloch (im oberen Menzenberger Tal) und vor allem eine Saſelts⸗ 
kaule entdeckt, eine Gebirgsſpalte im Honnefer Tal, die am ſog. Stern 
vorbei nach der Loͤwenburg fuͤhrt und durch die ein ſcharfer gefuͤrchteter 
Nordoſt hereinweht. Und Safolt iſt Eckens Bruder, ein Sturmrieſe, den 
Dietrich im Walde auf der Hetzjagd hinter einem Solzfraͤulein antrifft. 
Aber Faſolt tritt auch außerhalb der Eckenſage, als ſelbſtaͤndige mythiſche 
Geſtalt auf, ein Wetterſegen in einer Muͤnchener Handſchrift ruft ihn 
an: „Ich peut dir, Safolt, daß du das Wetter verfirft (wegfuͤhreſt) mir 
und meinen Nachpauren An Schaden.“ Und zudem hat die fraͤnkiſche 
Sage noch einen andern Dietrich, naͤmlich den Theoderich von Metz, der 
einer von Chlodwigs Söhnen war, bei der Reichsteilung auch das ripua⸗ 
riſche Land am Rhein erhielt und nachmals bis in das alte England als 
ſagenberuͤhmter Rönig bekannt wurde. Leicht alſo konnten fi) Sagen 
von dem oſtgotiſchen Dietrich auf den fraͤnkiſchen und ſo an den Rhein 
übertragen; zumal da beide ein aͤhnliches Schickſal haben, aus ihrem 
Reiche vertrieben werden und mit wenigen Getreuen eine Zeit in der 
Stemde leben muͤſſen. 

Geſicherter Beſitz des Rheinlandes iſt dagegen ein anderes Abenteuer 
Dietrichs, das er mit einem Zwerglönig hatte, ein Seitenſtuͤck zur Lau⸗ 
rinſage, leider nur truͤmmerhaft erhalten. Dietrich, ſo wird da erzaͤhlt, 
ritt einft in den Wald bei dem Gebirge Trütmunt, wo Rieſen hauſten. 
Dort wohnten auch Zwerge in einem hohlen Berg, bei denen ſah er eine 
ſchoͤne Jungfrau; wie er aber heranritt, verbarg man ſie vor ihm. Er 
ſtellte nun den Rönig des Zwergenvolks, Goldemar, zur Rede. Es kam 
zu harten Kaͤmpfen, auch mit den Riefen, die mit Goldemar im Bunde 
waren, und Dietrich ſiegte mit Hilfe ſeines Gefolges, der Wuͤlfinge, die 
er, wie zu vermuten iſt, erſt herbeigeholt hatte (oder er geriet vielleicht 
zunaͤchſt in die Gefangenſchaft des Zwergkoͤnigs, fein Gefolge ſuchte ihn, 
wurde durch eine Botſchaft, etwa mit Hilfe der geraubten Jungfrau, auf 
die Spur geleitet und befreite ihn). Aus einem Anhang zum „Helden⸗ 
buch“ iſt noch zu entnehmen, daß die Jungfrau bei den Zwergen eine 
Rönigstochter war und Hertlin hieß; Goldmar hatte fie nach dem Tode 
ihres Vaters geraubt, doch blieb ſie vor ihm Magd; die Mutter aber 
ſtarb vor Leide. Dietrich nahm die Hertlin dem Goldmar wieder ab „mit 
großer Arbeit“ und machte fie zu feiner Gemahlin. — Dieſer Zwerg⸗ 
koͤnig nun gehoͤrt auch der bergiſchen Volksſage an, dort wird weiteres 
von ihm erzaͤhlt. 
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Endlich erſcheint auch „Rönig Etzel oder Etzelaus“ in der rheiniſchen 
Sage, und zwar „als ein Angſt und Zwinger beinah über all Erdreich“, 
hat alſo hier mehr von dem urſpruͤnglichen Attila behalten als der Etzel des 
Nibelungenliedes; auch die Sage von Etzels Schwert, die ſich ſchon bei den 


Goten findet, flicht der Koͤlner Chroniſt mit ein bei feiner Erzählung von 


den elftauſend Jungfrauen, die von den Hunnen hingeſchlachtet worden. 
Eine Slur bei Duͤrboslar in der Inde⸗Gegend heißt noch die „Hongsſchlack“, 
die Hunnenſchlacht, und beſonders von einem Hohlweg, der da hindurch 
führt, geht die Rede, daß es da nicht taugt. In der Hochwaldſage (auf 
dem Hunsruͤck) treten die Hunnen als Staͤdtezerſtoͤrer und Staͤdtegruͤnder 
auf, letzteres ſtimmt ſchon nicht mehr recht zu ihnen, hier miſchen ſich 
wieder Erinnerungen an andere Fremdvoͤlker und „Heiden“ hinein; und 
die hunnen wurden ganz ſagenhaft zu einem mächtigen Volke und Menſchen⸗ 
ſchlag der Vorzeit, mit dem man alle moͤglichen altertuͤmlichen Werke, 
Denkmale, Refte und Überlieferungen in Zuſammenhang bringt. Wenn 
dagegen heute in Rumeln (im Kreiſe Moͤrs) erzählt wird, daß im Muͤhlen⸗ 
winkel (wo die Gelehrten eine alte Roͤmerſiedelung annehmen), der Hunnen⸗ 
koͤnig Attila in goldenem Sarge begraben liege, ſo moͤchte ich vermuten, 
daß da der Name aus der Schulſtube, nicht aus alter Volksuͤberlieferung 
ſtammt. — 

Ich habe hier die Helden vorangeſtellt; man ſieht nach ihnen in der 
rheiniſchen Sage auch unwillkuͤrlich eher als nach den Goͤttern; doch 
fehlen auch deren Spuren nicht; beſonders die Wodans. Er begegnet uns 
nicht bloß in der Nibelungenſage, man kann auch noch die ihm heiligen 
Staͤtten zum Teil finden, ſo den Godesberg, von dem an Ort und Stelle 
der Moͤnch Caͤſarius berichten wird. Und beſonders lebendig hat ſich ja 
am Rhein noch die Sage von dem Wodan verwandten wilden Jäger 
erhalten. Andere Refte des alten germaniſchen Goͤtterglaubens begegnen 
uns noch weiterhin, ſo ſchon im naͤchſten Kapitel von Chriſtentum und 
Kirche, doch ſind ſie in dieſer Verkleidung oder Umkleidung nicht ſo zahl⸗ 
reich wie man fruͤher annahm, manches was man fuͤr germaniſch hielt, 
iſt morgenlaͤndiſch oder griechiſch⸗roͤmiſch und mit dem Chriftentum in 
unſere Sage und Legende gekommen. Indeſſen alle dieſe Seſtſtellungen be⸗ 
wegen uns heute nicht mehr ſo heftig. Wodan und ſein Geſchlecht haben 
ausgelebt. Viel naͤher ſtehen uns die urtuͤmlicheren, noch nicht ausge⸗ 
ſchoͤpften Sagen vom Seelenheer und ſeinem Herrn im Winde, vom 
Totenberg und ſchlafenden Helden darin, von Erd⸗, Wald⸗ und Haus⸗ 
geiſtern. 


15 


Die Goͤtter 


Chlodowechs 
Bekehrung 


Die erſten 
Glaubensboten 


Chriſten⸗ und Kirchentum 
Von den Merowingerſagen iſt hier nur eine zu erzaͤhlen: die von der 
großen Schlacht, in der ausgetragen wurde, ob das neu entſtehende 
Germanenreich fraͤnkiſch oder alemanniſch werden ſollte, und die zugleich 
die Wendung zum Chriſtentum bezeichnet. Wie die Sage berichtet, war 
dieſe Schlacht auf dem Feld bei Tolbiacum (Zuͤlpich), im Rheinland alſo. 

Die Koͤnigin Chrotechildis ermuͤdete nicht, in den König zu dringen, 
daß er von ſeinen Abgoͤttern laſſe und den wahren Gott erkenne. Er 
hatte ihr ſchon ſo weit nachgegeben, daß er zwei Soͤhne taufen ließ. Aber 
fie ſtarben ihm beide, und dadurch wurde der Konig wieder irre; er 
meinte, das fei ein Sluch feiner Götter; und alle Bitten der Koͤnigin vers 
mochten nichts uͤber ihn, bis der Alemannenkrieg ausbrach. Als nun die 
beiden Heere aufeinander trafen, begann ein furchtbares Morden, und 
Chlodowechs Scharen waren nahe daran, zu unterliegen. Da erhob der 
Rönig feine Augen zum Himmel und rief: „Jeſus Chriſtus, Chrote⸗ 
childis ſagt, du ſeiſt der Sohn des lebendigen Gottes und helfeſt denen, 
die an dich glauben. Gib mir den Sieg über dieſe Feinde, fo will ich 
dich bekennen und mich taufen laſſen auf deinen Namen!“ Da begannen 
die Reiben der Alemannen zu wanken und ſich zur Flucht zu wenden. 
Und als auch ihr Rönig gefallen war, da kamen fie zu Chlodowech und 
boten ihre Unterwerfung an. Und der Rönig gebot den Seinen Einhalt 
und Waffenruhe, gewaͤhrte den Alemannen Frieden und zog heim zu 
der Königin. 

Da ließ Chrotechildis den Biſchof Remigius von Rheims herbeiholen, 
daß er den Koͤnig das Wort des Heils lehre. Der Koͤnig aber war noch 
in Sorge, ſein Volk moͤchte ſich weigern, die alten Goͤtter zu verlaſſen. 
Doch trat er vor die Seinen, um nach den Worten des Biſchofs zu 
ihnen zu ſprechen. 

Bevor er aber noch redete, bewirkte die Allmacht Gottes, daß alles 
Volk rief, es verwerfe die Goͤtter und wolle dem Gott gehorchen, den 
Remigius verkuͤndet. Nun wurde alles feſtlich zur Taufe geruͤſtet. Und 
wie nun der König vor den Biſchof hintrat, ſprach der zu ihm: „Beuge 
in Demut deinen Nacken, Sicamber, bete an, was du angezuͤndet, zuͤnde 
an, was du angebetet haft!“ Es ließen ſich aber von dem Frankenheere 
taufen mehr als dreitauſend. 


ange vor Chlodwigs Bekehrung war das Chriſtentum ſchon in das 
Rheinland gekommen, ſchon in der Zeit der Apoſtel der Legende nach; 
fie nennt den Creſcentius (der Überlieferung nach der erfte Biſchof von 
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Mainz) einen Schüler des Paulus, und die erſten Glaubens boten, die nach 
Trier kamen, Sendlinge des Petrus, ja einer von ihnen, der dann noch 
weiter, zum Niederrhein vordrang, Maternus, ſoll ſogar der Jimgling zu 
Nain geweſen ſein. Und wie an ihm, ſo wiederholen ſich auch an andern 
rheiniſchen Heiligen bibliſche Wunder: Riza ſchreitet auf ihrem Kirch⸗ 
gang uber das Waſſer des Rheins, Lubentius zu Cobern über die Moſel. 

Das Chriſtentum ſandte nicht bloß feine fruͤhſten Glaubensboten an den 
Rhein, es kaͤmpfte feinen großen Kampf mit der roͤmiſchen Weltmacht 
zum Teil ſelbſt auf rheiniſchem Boden, vor den Augen der rheiniſchen 
Provinzialen und deutſchen Nachbarn. Noch heute weiß das Moſelland 
von der großen „trieriſchen Marterung“, davon das Blut im Sluſſe noch 
bis nach Neumagen zu ſehen war. Ein ganzes Heer von Chriſten, aus 
den fernen Laͤndern im Sonnenaufgang, wo der neue Gott ſelber ge⸗ 
boren war, Krieger, von der Sonne der Thebais verbrannt, und noch 
gluͤhender von der Glaubens inbrunſt, die morgenlaͤndiſche Asketen in ihnen 
entzuͤndet hatten, ſie litten hier den Maͤrtyrertod. Und das Rheinland ſah 
auch den Sieg des Chriſtentums über Rom, der Kaiſer Konſtantin hatte 
der Sage nach an der Moſel oder am Rhein jene Viſion, nach der er das 
Kreuz zum Feldzeichen nahm. Und der Mann jener Zeit, der das aller⸗ 
chriſtlichſte Chriſtentum verfocht, Athanaſius, auf dem die roͤmiſche Kirche 
weiterbaute, lebte zu Trier eine Zeitlang in der Verbannung; Anhaͤnger 
von ihm, Alban und Theoneſt, wurden von den arianiſchen Ketzern in 
Mainz zu Maͤrtprern gemacht. 

An manchen Orten im Rheinland weiß man noch von den Hohlen, in 
denen die erſten Verkuͤnder des Chriſtentums gewohnt haben ſollen, oft 
lebten ſie dort allein, ſo hatte der heilige Hieronymus einer alten Sage 
nach ſein Gehaͤus nicht weit von Trier, der ehemaligen Abtei St. Marien 
gegenüber an der Moſel in einem Selfen. Von ſolchen Einſiedeleien ließe 
ſich eine lange Reihe aufzählen, ihre Bewohner lebten nicht bloß beſchau⸗ 
lich, fie übten viel Werke der Barmherzigkeit. Gegenüber Leimen (unter- 
halb Ediger) an der Moſel liegen noch die Truͤmmer einer Klauſe, dort 
lebte zur Zeit des Biſchofs Egilbert ein uralter Einſiedler, Walther, der 
reiſte oft zu den Raubrittern auf dem Hunsruͤck, um Gefangene zu loͤſen, 
oft auch im Winter zu entfernten Burgen und Klöftern, um zu erwirken, 
daß armen Zinspflichtigen Zehnten oder Beede erlaſſen wurde. Eines 
Morgens laͤuteten die Glocken ringsum von ſelber, und uͤber der Klauſe 
wogte eine Slamme. Als die Leute herbeieilten, lag der Alte tot in feiner 
Einſiedelei. Er wurde im Kloſter Stubben beigeſetzt, und feine Leiche 
zeigte nach ſechs Tagen noch keine Spuren der Verweſung. Dieſe Klaus⸗ 
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ner traten gleichſam an die Stelle der einſam wohnenden weiſen Frauen, 
Jauberinnen und Seherinnen des Heidentums und in ſiegreichen Wett⸗ 
bewerb mit ihnen. 

Ehe ſie ſich anſiedeln und das erſte Gotteshaus errichten konnten, hatten 
fie nicht ſelten einen Kampf mit einem der alten Geiſter oder Goͤtter zu 
beſtehen, die dort gehauſt hatten; ſo iſt es wohl gemeint, wenn von dem 
heiligen Remaclus zu Malmedy die Volkslegende berichtet, er habe den 
Teufel aus einem Brunnen vertrieben, in welchem dieſer ſich huldigen 
ließ. Und die erſtaunten Bauern uͤbertrugen dann auf den Fremden, der 
maͤchtiger war als der im Born, ihre Verehrung und ihre Erwartungen 
und Anliegen in betreff des Wetters, denn es heißt weiter von ihm: wenn 
es an ſeinem Gedaͤchtnistage, dem 5. September, regne, dann wuͤchſen auf 
dem Felde ebenſoviele Rornhalme, als Regentropfen darauf fielen. 

Ahnlich bekamen die Hirten einen neuen Schutzherrn in dem heiligen 
Wendel, die Schiffer in St. Nikolaus und St. Clemens; jede Ortſchaft 
am Rhein wie in andern Landen wurde nach und nach von den Gottes⸗ 
maͤnnern in Beſitz genommen, oder nahm ſich ſelber ſolche in Beſitz, erkor 
fie ſich, oder erwarb ihre Reliquien. Vor uralten Zeiten, fo erzählt man 
an der Saar, als die Heiligen noch von Ort zu Ort wandern mußten, 
geſchah es, daß St. Matthäus von Kolosleiken (oberhalb Saarburg) fort⸗ 
ziehen mußte. Man ſetzte ihn in eine Buͤtte und ließ ihn ſo die Saar hin⸗ 
untertreiben. Unterwegs rief er in feiner Buͤtte beſtaͤndig: „Land mech 
(landet mich)!“ Aber überall, wo er vorbeikam, riefen ihm die Heiligen, 
welche die Dörfer beſchirmten, zu: „Lane mer deéch, da baſt d' iwer eis 
(fo biſt du über uns)!“ Aus der Saar ſchwamm er in feiner Buͤtte in die 
Moſel, und bis Trier hinunter, ohne daß man ihn landen wollte. Dort bei 
Trier aber ſaßen Waſchfrauen am Ufer, die hörten ihn rufen und hatten 
Erbarmen mit ihm; ſie reichten ihm eine Stange hin, daß er ans Ufer 
konnte. Von diefer Zeit an mußten die dortigen Heiligen fortwandern, 
und St. Matthaͤus trat an ihre Stelle. Wo ihn die Waſchfrauen ans 
Ufer gezogen hatten, baute er das beruͤhmte Kloſter St. Matheis. — — 
Gerade umgekehrt verhielten ſich die Waſchfrauen bei Grevenmacher. 
Dort kam der heilige Peter von Mailand (ein anderer als der Apoſtel) die 
Moſel herunter geſchwommen und wollte ans Land ſteigen, um da be⸗ 
ſonders verehrt zu werden. Die Waͤſcherinnen aber ſtießen den fremden 
Mann mit den Blaͤueln vom Ufer wieder ab, darauf ſprach der Heilige: 
„Nun ſchwimme ich durch Hecken und Bruͤche, und viel fromm Mutter⸗ 
kind muß dahin kommen, mich zu beſuchen.“ Als die Weiber die geheim⸗ 
nis vollen Worte hörten, tat es ihnen leid, ihn vom Lande weggeftoßen 
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zu haben, fie riefen ihn zurüd, aber er ſchwamm ſchon weiter die Moſel 
hinunter bis nach Taben, und dort wird er noch immer verehrt. 

Noch mancherlei von Heiligen oder Heiligenbildern, die der Strom heran⸗ 
trug, ließe ſich hier erzaͤhlen — mehreres findet ſich hernach unter den 
Sagen der einzelnen Ortſchaften; merkwuͤrdig erinnern dieſe Legenden an 
die Sage vom Schwanenritter, und beides weiſt zuruͤck auf noch ältere 
germaniſche Sagen von einem Gott oder Helden, den ein Wunder über 
das Waſſer hertrug. „Ing“ — ſo ſagt das angelſaͤchſiche Runenlied — 
„wurde zuerſt bei den Maͤnnern der Oſtdaͤnen geſehen, ſpaͤter ging er nach 
Oſten, über die Woge ſchritt er, und der Wagen rollte ihm nach.“ Ing 
iſt niemand anders als der nordiſche Frey oder Njoͤrdh. 

Oft wurden die Siedelungen der Gottes maͤnner zu Kloͤſtern; das Moͤnchs⸗ 
weſen entfaltet ſich in der rheiniſchen Sage beſonders reich. In manchem 
Kloſter des Landes wuchs die weiße Lilie oder Roſe im Chor an dem 
Platz des Bruders, deſſen Tod nah bevorſtand, außer dieſer allgemein⸗ 
deutſchen Legende aber beſitzen Heiſterbach, Himmerod, Altenberg, Sieg⸗ 
burg und die vielen andern noch eine Suͤlle eigener Überlieferung von den 
Anfechtungen, welche die Inſaſſen zu leiden hatten, von den Wundern 
und Erſcheinungen, mit denen ſie begnadet wurden, von den guten Wer⸗ 
ken, die fie übten; daneben fehlen, dem weltoffenen Sinn des Weinlandes 
entſprechend, auch die heiteren Hiſtoͤrchen nicht; die Rebe gedieh unter den 
Haͤnden mancher Kloſterbruͤder wie der wirtfchaftlichen Ziſterzienſer zu 
Ebersbach im Rheingau. 

Daß der neue Gottesdienſt ſich vielfach an heidniſchen heiligen Orten 
anſiedelte, war natuͤrlich, er fand deren genug vor, noch heute trifft man 
Namen wie: Heilig Ort, heiliges Seld, heiliger Born, heilige Buche, am 
heiligen Baum, wo man entweder eine altdeutſche Kultſtaͤtte, oder der 
Kirche gehoͤrigen Beſitz annehmen kann. Sehr haͤufig findet ſich hier wie 
überall die Legende, daß man an einer Stelle im Walde einen wunder⸗ 
baren Geſang vernahm, dem man nachging, daß man einen hellen Glo⸗ 
rienſchein ſah und in einem Baume ein Muttergottesbild fand, oder eine 
Maria „zur Stauden“ im dichten Gebuͤſch; wohl auch ein Muttergottes⸗ 
bild in einem Waſſer, wie bei dem Dorfe Weyer, wo es dann der Brauch 
wurde, daß man dahin Bittgaͤnge um Regen tat. In Zeiten der Dürre 
haben Heilige den Leuten geholfen, indem ſie mit ihrem Stecken in die 
Erde ſtießen und das Waſſer hervorquellen ließen, ſo entſtand das Adel⸗ 
heidspuͤtzchen bei Beuel. 

An derartigen Stellen wurden ſehr oft Bildſtoͤcke, Kapellen, Kirchen er⸗ 
richtet. Um die Entſtehung ſolcher Heiligtuͤmer webt das Wunder, und 
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Legenden dieſer Art haben ſich bis auf den heutigen Tag im Rheinland ſehr 
zahlreich erhalten. Beſonders muß der Teufel dabei herhalten. Manches⸗ 
mal zerſtoͤrt er des Nachts, was man am Tage gebaut hatte; aber er iſt 
nicht allwiſſend, und an einer anderen Stätte erſteht der Bau, ehe er's 
merkt. Nach dem vollendeten Bau wirft er vergeblich mit Steinblöden. 
Noch mehr, der Heilige wie z. B. St. Remaelus zu Malmedy, oder ſonſt 
ein frommer Baumann, macht ihm weis, es ſolle ein Luſt⸗ oder Jagd⸗ 
oder Wirtshaus werden, und der Teufel iſt nun gleich dabei und hilft mit 
bauen; zu ſpaͤt merkt er, daß man ihn betrogen hat. Oft hat er ſich auch 
eine Seele als Lohn ausbedungen, wie bei dem Muͤnſterbau zu Aachen, zu 
Eſſen, zu Trier, und wird auch darum geprellt. 

Als St. Remaculus mit Hilfe des Satans ſeine Kirche bis auf den 
Schlußſtein fertig hatte, der noch eine ſehr große runde Offnung im Ge⸗ 
woͤlbe ausfüllen und ſehr weit hergeholt werden mußte, erbot ſich Satan, 
den auch noch zu holen. Da dachte ſich der Heilige etwas aus, um den 
Teufel los zu werden, ehe der merkte, wozu man ihn habe ſchuften laſſen. 
Er ging ihm entgegen und wußte ihm, als der unter ſeiner ſchweren Laſt 
herankeuchte, einzureden, es ſei noch ganz entſetzlich weit bis Malmedy; er 
machte es dabei gerade ſo wie das alte Weib bei Aachen und der Jude bei 
Werden, und man mag's dort nachleſen. 

Beim Bau der Clemenskirche zu Mayen kam auch der Teufel dazu, und 
als man ihm ſagte, es gaͤbe ein Wirtshaus, da gab er gehoͤrig was zum 
Beſten, und die Maurer und Zimmerleute hatten gute Tage. Wie er aber 
dann die Einweihung ſah, da packte er wuͤtend den Turm und wollte die 
ganze Kirche um und um drehen; das gelang ihm nicht, aber der Turm 
blieb gewunden und ſchief und ſteht noch heute ſo. 

Wenn man nun noch weiter hoͤrt, wie zu Gerresheim Sankt Gericus 
zuſammen mit dem Teufel baute und wie ſie dann miteinander wetteten, 
wer am weiteſten ſpringen koͤnne, der duͤrfe ſagen, wozu das Haus dienen 
ſolle; und wie ſich dann der Teufel mit dem Suß in das Glockenſeil ver⸗ 
wickelte und zu kurz ſprang und in den ſchwarzen Teich fiel, St. Gerich 
aber ſprang über das Tal hinweg (bis an die Stelle, wo jetzt das Gericus⸗ 
Puͤtzchen fließt, und hatte mit feinem Sprung fo auch noch einen Heil⸗ 
brunnen aus dem Stein geſtampft): ſo wird es einem immer mehr ge⸗ 
wiß, daß in dieſen Legenden vom bauenden, Rieſenbloͤcke ſchleppenden und 
ſchleudernden Teufel oft Sagen und Schwaͤnke von uͤberwundenen, uͤber⸗ 
liſteten Unholden und Riefen fortleben. 

Der Ort, wo ein Gotteshaus oder Kloſter ſtehen ſoll, wird oft durch 
ein Wunder gewieſen, es ſind jene immer wiederkehrenden Legenden, wie 
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die Reliquie, die Leiche des Heiligen durch ein Zeichen kund getan, daß fie 
nicht an der Stelle, die man ihnen zugedacht, bleiben, und wo ſie ruhen 
und verehrt ſein wolle; wie ein Schiff, ein Ochſengeſpann, ein Eſel, die 
das Heiltum trugen, den rechten Ort gefunden haben, indem fie dort Halt 
machten und nicht vom Fleck zu bringen waren; wie die Steine und das 
Bauholz des Nachts immer wieder vom Platz verſchwinden und nach 
einer beſtimmten Stelle verſetzt werden, bis man an dieſer dann endlich 
den Bau auffuͤhrt: ſolche Sage hat auch das rheiniſche Volk noch heute in 
Huͤlle und Suͤlle. 

Wie der Kölner Dom die andern Bauwerke, fo überragt die Domſage 
die andern Bauſagen, am naͤchſten ſteht ihr im Umriß die Katholdus⸗ 
Sage vom Trierer Amphitheater, doch hier meſſen ſich heidniſcher Herr 
und Diener, in der Domſage der chriſtliche Baumeiſter mit dem Teufel, 
und wieder auch anders als in den vorher beſprochenen Sagen; in der 
Kölner Erzählung unterliegt der Baumeiſter. Die Erklaͤrung dafuͤr iſt Zus 
naͤchſt in der Entſtehung der Sage zu ſuchen. Der Teufel tritt hier an die 
Stelle des Heidentums ſchlechthin; die roͤmiſche Waſſerleitung von der 
Eifel herab, wie ſchon fruͤher geſagt, heißt dem Volk ein Teufels werk, die 
Teufels kalle. Tatſaͤchlich nun erhebt ſich der Dom über dem altroͤmiſchen 
Waſſerwerk in Koln; dieſes war vollendet, der Dom blieb unvollendet. 
Damit ſind die Grundzuͤge der Sage gegeben. Nach mittelalterlich kirch⸗ 
licher Auffaſſung wurde das ſtolze Selbſtgefuͤhl des Meiſters, der ſich 
ganz auf eigene Kraft und Kunſt ſtellt, zur Vermeſſenheit, zur Übers 
hebung, die ihn dem Boͤſen verfallen laͤßt — ich ſtelle ihm daher auch in 
der Erzählung der Kölner Sage den demuͤtigen Meiſter Gos win gegen⸗ 
uͤber. Wir fuͤhlen aber, daß in der Sage vom Meiſter Gerhard unſere 
Sache geführt wird: der Bau des Heiden⸗ und Römertums ift abgeſchloſ⸗ 
fen, die eigenſte Schöpfung des deutſchen Geiſtes, die über das Heidentum 
hinausgehen ſollte, blieb unvollendet, wurde im Werden unterbrochen. 
Es will uns nicht in den Sinn, daß der Baumeiſter darum des Teufels 
ſein ſoll, und die Sage erhaͤlt daher noch einen zweiten Schluß, danach 
iſt er nicht in der Hölle, fein Geiſt geht bis zum Juͤngſten Tage im 
Dom um. 8 

Mit dem Dombau bringt die Sage dann auch noch den Albertus Magnus 
in Verbindung, und er erſcheint uns ja auch als ein Geiſtes verwandter des 
Meifters Gerhard. Der tiefſinnige „Doctor beatus“, der „alles Wiß⸗ 
bare wußte“ und dem es daran doch nicht genug war, der den ganzen 
Erdkreis durchmeſſen hatte und auch das Fegefeuer ergruͤnden wollte wie 
ein zweiter Dante, war von Haus aus ein Schwabe, aber er hat von der 
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Colonia sacra nicht wieder los können, und die ganze Albertus⸗Sage, 
die hier zum erſten Male, ſoweit erreichbar, erſcheint, gehoͤrt daher auch 
nach Köln; ich hoffe wenigſtens, man wird das ſpuͤren, wenn man fie in 
dieſem Juſammenhange lieſt. Auch dieſe Sage iſt, gleich dem Dom, mitten 
im erſten ſtarken Wachstum abgebrochen; nur leider viel truͤmmerhafter 
auf uns gekommen. Seit dem ſpaͤteren Mittelalter ſind die Dominikaner 
eifrig bemüht geweſen, die Sagen, die ſich um ihren großen Meiſter woben, 
als desſelben unwuͤrdig zu zerſtoͤren; ihre Arbeit ſetzte ein, ehe ſich aus 
den vielen Sagen, die im Volke umgingen, eine Sage mit feſtem Gefuͤge 
gebildet hatte; manches ift, ſcheint 's, für immer verloren, manches ließ ſich 
nur aus ihren heftigen Verdammungsurteilen ruͤckwaͤrts erſchließen, mans 
ches iſt ganz legendenhaft geworden: die allerheiligſte Gottesmutter laͤßt 
den Sorſchbegierigen in allen Weiten herumſchweifen, aber fie hat ihn 
doch ſicher am Gaͤngelbande. Einige Jahrhunderte danach fand dann die 
rheiniſche Volksſage in dem gelehrten Abt von Sponheim, Johannes 
Trithemius, wieder eine aͤhnliche Geſtalt, freilich reicht er nicht an den 
Albertus heran; aber auch jener Name, der alle dieſen im Volke lebenden 
Hang zum Magiſchen, zum Naturgeheimnis an ſich ziehen ſollte, der des 
Doktor Sauft, begegnet uns im Rheinlande. 

Bei den Kirchen⸗, Kapellen⸗ und Kloſterbauten, von denen bisher die 
Rede war, haben wir noch eins vergeſſen: die Glocken, die auch durch die 
rheiniſche Sage vielfaͤltig hindurchklingen. Mit andern deutſchen Laͤndern 
teilt fie zunaͤchſt jene bekannte Geſchichte vom GBlodengießerlebrling: 
Waͤhrend des Guſſes ging der Meiſter fort, um noch Glockenſpeiſe zu 
holen. Der Lehrling aber goß inzwiſchen auf eigene Sauft die Glocke fer⸗ 
tig und lief dem Meiſter ſtolz und gluͤckſelig mit der Botſchaft entgegen. 
Der Meiſter aber, voll Neid und Bosheit, erſticht ihn in ſeiner Wut; ſo 
erzählt man in Köln, in Honnef, in Blankenberg. Daneben gibt es noch 
beſondere Sagen vom Glockenſilber; durch ſolche Zutat zum Metall ſoll 
ein beſonders ſchoͤner Klang zu gewinnen fein. Im bergiſchen Orte Nuͤm⸗ 
brecht kam beim Guß ein altes Muͤtterchen mit einer ganzen Schuͤrze voll 
Silbergeld und ſchuͤttete es noch in die Maſſe. Auch als die Glocken zu 
Kerpen auf dem Stiftsplatze gegoſſen wurden, wurde viel Silber dazu 
gegeben, beſonders die reichen Anoͤnncher (Kanoniker) des Stifts kamen 
einer nach dem andern und warfen blanke Silbertaler in das Glockengut. 
Der Glockengießer Raifer Karls in der Aachener Sage dagegen uͤbte einen 
Betrug, der jedoch an den Tag kam. — Der Glockenklang verſcheucht alle 
boͤſen Geiſter; erſt muß die Glocke aber getauft ſein. In dem Turm der 
Abtei KAnechtſtein bei Köln hatte man eine ungetauft aufgehaͤngt. In der 
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Nacht kam der Teufel, riß fie heraus und warf fie in ein nahes Moor. Da 
hoͤrt man ſie in der Weihnacht und in den Quatembernaͤchten noch laͤuten. 

Nicht weit von Neumehring (an der Moſel) liegt eine Slur, die heißt 
Kirchberg, es ſoll fruͤher eine Kirche da geſtanden haben, und zu der 
Pfarre gehoͤrten die Gemeinden Schleich, Buͤdlich und Naurath. Die 
Kirche wurde, wie es heißt, abgeriſſen, weil ſie ſo weit abgelegen war, 
von Schleich über eine Stunde. Lange Zeit nachher huͤtete ein Hirt auf der 
Slur die Schweine. Da wühlte eine Sau den Ranft einer Glocke zutage. 
Nun wußte man aber nicht, welcher Gemeinde man den Fund zuſprechen 
ſollte; man lud ſie darum auf einen Wagen und ſpannte einen blinden 
Gaul davor, der brachte die Glocke nach Buͤdlich, und dort wurde ſie in 
der Pfarrkirche aufgehaͤngt. Sie ſoll die Inſchrift gehabt haben: 


Wuͤhlſau ſucht mich, 
Scheel Pferd zieht mich, 
Suſann heiß ich. 


Auch in Koln hat zu den Zeiten des heiligen Biſchofs Kunibert einmal 
ein Schwein eine Glocke herausgewuͤhlt, man haͤngte fie in St. Cacilien 
auf und nannte ſie allgemein das Saugloͤckchen. 

Hier waͤre nun noch manches zu erzaͤhlen von dem Segen der Glocken: 
wie ſie Reiſenden wieder auf den Weg geholfen, die von Nacht und Nebel 
überfallen, ſich nicht mehr zurechtfinden konnten, was dann zu mancher⸗ 
lei frommen Stiftungen Anlaß gab. 

Und dies, die Glocken und was ſie ſagten, das war das Staͤrkſte und 
Beſte jener neuen Macht, die in das rheiniſche und nach und nach in das 
geſamte deutſche Leben getreten war: dieſe troͤſtenden, mahnenden, fuͤh⸗ 
renden, herzbewegenden Klaͤnge. Sie klingen und ſchwingen auch in der 
Legende, von der manches hier ſchon geftreift, das meiſte noch zu ſagen ift. 
Und das wird darin nicht gepredigt, ſondern vorgelebt, ſo gut, wenn 
St. Anno, der ſtarre und ſtrenge Kirchenfuͤrſt und Juchtmeiſter, vor ſei⸗ 
nem Ende noch das Verzeihen lernen muß, wie wenn in der St. Goars⸗ 
Legende die froͤhliche Gaſtfreiheit und Gute und die innere Reinlichkeit zu 
Ehren kommen. Das Erlebnis erhebt ſich bis zu viſionaͤrem Schauen. 
Ein ſtarker Kraftſtrom wirkte hier, der den Menſchen emporriß über engen 
Eigennutz und Alltag, Lebensgier, Blutrache, Brunſt und Grauen. Kine 
Baͤndigung und ſtaͤndige Zuͤgelung des Trieblebens, die freilich auch zum 
Teil ſchon wieder zur Hemmung, Verbildung und Abtoͤtung desſelben 
führte und Kuͤckſchlaͤge hervorrief wie die Verwilderung mancher fahren⸗ 
der Kleriker; mancher, nicht aller, beim Archipoeta und andern ſeines 
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Schlages kann man es ſo nicht nennen, da iſt es eine Selbſtbefreiung ur⸗ 
wuͤchſig geſunder rheiniſcher Lebenskraft. 

Alles in allem: eine hohe Schule des Willens war dieſe Kirche, wie wir 
ſie hier in der Sage kennen lernen. Dagegen will ſich in alle dem, was 
wir da hoͤren und ſehen, noch nicht das neue Weltbild geſtalten, wie es 
germaniſchem Fuͤhlen genügen würde. Die vielen halben Loͤſungen und 
Jugeſtaͤndniſſe und Widerſpruͤche, Ubermalungen und Umbiegungen von 
Heidniſchem und aͤußerlichen Verbindungen mit Chriſtlichem find vers 
wirrend und trübe, da iſt alles Einſtweilen, Zwifchenreich und Übergang. 


Die Raifer 

Wi erſte Umriſſe einer neuen Weltſchoͤpfung nach der Goͤtterdaͤm⸗ 

merung des alten heidniſchen Deutſchtums iſt die rheiniſche Sage 
vom Kaiſer Karl. Karl iſt der wahre Statthalter des Himmelsherrn auf 
Erden, ſeine frohe Botſchaft an die Deutſchen. Ju ihm ſpricht der neue 
Gott nicht mehr nur durch den Mund der Prieſter, ſeine Boten, ſeine 
Engel gehen zwiſchen ihm und dem Koͤnige. Und Karl iſt der rechte deutſche 
Volkskoͤnig; unverbruͤchlich fein Wort. Er ift der beſte Richter, der je 
war; nichts Unrechtes mag in feiner Naͤhe verborgen bleiben, unermuͤd⸗ 
lich iſt er, das Richteramt auszuuͤben, auch die Tafelfreude hindert ihn 
nicht, der Wurm, der im Staube kriecht, iſt ihm nicht zu gering, wenn 
er Recht heiſcht. Groß aber iſt auch feine Gnade, feine Milde, feine Freude, 
zu ſchenken. Nie wird er müde, zu pflanzen, zu planen, zu bauen; den 
Teufel ſogar — den Inbegriff widerſtrebender tuͤckiſcher Naturgewalten, 
des Chaos wunderlichen Sohn — zwingt er in ſeinen Dienſt. Und was 
er pflanzt und ſeine Bauern pflanzen lehrt, ſind gute Dinge, die den Leib 
ſtark machen und das Herz froͤhlich, denn er liebt die gut beſetzte Tafel 
und einen edlen Wein dazu; auch iſt er ein Freund der Saͤnger, und ohne 
Srauen mag er nicht fein. Aber wie der Ritter Gotz: „wenn er gegeſſen 
und getrunken hat, iſt er wie neu geboren“, ſtaͤrker und tuͤchtiger zu allem 
Werk; von ſeiner Jagd⸗ und Waldluſt erzaͤhlen viele Sagen. Menſchlich, 
unverkuͤmmert, in vollem Saft und gerade gewachſen ſteht alles in der 
Welt dieſes Königs; es lohnt ſich, in ihr zu leben, fie iſt kein Jammertal 
und kein Durchgang zum Jenſeits; wenn ſie auch nicht die letzte iſt. Denn 
auch Karl hat nicht alles bauen koͤnnen, was er geplant und gewuͤnſcht 
hat. Er iſt ein Menſch mit menſchlichen Gebrechen, doch kein König, der 
ſich ſeinem Beichtvater ganz preisgibt; die eine Suͤnde mochte er keinem 
prieſter beichten, und fie wird ihm auch ohne Ohrenbeichte von Gott 
vergeben. 
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Und wie Karl der Rönig der Rönige auf Erden, fo iſt der Rhein der 
Strom der Ströme in feinem Reich, recht deſſen Mitte und Lebensader, 
das Rheinland der wahre Mutterboden dieſes wahren Menſchen. 


wm“ enthält dann aus der deutſchen Raiferzeit die rheiniſche Sage Er⸗ 

innerungen an den unſeligen Heinrich IV. und feinen großen Gegner, 
an das Ringen zwiſchen Kaiſertum und Kirche — das Bild der aufſteigen⸗ 
den neuen deutſchen Welt, das uns die Karlsſage ſehen ließ, truͤbt ſich und 
ſcheint zu zerfließen. Etwas von neuem Aufftieg, von der ſtuͤrmiſchen 
Tatkraft und der Herrlichkeit der Staufer ſpuͤren wir in dem leider nur 
flüchtigen Erſcheinen des Kanzlers Reinald und feines Schuͤtzlings, des 
Erzpoeten, ſowie in mancher Ritterfage; Welfen und Waiblinger finden 
ſich dann auf dem Pfalzgrafenſtein im Rhein. Raiſer Rudolf erſcheint ale 


Richter über die Raubritter. Endlich verblaßt ganz das Raiſertum vor 


der Macht rheiniſcher Kirchen⸗ und Kurfuͤrſten in der Abſetzung des Rais 
ſers Wenzel. 


Fuͤrſten / Ritter und Herren 


1 dem Emporkommen der rheiniſchen Erzbiſchoͤfe und ihrem Rampf 
mit dem kriegeriſchen Adel und den alten auf ihre Rechte eiferfüchtigen 
Staͤdten, offenbart ſich zugleich wieder das reich bewegte rheiniſche Le⸗ 
ben. In den hohen geiſtlichen Amtern und Würden faßen ja ſelbſt ſehr 
viele vom Adel. Alle dieſe Handel zwiſchen Krummftab und weltlichen 
Großen, wie auch der letzteren untereinander, der maͤchtigen rheiniſchen Ge⸗ 
ſchlechter von Berg, Juͤlich, Geldern, Egmont, Cleve, Aremberg, Merode 
und anderer, all den Sturm und Drang, Auf⸗ und Niedergang, wird erſt 
recht die Sage der einzelnen Landesteile zeigen. Sie verliert ſich dabei nie 
ins Kleinliche, rheiniſche Suͤrſten wagen den Rampf mit Habsburgs 
Großmacht, an dem Widerſtand rheiniſcher Städte zerbrechen die bur⸗ 
gundiſchen Eroberungspläne, im Unabhaͤngigkeitskampf der Niederlaͤn⸗ 
der fließt viel rheiniſches Blut, ohne das waͤre er vielleicht gar nicht 
durchgefochten. Man ſagt ja, im Adel eines Landes praͤge ſich die Stam⸗ 
mesart im Guten wie im Schlimmen am ſchaͤrfſten aus, ſo ſind dieſe 
Sagen zugleich eine Selbſtdarſtellung des rheiniſchen Volkes. Außerdem 
gibt es noch Burgen⸗ und Ritterfagen, die einem immer wieder begegnen, 
nicht nur am Rhein, ſondern in ganz Deutſchland; vielleicht kann man 
ſagen, daß ſie am Rhein beſonders reich gewachſen ſind; kein Wunder: 
außer den vielen Burgen und Ruinen, die jetzt noch ſtehen, nennt die Sage 
noch viele Orte, wo ſolche ſtanden und jetzt ſpurlos verſchwunden und 
verſunken ſind. 
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Gern wird von Zügen nach dem heiligen Lande erzählt, das Rheinland 
ſtellte ſehr viele Kreuzfahrer. Auch der Ritter Engelhard Broͤmſer von 
Rüdesheim hatte das Kreuz genommen, geriet aber in der Schlacht bei 
Alcacer do Sal in Gefangenſchaft und wurde als Sklave nach Afrika ges 
ſchleppt. In feinem Elend gelobte er, wenn er aus der Knechtſchaft erlöft 
würde, in Rüdesheim eine Kirche zu bauen, außerdem eine Kapelle zum 
Gedaͤchtnis der Seelennot, die der Herr am Olberg ausgeſtanden. Und 
eines Morgens fand er ſich bei feinem Heimatort, die Seffeln und Schellen 
noch an den Gliedern. So gibt es viele Sagen von Kreuzrittern, oft heißt 
es dann noch, wie der Ritter ſo hilflos dagelegen, haͤtten die Glocken im 
Orte von ſelbſt zu laͤuten angefangen, man habe ihn gefunden und in 
feierlicher Prozeſſion heimgeleitet. Meiſt ſchließt die Sage dann mit dem 
Bau einer Kirche, und die Ketten werden zum ewigen Andenken darin 
aufgehaͤngt. Der Ritter Brömfer indeffen erfüllte fein Geluͤbde erſt nur 
halb, er baute die Kirche, mit der Kapelle aber zögerte er. Da brachte der 
Kinderhirt eines Tages den Rindern des Ritters ein Bild des blutſchwitzen⸗ 


den Heilandes mit, das hatte ein Stier im Walde ausgeſcharrt; am 


andern Tag aber lag es wieder draußen an derſelben Eiche, und er hoͤrte 
rufen: „Not Gottes! Not Gottes!“ Als das auch am dritten Tage ges 
ſchah, erzaͤhlte er es dem Herrn, dem fiel das Geluͤbde ſogleich ein, er baute 
nun an der Stelle, wo das Bild gefunden worden, die verſprochene Ka⸗ 
pelle, aus der dann ſpaͤter die Wallfahrtskirche zur Not Gottes wurde. 
In anderen Sagen erhaͤlt die wunderbare Errettung und Heimkehr des 
Ritters einen Abſchluß in der Art, wie man in Aachen von Konig Karls 
Juruͤckkunft aus Ungarland, in Braunſchweig von Heinrich dem Löwen 
erzaͤhlt und wie man es aus dem Grimmſchen Maͤrchen kennt; es heißt, 
der Ritter ſei im Morgenlande geftorben, und feine Stau ſoll ſich wieder 
vermaͤhlen; gerade an dem Tage aber, an dem die Hochzeit ſein ſoll, iſt 
er zuruͤckgekehrt; fo war es bei dem Ritter Dietrich von Bruͤhl im Ober: 
bergiſchen. Und er ſah ſo verwildert aus, daß ihn niemand im Schloßhof 
wiedererkannte, als zwei alte Rüden. Da zog er einen Ring vom Singer 
und ſchickte ihn hinauf zur Schloßherrin, und wie ſie den ſah, ließ ſie den 
fremden Mann heraufkommen, ſchloß ſich mit ihm ein, und niemand 
hoͤrte, was ſie miteinander ſprachen. Danach rief ſie den neuen Hochzeiter, 
den von Auen, der ebenfalls Dietrich hieß, und dazu alle Gaͤſte herbei und 
legte ihnen die Frage vor: „Wenn jemand einen guten Dietrich verliert, 
mit dem er lange Jahre ſeinen Schrein geſchloſſen hat, und laͤßt ſich einen 
neuen machen; ehe er aber den gebraucht hat, findet er den alten, lange 
geſuchten, wieder — welcher von beiden Dietrichen wird ihm lieber ſein 
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und welchen foll er behalten?“ Da riefen alle: „den alten doch ſicherlich.“ 
„So geſchehe es denn, wie ihr geſagt,“ rief die Frau froͤhlich, und fuͤhrte 
den alten Dietrich aus dem Gemach, der hatte ſich inzwiſchen den Bart 
ſcheren laſſen und ein ritterliches Gewand angelegt, und alle erkannten ihn. 

Ein Ritter vom Maifeld, der jahrelang im Turm bei den Türken ge⸗ 
fangen lag, vermochte es vor Heimweh zuletzt kaum noch zu ertragen. Eines 
Abends hatte er inbruͤnſtig zur Jungfrau um Errettung gebetet; danach 
war es ihm im Traum, es kaͤme ein Schwan durch die Kerkermauer, der 
truͤge ihn fort über Meer und Land immer weiter, und ließe ſich endlich 
mit ihm nieder, ſchuͤttle ihn ab und entſchwebe zum Himmel. Da erwachte 
der Ritter und ſeufzte, daß alles nur ein Traum geweſen wäre, aber wie 
er ſich umſah, lag er auf heimiſcher Erde. Er baute dann an dem Orte zu 
Ehren der hl. Jungfrau eine Kirche und nannte fie Schwanenkirche. 

Im Eifeldorfe Dorſel (bei Adenau) dagegen erzaͤhlt man noch heute, wie 
einen früheren Herrn des Ortes, einen Ritter von Aremberg, der Teufel 
aus dem Morgenlande heimbrachte. Er erſchien ihm im Kerker und ſagte, 
er wolle ihn nach Hauſe tragen; wenn er aber dabei einſchliefe, ſo ſei er 
ihm verfallen. Der Ritter ſchloß den Pakt mit dem Boͤſen, und der fuhr 
mit ihm zum Gefaͤngnis hinaus und hoch durch die Luft. Unterwegs aber 
wurde der Ritter fo müde, daß er die Augen kaum mehr aufhalten konnte; 
jedesmal aber, wenn er einſchlafen wollte, zwickte es ihn dermaßen, daß 
er wieder auffuhr. Todmuͤde, aber ohne geſchlafen zu haben, kam er in 
ſeiner Heimat an; der Teufel ſetzte ihn ab und verſchwand voll Wut, 
ohne ſeine Seele zu bekommen. Das hatte der Ritter ſeinem Schutzengel 
zu verdanken, der hatte ihn immer wieder ermuntert. 

Manche Kreuzfahrer brachten koſtbare Dinge mit aus dem Morgenlande, 
ſo der Graf von Windeck ein wunderſchoͤnes Spinnrad von purem Golde 
fuͤr ſeine Frau. Die einen behaupten, es ſei ein Beuteſtuͤck aus einer ſara⸗ 
zeniſchen Koͤnigsburg geweſen; andere, er habe es aus erbeutetem Golde 
von kunſtgerechten Schmieden in Welſchland fertigen laſſen. Es heißt 
auch, daß man leichter und feiner darauf ſpinnen konnte, als auf irgend⸗ 
einem Rade von deutſchen Meiſtern. Die Graͤfin von Windeck hatte große 
Steude daran und hielt es hoch in Ehren. Als fie laͤngſt Witwe geworden 
war und viele, viele Jahre darauf geſponnen hatte, da ſchenkte ſie ihrer 
Schwiegertochter das Rad. Doch follt* es niemals fortgebracht, ſondern 
ſtets unter den Hausfrauen von Windeck vererbt werden. So blieb das 
Rad mehrere hundert Jahre hindurch im Gebrauch, und es wurde gar 
manches ſchoͤne Faͤdchen darauf geſponnen, bis das Schloß von raubgieri⸗ 
gen Seinden belagert und ausgehungert wurde. Da dachte die damalige 
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Hausfrau von Windeck daran, daß das goldene Rad ſtets auf dem Schloſſe 
bleiben ſolle, und warf es in den tiefen Schloßbrunnen. Dort ſoll es noch 
heute liegen. Schon oft haben Schatzgraͤber nach dem goldenen Spinnrad 
gegraben; aber niemals iſt es zum Vorſchein gekommen. 

Wieder andere Ritter haben Heiligtümer mitgebracht, einen Span vom 
Kreuze etwa, wie jenen, der Anlaß zur Gruͤndung von Spanheim gab, eben⸗ 
fo bewahren die Calvarienberge eine Erinnerung an Chriſti Leidensſtaͤtte. 

Auch in den Kreuzzugsſagen, die doch ganz von chriſtlichem Geiſte ers 
fuͤllt ſcheinen, leben bisweilen noch heidniſche Anſchauungen fort; ſo wird 
man an die Idiſen und Schwanenfrauen der alten Zeit erinnert, wenn 
Maria in Schwanengeftalt den Ritter aus der Gefangenſchaft erloͤſt; für 
einen andern, den die Sage geradezu den Marienritter nennt, reitet die hei⸗ 
lige Jungfrau gar in die Schranken und ficht ein Turnier fuͤr ihn aus. 
Beſonders groß war die Marien verehrung unter dem deutſchen Ritters 
orden, der vom rheiniſchen Adel ſtarken Juzug, auch mehrere ſeiner erſten 
Ordensmeiſter empfing, und der dem Deutſchen Eck zu Koblenz den Namen 
gab; dort ſtand ein Ordenshaus. Sagen von dieſem Ritterorden ſcheinen 
ſich am Rhein wenig erhalten zu haben, dagegen erzaͤhlt man ſich dort, 
namentlich in der Eifel, viel von den Tempelherren, aber wenig Erbau⸗ 
liches, ſie erſcheinen da als gottloſe Wuͤſtlinge und beruͤchtigte Raubritter. 


Fuͤr den Mangel an Deutſchritter⸗Sagen entſchaͤdigt uns die von den bei⸗ 


den Rittern im Eifelkloſter Himmerod, in denen etwas von jenem Or⸗ 
densgeiſte lebt. 

Und in den gleichen Mauern mit jenen vollkommenſten Verkoͤrperungen 
des Rittertums lebte und buͤßte dann etwa ein anderer als Laienbruder 
und Schweinehirt, der vorher als großer Räuber und Totſchlaͤger gegen 
ſeines gleichen wie gegen Bauer und Bürger gewütet hatte. Oder gar 
gegen den eigenen Bluts verwandten, es fehlen auch am Rhein nicht jene 
Sagen von feindlichen Brüdern, die ſich bis in den Tod bekämpfen, und 
unmenſchlichen Soͤhnen, die den eigenen Vater in den Kerker werfen. 

Von grauſamer Behandlung der Gefangenen wird natuͤrlich oft erzählt; 
fie werden in Kaͤfige geſperrt und mit Honig beſtrichen, ja einmal ſogar 
lebendig begraben, auch Solterkammern und Sinrichtungsmaſchinen wie 
die beruͤchtigte eiſerne Jungfrau, fehlen nicht ganz, und wenn man von 
einer Burg ſonſt nichts weiß, fo hat fie doch in jedem Falle einen unters 
irdiſchen Gang, durch den die edeln wie die ſchlimmen Burgherren oft 
noch in hoͤchſter Not entronnen find. Neben all den bekannten Raubritters 
untaten finden ſich immer wieder Züge von Sochſinn, Freiheitsſtolz, 
Todesmut; ſchroffe, jaͤh abſtůrzende Selfen haben oft ihre Sage von einem 


Kitterſprung in den Tod, oder auch von einem glüdlichen, der mit der 
Sreiheit auch das Leben rettet. Bei der Belagerung einer Burg geht es 
nicht ſelten bei allem grimmigen Haß ſcherzhaft zu: wenn die Belagerer 
den Ritter ausgehungert zu haben meinen und ihm zum Hohn eine tote 
Katze in die Burg werfen, ſo fliegt auf einmal ein friſch geſchoſſener Haſe 


zuruͤck (die Burg hatte naͤmlich wieder einen geheimen Ausgang in den 


Wald). Und wenn von dem Leben in Saus und Braus erzählt wird, das 
die auf den Burgen fuͤhrten, geſchieht es nicht immer mit Entruͤſtung und 
Abſcheu; wenn viele ihr Gut vertrinken, fo hat der Ritter Boos von 


Waldeck ſich eins ertrunken, es geſchehen allerlei Taten und Wunder beim 


Wein; man kann ein großer Zecher und Spieler fein und dabei ein ganzer 
Mann bleiben mit ſtarkem Arm, und Mutterwitz dazu. 

Und dann ihre Frauen. Wohl ein halbdutzendmal und mehr findet man 
bei Belagerungsgeſchichten die Sage von der Weibertreue: wie es am 


letzten iſt und die Burg ſich nicht mehr halten kann, da erbittet die Burg⸗ 


frau ſich, daß ſie frei abziehen und ſo viel als ſie tragen kann, mitnehmen 
darf, und fie trägt dann ihren Eheherrn auf dem Rüden, oder gar in 
einer „Wanne“ (einem Korbe) auf dem Kopf, durch die Seinde hindurch. 
Was muß das fuͤr ein Schlag Frauen geweſen ſein, die das konnten! 
Und die Maͤnner koͤnnen auch ſo ſchlecht nicht geweſen ſein, die ſolche 
Stauen hatten. Und ſolche Töchter wie die in der Sage von Merode, die 
ich aber hier nicht vorwegnehmen will. 

Es wird wohl auch mal von boͤſen Gutsherrinnen erzaͤhlt, ſo eine war 
die „ſchlimme Urſchel“ (Urſula) auf Burgau im Juͤlicherlande. Sie war 
nicht bloß hart und geizig, auch entſetzlich neugierig. Wenn ſie ins Dorf 
kam, ſteckte fie die Naſe in alle Kochtoͤpfe. Ein Bauer hat ihr das aber mal 
verleidet; als fie wieder ihren Rundgang im Orte machte und den Deckel 
vom Topf auf ſeinem Herde hob, da ſtieg ihr was in die Naſe, daß ſie ihn 
ſchnell wieder zumachte. — Die Leute zu ſchurigeln und ſchuften zu laſſen 
verſtand ſie wie der ſchlimmſte Vogt. Sie ließ ihnen ſogar des Nachts 
keine Ruhe, da mußten fie mit Ruten in den Schloßweiher ſchlagen, da⸗ 
mit die Sröfche mit ihrem Qualen die Herrin nicht im Schlafe ſtoͤrten. 
Wenn ſie aber trotzdem nicht gut geſchlafen hatte, ließ ſie die Leute am 
andern Morgen durchpeitſchen. 

Merkwuͤrdigerweiſe hat hier die Sage vergeſſen, hinzuzufuͤgen, welche 
Strafe dieſe Leuteſchinderin nach ihrem Tode bekam. Denn der Glaube an 
eine Vergeltung lebt im Volke unerfchütterlich. Er zeigt ſich gerade auch 
in Sagen von gewalttaͤtigen oder uͤppigen Gutsherren, an denen auch 
noch die nachmittelalterliche Seudalzeit reich iſt. 
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Wilde Jäger 


In einem bergifchen Dorfe bat einft ein Herr von Möllenbed den Pfarrer 
auf der Kanzel erſchoſſen, weil der einmal feine Predigt hielt, ohne ſich 
vorher von ihm den Text dafuͤr geben zu laſſen. Und der Pfarrer war 
ganz unſchuldig daran, er hatte wie immer am Tage vorher auf dem 
Schloſſe nachgefragt, da war der Herr aber auf die Jagd geritten, und 
hatte ſich dann abends von einem Freunde, der den Pfarrer nicht leiden 
konnte, beim Wein feſthalten laſſen, ſo daß ſich der Paſtor den Text gar 
nicht mehr vorher holen konnte. Als die Tat geſchehen war, brach ein 
Sturm unter der Gemeinde los; Moͤllenbeck wagte dem nicht ſtand⸗ 
zuhalten, eilte aus der Kirche, ritt in wilder Haft davon und blieb ver⸗ 
ſchollen; ſein Schloß aber wurde von den Bauern zerſtoͤrt. 

Ahnliches wird wiederholt berichtet. Ein Graf von Schellaert im Juͤlich⸗ 
ſchen kam von der Jagd zuruͤck, es war Fronleichnam und der Prieſter eben 
im Begriff, vor der Kapelle den Segen zu geben. Da wollte der Graf 
ſeinem Jagdgefaͤhrten zeigen, was fuͤr ein guter Schuͤtze er waͤre, und 
ſchoß dem Pfarrer die Monſtranz aus der Hand. Es wird auch noch 
anders erzaͤhlt. Es waͤre ſchon lange etwas zwiſchen dem Pfarrer und 
dem Grafen geweſen, dieſer, heißt es, kam ſtets vierſpaͤnnig zu Kirche 
gefahren und verlangte, der Pfarrer ſolle mit dem Hochamt auf ihn war⸗ 
ten, obwohl er nicht immer zur Jeit kam. Da es aber der Pfarrer nicht 
wollte, ſei der Graf nach Lenders dorf zur Kirche gefahren und habe ſich 
dort einpfarren laſſen wollen. Als das nicht ging und wiederholte Droh⸗ 
briefe den Pfarrer auch nicht irre machten, ſchoß der Graf bei der Fron⸗ 
leichnamsfeier nach ihm, und dabei trug der das Allerheiligſte in der Hand. 
Die Kugel traf aber nicht, ſondern ſchlug in den Tuͤrpfoſten an der Ka⸗ 
pelle. Das Loch ſoll heut noch da ſein. Der Pfarrer aber ſprach zu der 
entſetzten Gemeinde: „Auf dieſem Schloſſe wird dereinſt kein Stein auf 
dem andern bleiben. Ich erlebe es zwar nicht, aber in der Prozeſſion ſind 
viele, die es noch ſehen werden.“ Die Schellaerts verarmten und das 
Schloß verfiel, zuletzt holten ſich die Leute aus Guͤrzenich Bauſteine da⸗ 
von und brachen die Grundmauern bis auf den letzten Stein aus, da in 
den Gewoͤlben Schaͤtze liegen ſollten. Man fand aber nichts als mehrere 
Kiſtchen mit Kinderſkeletten. 

Sehr viel Sagen gibt es dann von Grundherren und Junkern und Jaͤger⸗ 
meiſtern, die beſeſſen waren von unbaͤndiger Jagdleidenſchaft und dabei 
dann nicht Felder noch Bauern ſchonten; auch am heiligen Sonntag die 
Leute zum Treiberdienſt befahlen. Im Saargebiet war z. B. beruͤchtigt der 
Maldit oder Maltitz, ein graͤflicher Oberruͤdenmeiſter im Koͤllertal. Ein⸗ 
mal hatte er wieder ſonntags die Bauern zur Treibjagd aufgeboten; als 
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ſchon die Kirchenglocke laͤutete und ein Alter ihm ins Gewiſſen reden 
wollte, ſchlug er wuͤtend mit der Saufeder auf ihn los. Da fuhr auf ein⸗ 
mal ein furchtbarer Sturm auf, aus dem Dickicht brach eine maͤchtige 
Wildſau, unterlief den Maldit, fo daß er rittlings auf ihrem Rüden zu 
ſitzen kam, und verſchwand mit ihm ſo plotzlich, wie fie gekommen war. 
Man ſah noch, wie er ſich verzweifelt anſtrengte, von ihr los zukommen, 
aber er blieb wie angeſchmiedet und muß ſeitdem mit Jagdgeſinde und 
Meute im Sturm einherfahren, er iſt zum wilden Jaͤger geworden, wie 
andere ſeines gleichen, der Hundemarquis von Merode, der ewige Jaͤger 
an der Hohen Acht und noch viele, ich komme auf dieſe weitverbreitete 
Sagengruppe noch an anderer Stelle zuruͤck. 


Nicht bloß einzelne Srevler, das ganze Geſchlecht trifft oft die Strafe, 


wie das ſchon bei dem Hauſe Schellaert eintraf. Im Rurlande lag fruͤher 
eine ſtolze Ritterburg mit fuͤnf Tuͤrmen, Mozenborn; dort lebte ein reicher 
Kitter, der hauſte wie ein rechter Heide mit Schwelgen und Praſſen, und 
einmal, als er wieder ein großes Seft feierte und zum Schluß einen Ball 
gab, da ging es zu wie in Sodom und Gomorrha. In derſelben Nacht aber 
verſank die Burg mit allen Bewohnern, nur ein Turm blieb ſtehen, darin 
wohnte eine alte Witwe, die hatte keinen Teil an dem gottloſen Treiben 
der andern und hatte ſie oft gewarnt. Der Turm ſteht heute noch da. 
Bei Goch an der Niers liegt an den Hügeln dort ein Sleck, da wachſen 
im Sruͤhjahr die Blumen ſo ſchoͤn wie nirgends ſonſt ringsum. Das Volk 
nennt ihn das verſunkene Schloß. Dort foll vor Zeiten ein reicher Ritter 
gewohnt haben, der aber ebenſo hochmuͤtig und hartherzig wie reich war. 
Er ließ feine Pferde mit goldenen Hufeiſen beſchlagen, und die Räder ſei⸗ 
ner Wagen mit ſilbernen Reifen, ſogar feine Hunde trugen Halsbänder 
mit Edelſteinen. Eines Abends kam ein Pilger und bat um Herberge, es 
kümmerte ſich aber niemand um ihn und niemand hielt die Hunde zuruͤck, 
die ihn wuͤtend anfielen. Waͤhrend er ſie noch mit dem Stab abwehrte, 
kam der Herr mit ſeinen Knappen vorbeigeritten und befahl ihnen, dem 
Alten den Stab wegzunehmen und ihn dann hinauszuwerfen. Als die 
Leute aber nach dem Befehl des Ritters tun wollten, trat ſeine Tochter 
dazwiſchen und fuͤhrte den Pilger unbehelligt zum Tor hinaus. Draußen 
blieb er ſtehen und beſchwor ſie, ſogleich die Burg zu verlaſſen, ſonſt ſei 
ſie verloren. Doch ſie hoͤrte nicht darauf und ging wieder hinein. In der 
Nacht aber verſank ploͤtzlich die ganze Burg mit allen Menſchen darin, der 
Pilger hatte ſie verflucht. Nur der Burggarten mit den ſchoͤnen Blumen 
iſt geblieben. — Das Schloß des Ritters von Menzlingen (bei Rösrath 
an der Suͤlz) verſchwand, waͤhrend er auf einem Raubzug war. Als er 
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und feine Knechte mit Beute beladen auf dem gewohnten Wege zur Burg 
heimritten, kamen fie in unwegſamen Sumpf, und von den Leuten ſank 
einer nach dem andern hinein; die wurden alle in Scöfche verwandelt, der 
Ritter aber jagt ſeitdem noch jede Nacht über das Moor und ſucht fein 
Schloß. Aber das liegt tief unten im Sumpf, und nur in der Chriſtnacht 
hoͤrt man zuweilen das Gloͤckchen der Burgkapelle herauflaͤuten. 

Ju gewiſſen Zeiten aber zeigen ſich ſolche verſunkenen Schlöffer. So hat 
ein Mann aus Echtz, der abends noch von Duͤren zur Bubenheimer Burg 
mußte — es gab zu der Zeit noch keine Eiſenbahn —, da hat er unterwegs 
an der alten Sievenicher⸗Straße ein hell erleuchtetes Schloß gefeben, an 
einer Stelle, wo bis dahin noch nie ein Gebaͤude geſtanden hatte, ſo viel 
er wußte. Und aus dem Schloß klang Muſik und Geſang, eben wurde ein 
Tanz aufgeſpielt. Da ging er hin und trat ein. Am Eingang ſaß ein alter 
Mann mit langem ſchneeweißem Bart, und ein großes Buch lag vor ihm 
aufgeſchlagen. Ganz tapfer redete er den Greis an und ſagte: „Hier iſt's 
aber ſchoͤn!“ Da antwortete der Alte: „Wenn es Ihnen bier gefällt, fo 
tragen Sie in dies Buch Ihren Namen ein.“ Der Echtzer nahm die Seder 
und ſchrieb: „Jeſus von Nazareth, König der Juden.“ Da war wie mit 
einem Schlage das Schloß mit allem, was darin war, verſchwunden, und 
der Mann ſtand allein im Dunkeln auf dem Felde. 

Wie dieſe Burgen iſt auch manches Kloſter verſunken; die Inſaſſen ver⸗ 
gaßen ihr Geluͤbde und fielen in Ausſchweifung und Uppigkeit. Und auch 
an ſolchen Stellen geiſtert es dann. Wo fruͤher das Kloſter Neumuͤnſter 
ſtand (bei Ottweiler), tanzen abends Geſpenſter, das ſind die leichtfertigen 
Nonnen. Auch unterirdiſche Gaͤnge gibt es wieder, durch die kamen die 
Moͤnche und Nonnen zueinander. Die rheiniſche Sage ſchont dieſe Suͤn⸗ 
der und Suͤnderinnen nicht; und der Verfall der Kloſterzucht half gegen 
Ausgang des Mittelalters ja die religiöfen Erſchuͤtterungen vorbereiten, 
von denen auch das Rheinland betroffen wurde. 


Glaubens krieg 


Dis Glaubenskaͤmpfe des 16. und 17. Jahrhunderts hallen auch in der 
Sage nach. Gewoͤhnlich nimmt man an, die Stellung der Landes⸗ 
herren zur Reformation in den einzelnen Gebieten habe auch das Bekenntnis 
der Bevölkerung beſtimmt; doch in den Sagen erſcheint es durchaus nicht fo, 


als wenn dem Volk einfach von oben herunter ſein Bekenntnis dekretiert 


worden waͤre, ſie zeugen von einem ſehr ſtarken inneren Anteil der Ge⸗ 
meinden, von heftigen Kaͤmpfen in ihnen, der Übertritt zur evangeliſchen 
Kirche, wie das Feſthalten an der alten — oder die Kuͤckkehr zu ihr — 
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geſchehen aus freiem Entſchluß oder wie durch höhere Offenbarung, oft 
unter Zeichen und Geſichten; ich erzähle das mit den Sagen der einzelnen 
rheiniſchen Landſtriche, denn es zeigt ſich darin zugleich deren verſchiede⸗ 
nes Verhaltnis zur alten und neuen Kirche. Nach welcher Seite die Mehr⸗ 
heit ſich entſchied, wird uns bei der reichen altkirchlichen Überlieferung ges 
rade des Rheinlands begreiflich. Doch hat es an ſtarken Erſchuͤtterungen 
auch der Hauptorte nicht gefehlt. Ein Utrechter, der 1591 auf einer Rheins 
reife nach Koln kam, hoͤrte dort Leute ſagen, daß fie Geſichte gehabt haͤt⸗ 
ten, wie die ganze Geiſtlichkeit, Moͤnche und Nonnen, bis zum Rhein ge⸗ 
jagt und dort ertraͤnkt worden ſei; an der Stelle ſei eine große Slamme 
und uͤbler Rauch aufgeſtiegen. 

Jenem Kurfuͤrſten Gebhard Truchſeß, der einen vergeblichen Verſuch Zauber: 
machte, in feinem Erzbistum Köln die Reformation durchzuführen, haͤngte Aberglaube 
man auch an, er fei einem Zauber unterlegen. Nicht verwunderlich in einer 
Zeit, in der fo viele Menſchen der Teufelsbuhlſchaft und ⸗buͤndnerei bes 
ſchuldigt wurden, und die Hexenprozeſſe überhand nahmen; wenn man 
im Rheinland noch heute von ſo vielen Plaͤtzen weiß, wo die Hexen „ge⸗ 
tauft“ oder verbrannt wurden, ſo iſt das zumeiſt geſchichtliche Tatſache, 
nicht Sage. Aberglaube dieſer Art zieht ſich auch durch die Geſchichte der N 
ungluͤcklichen Herzogin Jakobe zu Duͤſſeldorf; man ſieht hier zugleich, wie Kriegs: 
es in den Menſchen jener Tage fiebert, und wie alles einem großen Kriege Vorzeichen 
zutreibt. Und vom Jahre 1615 berichtet ein Aachener Chroniſt: „In dies 
ſem Jahre iſt ſehr memorabel, daß auf Pfingſtmontag zwiſchen zwoͤlf 
und ein Uhr, als die Luft ganz heiter und klar geweſen, in der Luft erſt⸗ 
lich ein Schuß, gleich als mit einem groben Geſchuͤtz gehoͤrt, auch Seuer 
und Rauch geſehen worden; darauf unzaͤhlig viel andere Schuͤß, als mit 
Musketen erfolget, darob die Leut vor Surcht und großem Schrecken zun 
Saͤuſern aus und auf die Gaſſen gelaufen, ſolches aber nicht allein wir 
zu Aach, ſondern auch durch alle benachbarte Laͤnder gehoͤret.“ 
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Guſtav Adolf 
in Mainz 


Das Stand⸗ 
gericht 


Das Kind 
in der Wiege 


Drei Jahre danach kam der Krieg und ſprang von „Boͤheimb“ bald 
auch auf die rheiniſchen Lande uͤber. Auch den Schwedenkoͤnig haben dieſe 
damals geſehen, und der Stadt Mainz blieb unter anderm aus jenen Tagen 
ein Andenken von ſeiner Hand ſelbſt. Seine Ingenieure wollten erſt 
ſogar den Dom in die Luft ſprengen und eine Sternſchanze an deffen 
Stelle errichten. Guſtav Adolf verſchonte ihn zwar, ließ aber zum Jeichen, 
daß es in ſeiner Macht geſtanden haͤtte, ihn zu zerſtoͤren, die Ecken der 
Pfeilerbafen wegſchlagen. Er ſelbſt ritt vom Leichhof her in das Gottes⸗ 
haus, traͤnkte ſein Pferd aus dem Waſſerbecken zur Linken und ſchlug von 
den beiden Pilaftern am Suß der Treppe mit eigener Hand mehrere Stuͤcke 
nieder, die Luͤcken behielten im Volke den Namen „Sch wedenhieb “. 

Etwas von dem Geiſte des Schwedenkoͤnigs war auch in einem Kriegs⸗ 
oberſten, von dem man zu Neukirchen auf dem Aunsrüd erzählte. Dahin 
kam einft eine Partei zum Plündern, und einer davon befahl dem Kuͤſter, 
ihm Kelche, Monſtranz und die ſonſtigen mitnehmens werten Dinge zu 
zeigen; als der Kuͤſter ſich weigerte, erſtach er ihn und raubte aus dem 
Gotteshaus, was er fand. Seine Kameraden zogen ab, er aber blieb in 
der Gegend und diente andern Truppen als Fuhrer. Einmal kam auch 


gehaͤngt. Noch nach Jahrhunderten war es bei dem Steinkreuz dort unter 
der Linde nicht richtig, der wilde Reitersmann ſaß oder hing nachts dort 
und ſtierte einen an, oder lief einem nach. 

Und noch nach Jahrhunderten, noch in unſern Tagen hat man den 
Schwedenſchrecken an manchen Orten nicht ganz vergeſſen, in Burg an 
der Moſel hoͤrt man ſie nachts noch oft mit einem Nachen uͤber den Sluß 
kommen, wie ſie auf der andern Seite den Nachen losmachen und die Kette 
hinein werfen und wie fie heruͤberfahren und den Sahrbaum auf den Grund 
aufſtoßen. Damals wie ſie ins Land kamen, ſind die Leute mit ihrem Vieh 
in den Wald gelaufen. Viele haben ſich im Greiſelegraͤfje verborgen. Im 
letzten Haus im Oberdorf ließen ſie in der Haſt eine kranke Frau zuruͤck 
mit einem Kinde in der Wiege. Die Stau haben die Schweden gleich tot⸗ 
gemacht. Das Kind guckte die wilden Kerle aber ſo froh an, daß ſie ihm 
nichts tun konnten. Da warf aber ein Wuͤterich die Wiege um, daß das 
Kind darunter lag, und ſtach es nun mit ſeinem Saͤbel durch die Wiege tot. 
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Das letztere ift eine rechte Kriegsgreuelſage und wird auch von andern 
Kriegen erzaͤhlt. 

Als die Schweden im Winter 1633 —34 in die Gegend von Lahnſtein 
kamen, fluͤchteten die Leute aus Horchheim in einen Hohlweg, der ver⸗ 
ſteckt im Holze lag; der Seind war aber fo ſchnell gekommen, daß man 
nicht Jeit hatte, ordentlich zu eſſen mitzunehmen. Und nun gingen die 
Schweden nicht aus der Markung, volle acht Tage lagen ſie; da mußten 
viele Slüchtlinge in dem Verſteck, beſonders Frauen und Kinder, erfrieren 
oder verhungern. 

Als die Schweden endlich wegzogen, kam eine Schar Krabaten (Kroa⸗ 
ten), und die waren doch auch was gewohnt, aber wie deren Hauptmann 
die Greuel in der Hungergaſſe ſah — ſo nannte man den Hohlweg dann — 
tat er einen furchtbaren Schwur, das an den Schweden zu raͤchen. Und 
was von Feinden jetzt in feine Haͤnde fiel, bewaffnet oder unbewaffnet, 
Mann, Weib oder Kind, mußte ſterben; dagegen ſchuͤtzte kein Gnaden⸗ 
ruf, keine Kapitulation, ſobald er ſtark genug war, fie zu brechen. So 
wurde dieſer Krabatenhauptmann, Janko Draganic hieß er, bald der 
Schrecken der Schweden und Franzoſen, das Landvolk aber ſah zu ihm auf 
wie zu einem Schutzpatron; und die Bauern leiſteten ihm Vorſchub, wo 
ſie konnten. Als er wieder einmal vor Braubach einen dreiſten und blu⸗ 
tigen Handſtreich ausführte, ſetzte der franzoͤſiſche Befehlshaber von 
Ehrenbreitſtein, Buſſy⸗Lameth, einen Preis von 1000 Livres auf feinen 
Kopf, nebſt einer Sahne. Es war aber ein grauſam gefaͤhrlich Ding, und 
dem Krabaten ſchwer beizukommen, weil er gefroren war, feft gegen 
Hieb, Stich und Kugel, das hatte ein Herenmeiſter in der Türkei, wo der 
Draganic auch ſchon gefochten und tolle Stuͤcke vollfuͤhrt, mit ſeiner 
Kunſt zuwege gebracht. 

Ein Schreiber und ein Korporal in Ehrenbreitſtein wollten ſich jedoch 
den Preis verdienen, der Schreiber ſollte die Fahne, der Korporal die 
1000 Pfund haben. Sie goſſen aus Jungfernwachs ein Bild, etwa einen 
Schuh hoch, das tauften ſie unter grauslicher Beſchwoͤrung auf den Na⸗ 
men des Janko Draganic, dann goſſen ſie mit allerlei Jauberwerk aus 
zwei Glockentalern eine Musketenkugel und feuerten ſie auf den waͤch⸗ 
fernen Krabaten, der zerbrach in Stuͤcke, und alſo waren fie gewiß, es 
koͤnne ihnen nicht fehlſchlagen. Beim naͤchſten Ausfall gingen ſie mit, der 
Schreiber die ſilberne Kugel im Lauf. Wie nun die Franzoſen bald vor 
den Krabaten zurüdwichen und Draganic, feinen Leuten weit voran, eben 
ſich in den Buͤgeln zum Einhauen hob, traf ihn der Schreiber, der ſich 
knapp den Berg hinan gerettet, von oben her in die Schlaͤfe. Die nach⸗ 
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hauenden Leute des Draganic aber machten die ganze übrige Partei nie⸗ 
der; als ſie damit fertig waren, hoben ſie ihren Hauptmann mit großer 
Betrůbnis und Wehklage vom Boden und brachten ihn ins Quartier. 
Da hielten fie ihm nun getreu nach der heimiſchen Weiſe eine lange To⸗ 
tenfeier, wobei die Weiber, die in großer Zahl dem Regiment folgten, in 
der Kirche abermals anfingen, ſich unſinnig zu zerkratzen und zer ſchlagen 


mit ſo ungeheuerem Geſchrei, uͤbellautendem Geheul und Wehklagen, daß 


Die 
Jammereiche 


der Herr Paſtor, der das Traueramt verrichtete, im geringſten nicht ver⸗ 
ſtanden werden konnte. Wie wohl nun die Leiche ohne Zweifel in die Hei⸗ 
mat überführt worden, fo ging doch ſchon nach wenigen Monaten das 
Geruͤcht, durch die Hungergaſſe komme Nacht fuͤr Nacht ein Huſaͤrchen 
geritten, etwa wie ein vierjaͤhriges Kind, auf einem Pferdchen, groß ges 
nug, ein ſolches Kerlchen zu tragen; es reite quer feldein dem Rheine zu 
und wolle hinuͤber, muͤſſe aber jedesmal davon ablaſſen und reite dann, 
nachdem es eine geſchlagene Stunde am Waſſer zugebracht, um ein Uhr 
zuruͤck. Alle die es ſahen, wollten das Geſicht des Draganie erkannt haben. 
Und ein krabatiſcher Oberſter, der ſpaͤter nach Horchheim bei dem Paſtor 
Saber war, hat es auch geſagt, es müffe der Draganic fein. Weil er durch 
Teufelskunſt feſt geworden fei, fo habe der Boͤſe ein Recht auf feine Seele 
gehabt und ſie nach des Hauptmanns Tode auch mit vielen hoͤlliſchen Gei⸗ 
ſtern holen wollen. Aber der Draganic habe ſich verzweifelt gewehrt, fo 
daß fie ihn nur ſtuͤckweiſe haͤtten kriegen koͤnnen, und über dem Raufen fei 
der hl. Kanzian gekommen, zu dem der Verſtorbene ſtets eine beſondere 
Andacht gehabt habe, der habe ſeinen Mantel uͤber den verſtuͤmmelten 
Kumpf gebreitet. Weil aber der Draganie ſein Lebtag ſich manches habe 
zuſchulden kommen laſſen und als ein Teufelsbuͤndner unbußfertig abs 
gefahren ſei, ſo muͤſſe er in der eingeſchrumpften Geſtalt buͤßen, bis ſeine 
Jeit abgelaufen ſei. Daß er ſich aber gerade in der Gegend zeige, fei wohl 
daher, daß er da irgendeine Blutſchuld auf ſich geladen habe. Um die 
Mitte des letzten Jahrhunderts ſpukte das „Huſaͤrchen“ noch immer dort, 
und die Leute, die ihn geſehen hatten, beſchrieben die Erſcheinung nach 
Kleidung und Waffen merkwuͤrdigerweiſe genau wie einen richtigen 
Kroaten der alten Zeit vor dem Prinzen Eugen. — An der Stelle zwi⸗ 
ſchen Horchheim und der Hungergaſſe, wo Draganic fiel, errichteten die 
Bauern damals ein Kreuz, an deſſen Stelle ein Jahrhundert ſpaͤter ein 
Muttergottes haͤuschen kam. 

Es ſind aber nicht immer nur die Schweden geweſen, die ein ſolches 
ſchlimmes Andenken hinterließen, auch die andern Kriegs volker klagt die 
Sage an. Als die Spanier unter Spinola ins Birkenfelder Land kamen, 
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fluͤchteten die Bauern aus Breitental und Niederhoſenbach in ein Wald⸗ 
dickicht in der Naͤhe der alten Straße, die ſich uͤber die Hoͤhe zwiſchen Soſen⸗ 
bach und Siſchbachtal hinzieht. Die Spanier entdeckten aber das Verſteck, 
umſtellten ea, ſchichteten einen Wall Duͤrrholz rundum auf und zuͤndeten 
es an. Die Maͤnner verſuchten durchzubrechen, wurden aber nieder gemacht, 
und alles, was Lebendiges im Walde war, mußte erſticken oder ver⸗ 
brennen. Leute aus den Nachbardoͤrfern haben ſpaͤter eine Eiche dort ge⸗ 
pflanzt; ſie ſteht nicht mehr, aber es heißt noch immer dort „an der Jam⸗ 
mereiche“. Bei Kirſchweiler dagegen gibt es heute noch einen Baum, der 
heißt auch ſo, und kann ſeinem Alter nach auch aus dem Dreißigjaͤhrigen 
Kriege ſtammen. 

In manchen Gegenden hatte man ſtaͤndige Beobachtungspoſten aufge⸗ 
ſtellt, ſo war einer bei der „Wachteiche“ in der Naͤhe des Dorfes Deme⸗ 
rath nach Uelmen zu, von da aus kann man die ganze Umgebung rings 
ziemlich weit uͤberblicken. Die Wache hier mußte, wenn Kriegsvolk her⸗ 


anzog, eine Stange, die ſtets in Bereitſchaft ſtand, mit einem leicht er⸗ 


kennbaren Zeichen nach der Seite hin aufſtellen, nach der die Leute mit 
ihrer Habe noch fliehen konnten. Auch die „Tuͤtersburg“ in Barmen ſoll 
auf aͤhnliche Weiſe zu ihrem Namen gekommen ſein; dort hatte ein be⸗ 
herzter junger Burſche den Poſten uͤbernommen und ſtieß jedesmal ins 
Horn, wenn die Buſchknebler in Sicht kamen, eine Rotte von Steibeutern, 
die damals in der Kriegszeit das Wuppertal durchſtreifte. — In der Eifel 
und anderwaͤrts findet man noch Kreuze, die an jene Ungluͤckszeit er⸗ 
innern, und wo das Kreuz nicht mehr ſteht, hat zuweilen die Stelle noch 
den Namen behalten, fo heißt eine Flur ſuͤdlich von Kruft (im Kreiſe 
Mayen) „Schwedenkreuz“, da follen die Schweden drei Krufter Bürger 
hingerichtet haben. 

Juletzt, ſo erzaͤhlte ſich das Landvolk im Moſeltale, iſt Deutſchland ſo 
darnieder gelegen, daß ſich der Kaiſer mit wenigen Getreuen an einen ent⸗ 
legenen und kaum zugänglichen Ort tief im Condelwald (bei dem Kloſter 
Springiersbach) gefluͤchtet hat. Es war da eine Schaͤferei, da hielt ſich der 
Kaiſer auf. Die fieben Ortſchaften aber, die man das Croͤferreich heißt, 
haben treulich zu ihm gehalten und ihm und ſeinen Gefaͤhrten zu eſſen 
und zu trinken hinaufgeſchickt, bis der Schwede weg war. Die Stelle im 
Condelwald heißt heute noch die Kaiſerherberg. 

Manche Doͤrfer wurden damals voͤllig zerſtoͤrt, von ihren Bewohnern 
verlaſſen und nie wieder aufgebaut; nur die Slurnamen erinnern daran, 
daß da eine Ortſchaft lag, wo jetzt der Pflug geht oder Wald ſteht. — 

In der Beverather Bauernſchaft waren zu Ende des Dreißigjaͤbrigen 
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Krieges nur noch drei Bauern übrig und der Pfarrer. Der ſtellte ſich jeden 
Morgen auf einen Suͤgel, um auszuſchauen, von wo man heute Leichen 
zur Beerdigung herbeibringe. Juletzt ſtarb auch er, und fremdes Kriegs⸗ 
volk, das damals gerade hereinkam, begrub ihn; von dieſen Leuten ſoll ein 
großer Teil der heutigen Einwohner abſtammen. Die letzten drei Ein⸗ 
heimiſchen teilten ſich nun in die Beverather Bauernſchaft und ſiedelten 
ſich auf drei verſchiedenen Bergen an; jeden Morgen gaben ſie einander 
durch Hornſtoͤße Zeichen, daß fie noch lebten. Einer von ihnen verkaufte 
ſeinen ganzen Anteil fuͤr einen ſchwarzen Hahn an einen der beiden andern; 
davon heißt der Berg, auf dem er wohnte, noch jetzt der Hahnenberg. 

Im Stadtpark von Remfcheid liegen mehrere große Selsblöde umher, 
die „Hohlſcheidsberger Anubben“ oder „Sch wedenſteine“. Dieſe Steine 
hat der Schwede liegen laſſen, ſo ſagt der Volkswitz. — In den letzten 
Jahren des Krieges ſoll eine Schwedenbande das Schloß Lahneck, als der 
Amtsverwalter auswärts war, überfallen und rein ausgepluͤndert haben. 
Waͤhrend fie ſich aber in der Burgkapelle ans Jechen und Spielen gaben, 
kam unverſehens der Amts verwalter mit einem Buͤrgeraufgebot von 
Lahnſtein zuruck und machte die Kerle ſamt und ſonders nieder. In mans 
chen Naͤchten, beſonders Chriſtabend, ſoll noch ihr Winſeln und Jammern 
zu hoͤren fein, auch will man vor etwa 100 Jahren um Mitternacht die 
Kapelle hell erleuchtet und die toten Schweden darin bei Wein, Karten⸗ 
und Wuͤrfelſpiel angetroffen haben; einer davon winkte zum Mitſpielen, 
andere wieſen nach einer Stelle, wo ein Schatz verborgen liege. 

So ſoll noch an manchen Stellen Schwedenraub, Gold, Kelche, Mon⸗ 
ſtranzen u. dgl. vergraben fein. 


Türken und Franzoſen 


Grabe die Rheinfage iſt ein Zeugnis dafür, wie ſehr die jahrhunderte⸗ 
lang drohende Tuͤrkengefahr das Denken des gemeinen Mannes im 
ganzen Reiche beſchaͤftigt hat, denn im Rheinland, wohin die Tuͤrken nie 
kamen, erzaͤhlt man von ihnen: 

Auf der Bruͤcke zu Amel ſteht ein mehr als mannsgroßer ſteinerner 
St. Michael mit gezuͤcktem Slammenſchwerte. Bis dahin haben einft die 
Tuͤrken das Heer der Chriſtenheit zuruͤckgedraͤngt, das ſehr zuſammen⸗ 
geſchmolzen war; die Türken aber kamen in großer Übermacht. Da ers 
ſchien in der Nacht den Chriſten, die inbruͤnſtig beteten, ein Engel und 
fuͤhrte ſie zum Kampfe; die Tuͤrken uͤberkam ein jaͤher Schrecken, daß ſie 
meinten, der Wald fiele über fie her. Auf der Ameler Bruͤcke trafen Tuͤr⸗ 
ken und Chriſten aufeinander, der Engel aber wehrte den Heiden den 
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ubergang. Die Chriſten, die dort im Kampfe fielen, hatten das Angeſicht 
himmel waͤrts, die Tuͤrken hingegen zur Erde gewandt. 

Auch die große alte Stadt Greſſion, die vor Jeiten im Juͤlicherlande 
ſtand, ſoll von den Tuͤrken vergeblich belagert, nach einer anderen Sage 
auf einem zweiten Juge auch zerſtoͤrt worden ſein, und dabei wird eben⸗ 
falls von einer großen Tuͤrkenſchlacht am Omerbache erzaͤhlt. 

In dieſen Tuͤrkenſagen wirken auch noch Erinnerungen an fruͤhere 
Voͤlkerfluten aus Oſten, die wirklich bis an und über den Rhein ges 
drungen waren, die Hunnen und die Ungarn, vielleicht auch noch Nach⸗ 
klaͤnge aus den Karolingerkaͤmpfen gegen die Mauren, unzweifelhaft aber 
aus den Kreuzzuͤgen; es kommen ſogar aus letzteren die beliebten Ges 
ſchichten wieder: ein junger Burſche aus Ormesheim im Saartal, der 
zu den Soldaten gelaufen und von den Tuͤrken gefangen war, als die 
vor Wien lagen, der gelobte im Kerker dahinten in Aſien, wenn er heim 
kaͤme, wollte er der heiligen Jungfrau eine Kapelle bauen, und ſollte er 
die Steine dazu ſamt und ſonders allein auf dem Rüden binfchleppen! 
nur heim! Da hat die heilige Jungfrau ihn, wie er ſchlief, auf ihrem 
Sternenmantel nach Hauſe getragen, und er hat ſein Geluͤbde gehalten. — 
Und der Graf Sebaſtian von Hatzfeld erlebte im Tuͤrkenkriege noch ein⸗ 
mal das Abenteuer des Grafen von Gleichen. Er geriet in Gefangen⸗ 
ſchaft und konnte ſich nur befreien mit. Hilfe einer ſchoͤnen Tuͤrkin, die 
er heiratete und mit in die Heimat nahm. Dort aber hatte er ſchon eine 
Stau, und als er auf dem Berge angekommen war, der feinem Schloß 
Krottorf gegenuͤber liegt (im Kreiſe Waldbroͤl), ſchickte er einen Boten 
an die Gräfin und ließ fie fragen, ob fie die zweite Srau neben ſich leiden 
wolle, oder ob er die erſchießen ſolle. Nun bedachte die Graͤfin wohl, 


daß ſie ohne die Tuͤrkenfrau ihren Mann gar nicht wiederbekommen haͤtte, 


und ließ ihm wiederſagen, ſie wolle die andere mit aufnehmen. So hatte 
Graf Sebaſtian zwei S§rauen, und mit jeder gewann er drei Kinder. Als 
die Tuͤrkin ſpaͤter erfuhr, in welcher Gefahr ſie bei ihrer Ankunft geweſen 
war, ließ ſie auf jenem Berge eine Kapelle bauen. Unter den Hatzfeldi⸗ 
ſchen Ahnenbildern ſoll wirklich eins ſein von dem Grafen mit ſeinen 
zwei Frauen, und in der Frieſenhagener Kirche foll er auch mit ihnen 
in Stein ausgehauen ſein. Nun iſt aber merkwuͤrdig, daß die Hatzfeld 
mit den Grafen von Gleichen verwandt ſind, man moͤchte doch faſt glau⸗ 
ben, fie haben dieſe Sage mit andern Samilienftüden erheiratet oder 
ererbt. 

Im ganzen genommen, erſcheint der Tuͤrke in der Rheinſage nicht 
mehr als der wirkliche geſchichtliche Osmane, er iſt Morgenland, Aſien 
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überhaupt, iſt die Gefahr, die von dort her dem Abendlande und der 
Chriſtenheit droht, und das Maͤrchen und Abenteuer, das von dorther 
winkt. 


uch bei dem alten Erbfeind im Weſten, dem Franzoſen, fallen dem 

Volke bis weilen wieder alte Kriegsſagen ein. In Eſch an der Alzet ers 
zaͤhlte man ſich noch vor 50 Jahren: Ludwig der Boͤſe (damit meinte 
man Ludwig XIV.) belagerte einft die Burg zu Jolver, konnte fie aber 
trotz aller Kriegskunſt nicht nehmen. Da ließ er auf einem Felde, das 
dem Burgberg, dem „Jolverknapp“ gegenüber lag, von feinen Soldaten 
einen Berg zuſammenfahren, der gerade ſo hoch war, und von da aus 
wurde die Burg dann beſchoſſen. Nun konnten ſich die Belagerten nicht 
laͤnger halten; Ludwig der Boͤſe aber hatte blutige Rache geſchworen. 
Da uͤberliſtete ihn die Burgfrau geradeſo, wie wir es ſchon von den 
Kitterfrauen der alten Zeit kennen, indem fie freien Abzug erwirkte für 
ſich ſamt allem, was fie und ein Eſel tragen konnte. — Auch das iſt 
eine der alten Sagen, daß die Heiligen bei einer Beſchießung und Be⸗ 
ftürmung die Stadt beſchuͤtzen, wie es St. Anna und St. Michael in 
Düren taten, als die Sranzofen davor lagen. 

Das Meiſte aber iſt recht eigentlich Franzoſenſage. Ju oft und ſchwer 
iſt gerade das Rheinland von ihnen heimgeſucht worden. Bei manchen 
Überlieferungen weiß man nicht mehr, welcher von den vielen Fran⸗ 
zoſeneinfaͤllen es eigentlich war. Es wird eben mehr als einmal geſchehen 
fein, daß man wie in Roͤthgen bei Eſchweiler, ehe fie kamen, tiefe Gru⸗ 
ben in die Erde machte und Hausrat, Korn, Sleifch, kurz alle bewegliche 
Habe darin verbarg, denn man kannte ihre Raubluft; auch daß man 
wieder wie in den ſchlimmſten Jeiten des Dreißigjaͤhrigen Krieges mit 
allem Vieh in den Wald fluͤchtete und in eine Schlucht wie die Gruͤn⸗ 
ſchleu bei Birgel. 

Beſonders viel aber hat die Rheinfage von der Zeit der Revolution und 
Napoleons feſtgehalten. 

Im Sommer 1789 ſah ein Koblenzer Buͤrger auf einem Spaziergang 
zwiſchen Horchheim und dem Kratzkopf am hellen Tage einen alten 
Herrn, ſehr anſtaͤndig, aber altmodiſch gekleidet; dann kam ein junges 
Paar in der neueſten Pariſer Modetracht, begruͤßte den Alten ſehr er⸗ 
freut, auch den Koblenzer ſehr artig, und begann dann eine Unterhaltung, 
von der aber kein Laut zu hoͤren war. Doch ſah der Lauſcher, wie der 
alte Herr ein paarmal die Haͤnde uber dem Kopf zuſammenſchlug, der 
junge die Sauft ballte und die Dame weinte. Endlich ſetzten fie ſich wieder 
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in Bewegung, die Dame wandte ſich dem Koblenzer zu und fagte zu 
ihm (er hoͤrte es ganz deutlich): „J’aurai l'honneur de vous re- 
voir“, dann waren alle drei verſchwunden. Im Fruͤhjahr 1790 traf er 
alle drei auf der fliegenden Bruͤcke und gruͤßte ſie als Bekannte, was 
befonders der Dame aufzufallen ſchien. Es waren franzoͤſiſche Emigran⸗ 
ten, die hatte es aber im Sommer 1789 noch nicht in Koblenz gegeben; 
es war alſo ein Geſicht geweſen. 

Dann kommen die Revolutionsmänner und ⸗heere ſelbſt. Man hat es 
ihnen am Rhein vor allem nicht vergeſſen, wie ſie gegen Kirchen und 
alles Heilige gewütet haben. An manchen Orten befahlen fie, daß alle 
Kreuze weggeſchafft und vernichtet wuͤrden. So ſollte auch das ſchwere 
Kreuz auf dem Marktplatz in Lamersdorf herunter geriſſen werden, aber 
keiner wollte das erſt tun, als dann endlich doch ein Mann ſich daran 
machte, hielt eine Frau ihn zuruͤck und ſagte zornig: „Du Gottesſchaͤnder, 
was willſt du anfangen!“ Da ließ er davon ab, und ſo iſt das Kreuz 
auf dem Markte allein ſtehen geblieben. Es wird auch erzaͤhlt, es habe 
ſich ſchließlich einer gefunden, der den oberen Teil des Kreuzes abtrug, 
man habe das Stuͤck dann aber im Miſte verſteckt, und ſo ſei das Kreuz 
der Vernichtung entgangen. Ein großes Steinkreuz, das unter einer Linde 
bei Leuth (im Kreiſe Geldern) an der Landſtraße ſteht, konnten die Stans 
zoſen trotz aller Anſtrengungen nicht aus der Erde kriegen, ja nicht einmal 
den Chriſtus daran zerſchlagen; da ſtrichen ſie das Ganze ſchwarz an, und 
ſeitdem heißt es „de ſchworte Leeven⸗cHier“ (der ſchwarze liebe Herr). Bei 
der Tuͤmpelsbruͤck an Naachers Haus in Saarburg ſteht ein Mutter⸗ 
gottesbild mit einem Jeſuskind, dem das Koͤpfchen fehlt, das hat ihm 
ein Franzoſe abgeſchoſſen, er hat aber bald darauf in der Schlacht an der 
Conzer Bruͤcke ſelber einen Ropfſchuß bekommen und ſterbend den Srevel 
bekannt und bereut. Damals iſt auch ſolch eine Rotte nach Mettlach (an 
der Saar) in die Abteikirche gekommen, hat die Muttergottes von ihrem 
Platz heruntergeriſſen und mit großem Hallo vor die Kirche geſchleppt. 
Da ſtellten ſie es auf eine Mauer, an der unten die Saar vorbeifloß, beug⸗ 
ten unter laͤſterlichen Reden die Knie davor, ſpien es an und warfen mit 
Steinen danach. Zwei aber waren dabei die ſchlimmſten, und auf einmal 
traf der eine das Jeſuskind fo, daß es abbrach und in den Sluß ſtuͤrzte, 
da hieb der andere mit dem Saͤbel der Muttergottes den Kopf ab und 
warf die Truͤmmer dann auch ins Waſſer. Am Abend aber kamen die 
zwei, die inzwiſchen noch im Kloſterkeller gehauſt hatten, aneinander, und 
dabei kriegte der eine, der am Morgen der Muttergottes den Kopf ab⸗ 
geſchlagen hatte, auch einen Hieb uͤbern Schaͤdel, daß er genug batte, 
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der andere aber floh vor den übrigen Soldaten in den Keller und iſt da 
in dem ausgelaufenen Wein erſoffen. 

Man begreift danach, wenn in Koblenz erzaͤhlt wird: als bei der An⸗ 
kunft eines franzoͤſiſchen rẽprẽésentant du peuple die Glocken geläutet 
werden ſollten, da habe die Haupt⸗ oder Hofglocke der Liebfrauenkirche 
einen Riß gekriegt, und auch nach einem Umguß im Jahre 1821 nie 
wieder den alten herrlichen Klang bekommen. 

Ein Trupp des Sansculottenheeres wollte auch in das Dorf Linxweiler 
bei St. Wendel eindringen, da ſchlug ſich die Frau des Pfarrers Drach 
(eine geb. Soͤrtſch aus der Grafſchaft) ein großes Leinentuch um, loͤſte ihr 
langes, üppiges kohlſchwarzes Haar auf, daß es ihr wirr um den Kopf 
bing, verzerrte Mund und Augen und lief ſo allein auf der Dorfſtraße 
den Seinden mit gekrallten Händen entgegen; da ſchrien die: „une sour- 
cière, une sourciere!*, machten Kehrt und wagten ſich nicht ins Dorf. 
Die Pfarrfrau ſoll auch Kraft gehabt haben mehr als manches Manns⸗ 
bild. Ein andermal, als man wieder Franzoſen erwartete, hatte ſie die 
Leute im Dorf dazu angeſtiftet, daß ſie ihr Getuͤch und andere Sachen 
in einen Jiehbrunnen haͤngten; es wurde aber den Sranzoſen verraten. Da 
ſollte nun über die Pfarrerin ein Gericht ergehen, aber fie packte einen, 
der auf fie los wollte, hielt ihn über den Brunnen und fagte: „Ja, das 
Zeug ift da drin, und wie du dich noch ruͤhrſt, ſchmeiß ich dich auch 
dazu“; da find die Franzoſen wieder abgezogen. — 

Mancherlei Sage geht noch im Volke um von der Schlacht bei Alden⸗ 
hoven, in der die Jakobiner von den Kaiſerlichen, den Ruſſen und Preu⸗ 
ßen geſchlagen wurden. Am „Dudelaͤge“ (Totenlager) ſoll fie angefangen 
haben, und die Entſcheidung ſoll in der „Bigau“ bei Soͤngen gefallen 
ſein, dort ſei es am furchtbarſten zugegangen. Nach anderen wurde im 
Totenlager waͤhrend der Schlacht eine franzoͤſiſche Abteilung vernichtet 
und die Toten wurden nachher an der Stelle begraben. Als die Sranzofen 
auf der ganzen Linie geworfen waren, ſah ein oͤſterreichiſcher Oberſt auf 
der Bigau nur einen einzigen uͤberlebenden Franzoſen, es war ein junger 
Tambour, faſt noch ein Knabe; auch ſchwer verwundet, lag er neben 
feiner zerfetzten Trommel unter den toten Kameraden. Da fagte der Oberſt 
gutmuͤtig: „No, den laſſen wir wieder zu feiner Mutter laufen, die 
anderen Oſterreicher aber lachten und machten Witze. Das konnte der 
kleine Tambour nicht ertragen, er ſprang auf, entriß einem Dragoner die 
piſtole und ſchoß den Oberſten vom Pferde, die andern aber fielen uber 
ihn her und machten ihn nieder. 

Als es dann im linksrheiniſchen Lande hieß: die Aliierten kommen in 
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ein paar Tagen, brach an vielen Orten der langverbaltene Grimm der 
Bauern los, fo auch gegen den Verwalter, den die Franzoſen in dem 
herrenloſen Palant (in der Gegend von Eſchweiler) eingeſetzt hatten; er 
hatte noch ſchnell alles zu Gelde machen und dann fliehen wollen; aber 
er wurde hinter dem Dorfe eingeholt und totgeſchlagen. — Ein Teil 
Stanzofen lag in Greſſenich in den Winterquartieren; die Kaiſerlichen 
ſtanden auf der andern Seite des Omerbaches. Da wurden eines Tages 
die Franzoſen plotzlich alarmiert zu ſchleunigſtem Abmarſch. Eile tat not; 
der General ſelbſt trieb ſeine Leute im Orte zuſammen, und ihm wurde 
noch beim Abzuge der Steigbuͤgel mit dem Riemen abgeſchoſſen. Wo die 
damals gefallenen Sranzofen begraben find, ſteht heute noch ein Kreuz. — 
Von den Franzoſen, die ſchon im Jahr vorher aus Rußland zuruͤckkamen, 
erntete mancher das, was einſt die Revolutionsmaͤnner geſaͤt hatten. Bei 
Nohfelden (im Birkenfeldiſchen), da, wo der Ellweiler Weg die Haupt⸗ 
ſtraße trifft, an der Wellerbachſchleuſe ſollen noch in der Geiſterſtunde 
ſieben erſchlagene Stanzofen umgehen, die find dort von Bauern uͤber⸗ 
fallen und aus geraubt worden; bei Brombach (in derſelben Gegend) am 
Siſcherhof hat ein Schaͤfer auch einen totgeſchlagen und verſcharrt, der 
Mörder hat keine Ruhe im Grabe gehabt und iſt an der Stelle noch oft 
mit ſeinem Hunde und ſeiner Schippe geſehen worden. Von dem Haus 
zur weißen Taube in Saarbruͤcken erzaͤhlte man ſich fruͤher, es ſeien in 
der Franzoſenzeit Offiziere und Spitzenhaͤndler, Leute, die viel Geld bei 
ſich hatten, hineingegangen und nie mehr herausgekommen, und Jahr⸗ 
zehnte ſpaͤter bei einem Umbau ſollen im Hofe Gerippe gefunden worden 
ſein, dabei ein Bandelier und ein Orden. 

Aber auch von den ruſſiſchen Befreiern, die den Franzoſen auf den Serfen 
ſaßen, den Koſaken, weiß man nicht viel Gutes zu berichten. In vielen 
Orten, wo ſie hinkamen, hatte man vorher die Frauen und Maͤdchen vor 
ihnen verſteckt, im Walde, oder, wie in Lucherberg, beim Pfarrer, denn 
den belaͤſtigten ſie nicht und verſchonten ihn auch mit Einquartierung. 
Im Hackhauſer Hofe zu Greſſenich ſtellte ein Roſakenhauptmann immer⸗ 
zu einer ſchoͤnen Magd nach, und als ſeine Truppe eines Tages ſehr 
raſch vor den Seinden den Ort räumen mußte, nahm er fie mit Gewalt 
hinter ſich auf das Pferd; wie er aber am Gutshauſe vorbeiſprengte, 
klammerte ſich das Maͤdchen, ohne daß er's merkte, an einen Weinſtock, der 
an der Hauswand wuchs, und entkam ihm ſo noch im letzten Augenblick. 

Die Jakobiner hatten den Rheinlaͤndern an Stelle deſſen, was ihnen 
anderthalb Jahrtauſende heilig geweſen war, die neue Freiheit und die 
andern großen Errungenſchaften bringen wollen; hatten Sreiheitsbaͤume 
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aufgepflanzt, und um den einfältigen deutſchen Bauern einen Begriff das 
von beizubringen, hatten ſie in einem Dorfe 3. B. geſagt, als ſie dort 
auch ſo einen Baum errichteten: „Wenn euer Kirchturm ein Juckerhut 
waͤre, und euer Maar (der große Weiher) voll reinem Waſſer, und 
ihr wuͤrft den Jucker alle hinein, das waͤre noch lange nicht ſo ſuͤß wie 
die Sreiheit.“ — Und es gab damals am Rhein Leute, die ſich auch an 
den großen Worten berauſchten, beſonders als die „zisrhenaniſche Repu⸗ 
blik“ im linksrheiniſchen Gebiet errichtet werden ſollte, die aber nie ers 
richtet wurde, denn die Sranzofen haben nachher beim Friedensſchluß das 
ſchoͤne Land gleich ſelbſt behalten. Damals alſo, als gerade die Nachricht 
von einem franzoͤſiſchen Siege eingelaufen war, haben in Koblenz die 
rheiniſchen Republikaner im Gaſthaus zum Schwan, ihrem Sauptquar⸗ 
tier in der Kaſtorsgaſſe, den Tag gefeiert und dabei an einem Chriſtus⸗ 
bild aͤhnliche Taten verrichtet, wie ſie es von den Franzoſen gelernt 
hatten. Der Anführer dabei hat fpäter eine Steuerempfaͤngerſtelle auf 
dem Lande bekommen und nun auch die Bauern in ſeinem Amtsbezirk 
bekehren wollen, und als ſie ſich nicht bekehren ließen, ſie gehoͤrig ge⸗ 
ſchunden. Einmal an einem Sonntag im Wirtshaus hat ihm da einer 
der Bauern kraͤftig die Meinung geſagt, „er verdiente ja an ihnen,“ ſagte 
er zum Schluß, „nach feinem Tode gluͤhnig zu gin“ (gluͤhend zu gehen, 
als feuriger Mann umzugehen). „Das god“, gab ihm der Zisrhenaner 
zuruck, „da könne die Schelmebauere die Tubakspfeif an meinem H. 
anzuͤnne.“ Er ſoll an derſelben Krankheit geſtorben fein wie der König 
Herodes. Ob er nach feinem Tode hat gluͤhnig gehen muͤſſen, weiß ich 
nicht. Dagegen erzaͤhlt man von einem andern, namens P...., der auch 
mit um den Sreiheitsbaum getanzt und überhaupt ein großes Wort in 
ſolchen Sachen gehabt hat, daß ihn nach ſeinem Tode eine Frau Wilken 
auf dem Kirchhof in Rhens geſehen habe, ſogar von ihm angeſprochen 
worden und um eine Botſchaft an feine Angehoͤrigen gebeten fei, er muͤſſe 
nun ſchon fo lange gehen von wegen des Freiheitsbaumes, und fie ſollten 
doch zwanzig Meſſen fuͤr ihn leſen laſſen und ebenſoviel Kerzen nach 
Bornhofen ſtiften. Und als Frau Wilken meinte, man wuͤrde ihr nicht 
glauben, hat er ſie geheißen ſich von ſeinen Leuten ein weiß Tuch geben 
zu laſſen, darein wolle er ſein Handmerk ſchreiben. Die Frau Wilken er⸗ 
zählte alles den Leuten, bekam auch das Tuch und begab ſich den andern 
Tag wieder auf den Kirchhof. Auf derſelben Stelle traf ſie ihn wieder 
und es grauſte ihr ebenſo. Stumm hielt ſie das Tuch hin und ſtumm 
legte er die beiden Hände darauf und war fort. Sie ſtand und konnte 
kein Glied ruͤhren, bis ſie durch den Geruch von verſengter Leinwand 
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wieder an das Tuch erinnert wurde. Sie legte es auseinander, da waren 
zwei Saͤnde drin eingebrannt. Darauf trug fie es ſogleich zu den Ans 
gehoͤrigen des P...., und die erfüllten feinen Wunſch, ſeitdem hat man 
von dem Geiſte nichts weiter gehört; das Tuch wurde lange in der Sas 
milie aufbewahrt. 

Die „Befreiung“ des Rheins durch die Scanzmänner wirkte alfo das 
mals nicht fo weit, daß fie einen ihrer Getreuen und Glaͤubigen von den 
alten Geſetzen der Geiſterwelt freigemacht haͤtte; ja, in Koblenz hat ein 
altes rheiniſches Geſpenſt ſogar nicht einmal vor einem beruͤhmten fran⸗ 
zoͤſiſchen Offizier Halt gemacht. In einem Haufe dort an der Ober⸗ 
praͤſidialſtraße, das dem Kaufmann Boͤcking aus Trarbach gehoͤrte, hatte 
ein Spukgeiſt ſchon lange das Kontorperſonal mit Achzen, Kettenraſſeln, 
Pfeifen, Gelächter, Herumwerfen der ſchweren Geſchaͤftsbuͤcher und ans 
derem Unfug in Aufregung verſetzt. In der Kriegszeit kam nun der Adju⸗ 
tant des Generals Kleber, Pajol, dort in Quartier, und man wußte doch, 
der hatte Kraft und Courage wie wenige, mit dem war nicht zu ſpaßen. 
Aber auch den hat das Geſpenſt dreimal aus dem Bett geworfen, das 
letzte Mal dabei ſogar mit der Peitſche bearbeitet. 

Sonſt erzaͤhlt man gerade von den Franzoſen an verſchiedenen Orten, 
ſie haͤtten die Hexen aus dem Lande vertrieben, und in Hetzingen, wo 
man damals noch große Angſt vor der wilden Jagd hatte, da hat ein 
franzoͤſiſcher Hauptmann mit ſeinem Gewehr danach geſchoſſen, ſeitdem 
iſt ſie weggeblieben. Die Waffe war aber benediziert, und eigentlich 
kommt es nach der alten Auffaſſung des Volkes ja auch einer andern 
Macht zu, die Geiſter zu bannen. Eine rheiniſche Sage druͤckt das ſo aus: 

Papft Pius VII. lag in Srankreich gefangen, und doch hieß es von 
ihm, er leſe jeden Morgen in ſeiner Kapelle im Vatikan die Meſſe. Das 
Geruͤcht kam auch Napoleon zu Ohren und der wollte das nicht glauben; 
er reiſte alſo nach Rom, um der Sache auf den Grund zu kommen. Und 
wirklich traf er dort den Papſt an, wie er das hl. Opfer darbrachte. Da 
ſagte er zu ihm: „Du biſt der größte Hexen⸗ und Jaubermeiſter auf 
Erden.“ Der Papſt aber erkannte darin, daß er ſo unſchuldig in dieſen 
boͤſen Verdacht kam, eine Fuͤgung Gottes und einen Wink, dem Zauber: 
weſen ein Ende zu machen, und andere Unſchuldige zu retten. Er betete 
zum lieben Gott, und der ſchaffte mit einem Male alles Hexen⸗, Zauber: 
und Geſpenſterweſen aus der Welt, fo daß man ſeit der Zeit nichts mehr 
davon hoͤrt. 

Die Sagen um Napoleon ſind ſonſt meiſt noch weniger ausgebildet, 
zum Teil kaum Sage zu nennen, man wird nicht warm dabei. Er iſt 
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auf der Durchreiſe, tut Ausſpruͤche, gibt Befehle, bisweilen in unnötiger 
Saͤrte, muſtert Truppen, ſchlaͤgt Schlachten. Als er 1804 im Wagen den 
Rhein herauf fuhr, wurde er bei St. Goarshauſen von der Burg Rat, 
die damals nur noch eine Art Altersheim fuͤr ein paar Invaliden war, 
mit einigen gutgemeinten Artillerieſalven begrüßt. Davon wurden aber 
die Poſtpferde ſcheu, und das verſetzte Napoleon in ſo uͤble Laune, daß 
er befahl, die alte Sefte zu ſchleifen; nur die Umfaſſungsmauern und der 
Turm blieben. 

Auf dem Hohenſtein bei Eſchweiler liegt im Buſchwerk ein ſchwarzer 
Block, der „Napoleonsſtein“, darauf ſoll Napoleon geſtanden und von 
dort aus eine Schlacht kommandiert haben. Derartige karge Erinnerungen 
gibt es noch an etlichen Orten. Mehr von der Volksmeinung uͤber ihn 
iſt ſchon darin, wenn es von ihm heißt, er habe einſt auf einer Anhoͤhe 
bei Mainz geſtanden und Heerſchau gehalten, und dabei habe er aus⸗ 
gerufen: „Du Gott, der Himmel iſt dein, die Erde iſt mein!“ ſpaͤter aber 
bei Dresden habe er geſagt: „O Gott, die vier Elemente ſind gegen mich.“ 

In der Schlacht bei Auſterlitz hatte ſich Napoleon einmal zu weit vor⸗ 
gewagt und wurde plotzlich rechts und links von Koſaken angegriffen; 
da riß er ſeinen Schimmel herum und jagte ſpornſtreichs zuruͤck. Aber ein 
Gebuͤſch hemmte ihn. Das ſah ein Korporal von den Grenadieren, der 
dort ſtand, der Franz Spohn aus Koblenz. „Herr Kaiſer,“ ruft er, „mir 
den Gaul und mir den dreieckigen Hut! Ich will den Kaiſer ſpielen!“ 
Napoleon ſpringt ab, ſetzt den Korporalshut auf und läuft davon; Spohn 
auf dem Schimmel zieht die Koſaken hinter ſich her, bald haben fie ihn 
eingeholt, ſehen, daß ſie um ihren Sang betrogen ſind, und hauen den 
Spohn nieder. Nach einigen Tagen ſtarb er an ſeinen Wunden. — Auch 
vom geſchlagenen und fliehenden Napoleon weiß die rheiniſche Sage. Bei 
Zülpich ſoll er nach der Flucht aus Rußland feinen Seinden in einem furcht⸗ 
baren Kampfe erlegen ſein. Es iſt die Staͤtte einer alten Sage. Dort, im 
„Martertale“ hat ſchon vorzeiten einmal ein König eine blutige Schlacht 
geſchlagen, einige ſagen, es ſei Chlodwig geweſen. Hier dient alſo der 
große Name des Kaiſers dazu, eine alte Überlieferung weiterzuſpinnen. 

Aber wie verblaßt die Geſtalt Napoleons in der Aachener Sage, wo 
er in der Kirche und vor dem Stuhl Karls des Großen ſteht, wie ſchrump⸗ 
fen überhaupt dieſe ganzen Anſaͤtze einer Napoleonſage neben der Karls⸗ 
ſage zuſammen. Es kann ja auch nicht anders ſein, er iſt und bleibt dem 
Rheinland wie allen Deutſchen ein Fremder. 

Was ihm abgeht, warum ihn das Rheinland nicht in ſeine Sage ein⸗ 
ſchließt, das hat der größte Sohn des Rheinlandes einft zum Ausdruck 
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gebracht und damit alles gejagt, was hier über das Kapitel Napoleon zu 


ſagen iſt. 

Beethoven, ſo erzaͤhlt ſein Landsmann und Schuͤler Ries, dachte ſich 
haͤufig bei ſeinen Tondichtungen einen beſtimmten Gegenſtand, obſchon er 
über muſikaliſche Malereien gern lachte und zuͤrnte. Die Sinfonia eroica 
ſollte den Triumph Bonapartes des erſten Konſuls verherrlichen, für den 
ſchwaͤrmte Beethoven. Bis die Nachricht kam, daß Napoleon ſich zum 
Kaiſer gemacht hatte. Da geriet Beethoven in Wut und rief: „Iſt der 
auch nichts anderes wie ein gewoͤhnlicher Menſch! Nun wird er auch 
alle Menſchenrechte mit Süßen treten, nur feinem Ehrgeiz froͤnen; er wird 
ſich nun höher wie alle andern ſtellen, ein Tyrann werden!“ Haſtig nahm 
er die Sinfonia, riß das Titelblatt mit der Widmung durch und warf 
es auf die Erde. 


Röuberfagen 


Die Wirren der Revolutionszeit und der langen Kriegsjahre beguͤnſtig⸗ 
ten das Kaͤuberunweſen; von Raubmord an den Fremden iſt ſchon 
die Rede geweſen. Von einem beruͤchtigten Verbrecher dieſes Schlages 
erzaͤhlt man noch im Bergiſchen: 

Nicht weit von Hahnenfurth (im Duͤſſeltal) liegt ein kleines Gehoͤft, 
die Leute ſagen: „Am Auerbaum“. Da wohnte vor 100 und etlichen 
Jahren der Auerbaͤumer Hannes, der hatte es beſonders auf die fran⸗ 
zoͤſiſchen Emigranten abgeſehen, die manchmal viel Geld und Koſtbar⸗ 
keiten bei ſich hatten. Alle, die er in ſeine Gewalt bekam, ſchleppte er in 
ſein Haus am Auerbaum, da wurden ſie im Keller ermordet und aus⸗ 
geraubt. Vor dem Hannes und ſeiner Bande fand kein Geſchlecht und 
kein Alter Gnade. Den Keller huͤteten fie ſtreng und ließen keinen hinein, 
der nicht zu ihnen gehoͤrte. 

Es wird dann weiter auch wieder von einem ſeiner Gefaͤhrten erzaͤhlt, 
daß er nicht das Kind in der Wiege verſchont habe. 

Endlich hatten ſie den Auerbaͤumer Hannes hinter Schloß und Riegel; 
mit ſchweren Ketten an Händen und Süßen lag er im Schloßturm zu 
Schoͤller. Aber einmal ſetzten ſich feine Wächter zum Rartenfpielen und 
vergaßen daruͤber ihren Gefangenen. Da nahm er die guͤnſtige Gelegen⸗ 
heit wahr, halb huͤpfte er, halb waͤlzte er ſich ins Freie, ohne daß ſie 
es merkten, und verſteckte ſich in einem Kornfeld, bis es ganz dunkel ge⸗ 
worden war. Dann arbeitete er ſich weiter bis zu einer Schmiede; hier 
ſchaffte er ſich die Seffeln von den Gliedern und floh nach Holland. Von 
dort ſchrieb er einen Brief nach Schoͤllern, darin ſtand: 
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Muß ſich in Schöller laſſen fangen. 
Aber Holland lieferte ihn aus, und nun wurde er auf die Schoͤllers⸗ 
heide gebracht, wo der Kichtplatz war. Am Tage der Hinrichtung ſaß 
der Hannes im Hofe zu Schoͤllersheide mit mehreren von ſeiner Bande 
beim Kartenſpiel. Das war ſein letzter Wunſch geweſen. Man hatte ihm 
auch nicht vorher geſagt, zu welcher Stunde er hingerichtet werden ſollte. 
Mittlerweile war der Nachrichter gekommen. Hinter dem Hannes ſeinem 
Kuͤcken warf er feinen Mantel ab und ſtand nun im Scharlach da. Jetzt 
nahm er fein Kichtſchwert und im Vorbeigehen ſchlug er dem Hannes, 
der die Karten noch in der Hand hielt, den Kopf herunter. 

Auch der bekannteſte rheiniſche Räuber, der Schinderhannes, trieb fein 
Handwerk in der Franzoſenzeit. Doch iſt natuͤrlich dies Gewerbe nicht erſt 
zu der Zeit aufgekommen; die franzsfifchen Behoͤrden taten damals in 
der Bekaͤmpfung des Verbrechens ihre Schuldigkeit, wenn ſie es auch 
nicht immer ſehr geſchickt angriffen. Die Entſtehung der Banden hing 
vielfach mit der politiſchen Jerſplitterung des Rheinlandes in der guten 
alten Zeit zuſammen, die Räuber konnten, wenn man in einem Gebiet 
anfing, ihnen aufzupaſſen, leicht hinuͤber wechſeln in ein anderes; be⸗ 
ſonders guͤnſtige und einladende Ortsgelegenheiten und Zeitumftände 
kamen oft hinzu; fo hat jede Gegend ihre beſonderen Kaͤubergeſchichten. 
Daß die Kaͤuberſage in jenen Landſtrichen alt iſt, zeigt ſich auch darin, 
daß vielfach von Buͤndniſſen mit dem Teufel erzaͤhlt wird, ſo bei den 
Bockreitern in der Jülicher Überlieferung, dem bergiſchen Raubritter 
Moͤcher und dem Räuber Hopſa. Zu dem alten Beſtand der Kaͤuber⸗ 
geſchichten gehoͤrt dann auch die Schnur, die an einſamer Stelle uͤber den 
Weg geſpannt und mit einer Glocke oder einem Piſtolenhahn verbunden 
iſt. Endlich Geſchichten vom großmuͤtigen oder dankbaren Räuber. So 
erzaͤhlt man 3. B. von einem Pfarrer, der mit vielem Geld bei Abend von 
Bingen herabgekommen, unterwegs von einem Unbekannten in der Gegend 
der einſamen Clemenskirche gewarnt und in dem Kirchhof auf einem 
Kreuz verſteckt worden iſt. Kaum geborgen, hoͤrt er ſchon ganz nah die 
Stimmen von Räubern, die von ihm ſelber ſprechen. Als fie endlich fort⸗ 
gegangen ſind, erfaͤhrt er, wer ſein Retter war: auch einer von der 
Bande; aber der hat es nicht vergeſſen, wie ſich einſt der Pfarrer ſo 
willig aus dem Bett hat in den Wald holen laſſen zu feiner, des Räus 
bers Stau, die in Geburtsnoͤten lag und nach den Sterbeſakramenten vers 
langte, wie er ſich da ſo chriſtlich des armen Weibes und Kindes an⸗ 
genommen hat. Man wird da erinnert an alte Zwerg⸗ und Waſſer⸗ 
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mannsſagen, wo auch ein Menſch, allerdings meiſt eine Frau, dem kreißen⸗ | 


den Erd: oder Wafferweibchen zur Hilfe geholt wird. 
Kriegszeit und ſchwarzer Tod 


n Ländern, über die der Krieg fo oft hingegangen ift, verſchwindet in 

der Sage bisweilen ganz die Erinnerung an beſtimmte geſchichtliche 
Ereigniſſe, die Namen werden nebenſaͤchlich und verlieren ſich; und es 
iſt nicht immer etwa verblaßte Sage, ſondern im Gegenteil verdichtete 
Sage, es iſt nun der Krieg ſchlechthin, der fie ganz erfüllt, der Krieg als 
einer der großen Dämonen, die über die Erde und Menſchenwelt bins 
ſchreiten. Hier ſtand vor Jeiten ein Dorf, eine große Stadt, ſie ſind im 
Kriege zerſtoͤrt, ſolche Sagen hat gerade das Rheinland nicht wenige. 
Und um alte Graͤber, um Staͤtten, wo in der Vorzeit ein Kriegslager 
war, geht die Sage, daß dort nachts noch Geiſter kaͤmpfen, und man 
hoͤrt Schlachtrufe, Befehle, Achzen und Wimmern. 

Immer hat ſich kommender Krieg auch durch Zeichen angekuͤndigt, das 
iſt nicht eine Beſonderheit dieſes oder jenes Krieges, es gehoͤrt zum Weſen 
des Krieges uberhaupt: Über die Höhen fern am Horizont ziehen Heeres⸗ 
maſſen zu Fuß und zu Roß, fie entwickeln ſich gar ſchon zum Kampf, 
wogen hin und her im Rauch des Geſchuͤtz⸗ und Gewehrfeuers. Am Tage 
vor der franzoͤſiſchen Kriegserklaͤrung im Jahre 1870 ſahen mehrere Leute 
im Bergiſchen am Himmel zwei Wolken in Geſtalt von kaͤmpfenden 


Kriegern gegeneinander ziehen; und gleichzeitig erſchien am Himmel ein 


großes lichtes Kreuz; ein ſolches, aber blutigrot, zeigte ſich auch vor dem 
Kriege von 1866 in Lucherberg am weſtlichen Himmel. Zu einer andern 
Jeit ſah man dort den ganzen Himmel ſpaͤt abends auf Frankreich zu blut⸗ 
rot, eine ganze Stunde lang, und alle meinten: „Das bedeutet Krieg oder 
eine Peſt.“ 

Denn mit dem Krieg kommen oft noch andere große Wuͤrger. Im 
Rheinland hat beſonders die Peſt, „der ſchwarze Tod“, tiefe Spuren in 


Vorzeichen 


pe ſtgaͤßchen 


der Sage hinterlaſſen. An manchem Ort reden die Alten noch vom Peſt⸗ 


oder Notgaͤßchen. Es ſind Wege, die um die verſeuchten Orte herum⸗ 
führen, die man benutzte, um nicht das Dorf betreten zu muͤſſen, oder 
Gaſſen, auf denen die Peſtleichen von andern zur Pfarre gehoͤrigen Orten 
auf den Kirchhof gebracht werden mußten, ohne das Kirchdorf ſelbſt zu 
beruͤhren. In manchen Orten konnte man nicht Saͤrge genug beſchaffen, 
man umwickelte die Leichen nur mit Stroh und begrub ſie ſo. 

Vor mehr als vierhundert Jahren wurde die Stadt Muͤnſtereifel von 
der Peſt heimgeſucht und ftarb beinahe ganz aus; die wenigen Überlebens 
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veroͤdete Orte 


peſtkirchhof 


den hatten ſich in die nahen Waͤlder zuruͤckgezogen. Die Stadt war da⸗ 


mals ganz verödet, ſah einer Wildnis ähnlich und war mit Gras und 
und wildem Geſtraͤuch bewachſen. Ein kuͤhner Jaͤger wagte ſich einmal 
hinein und erlegte auf dem Marktplatz einen Hirſch von feltener Größe. 
Aus dem Geweih wurde ein Kronleuchter gemacht, der als Andenken an 
jene Schreckenszeit bis heute im Stadthauſe aufbewahrt wird. | 

Aus Waldpeſchen, einem Eifeldoͤrfchen, das in alter Zeit zwiſchen Molls 
nich und Oberuͤtfeld lag, und aus der ganzen Umgegend waren die Leute 
auch mit ihrem Vieh und anderer Habe in die tiefen Waldungen gefluͤch⸗ 
tet, aber auch hier fielen ſie wie die Schneeflocken. Von den Wald⸗ 
peſchenern war zuletzt nur noch ein alter Junggeſelle uͤbrig; der hatte 
bei der Stucht zu Hauſe feine beften Uberſtruͤmpfe von Tuch liegen laſſen 
und vermißte ſie ſehr. Eines Tages machte er ſich auf und kehrte, ganz 
ſcheu und zaghaft, in ſein Heimatdorf zuruͤck. Er traf keine Menſchen⸗ 
feele darin an. Als er feine Uberſtruͤmpfe gefunden hatte, ſetzte er ſich 
in die Küche und band fie um. Auf einmal aber bekam er Angſt, lief 
hinaus und ſpuͤrte auch ſchon das fuͤrchterliche Kopfweh, womit es immer 
anfing. Er dachte, jetzt waͤre es auch um ihn geſchehen, lief zur nahen 
Traͤnke, warf ſich nieder, ſteckte den Kopf in den Pfuhl, wuͤhlte mit der 
Hand den Grund auf und kuͤhlte die Stirn damit. Dabei griff er einen 
Sroſch mit, der zerplatzte an ſeiner Stirne im Augenblick mit ziemlich 
hartem Knall. Da fing er einen zweiten und dritten, und da ging es 
ebenſo. Er glaubte ſchon etwas Linderung zu ſpuͤren und fuhr fort, ſich 
Sroͤſche aufzulegen; noch keine Stunde war vergangen, da war das Kopfs 
weh fort und die Peſt uͤberwunden. 

Sruͤher lag unterhalb Wintersdorf an der Sauer das Dorf Zinzig, es 
iſt während der Peſt im Dreißigjährigen Kriege ganz ausgeſtorben; jetzt 
ſteht da Hochwald, zwiſchen deſſen Baͤumen die Grabſteine des Srieds 
hofs liegen. In der Allerſeelennacht hoͤrt man von der Luxemburger Seite 
her dort noch Totengeſang und ſieht weiße Geſtalten mit Lichtern. 

In Heimbach war das Sterben ſo groß, daß zuletzt kein Platz mehr 
auf dem Kirchhofe war. Da riet man den Heimbachern, in einem der 
benachbarten Orte einen neuen Kirchhof anzulegen; wenn man nur eine 
Leiche uͤber die Grenze geſchafft habe, hoͤre die Seuche auf. Man wandte 
ſich an Klatten, die Leute dort raͤumten ihnen auch ſchließlich einen Platz 
in der Naͤhe ihrer Kirche ein, aber nur ſehr ungern und erſt als Heim⸗ 
bach ihnen einen Wald dafuͤr gab. Als man die erſte Leiche dort be⸗ 
graben hatte, hörte die Peſt in Heimbach auf; ſeitdem iſt der Kirchhof 
dort nicht mehr benutzt worden. | 
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Das Erſte, was man fonft gegen die Peſt tat, war ein Bittgang zu 
den Schutzpatronen des Ortes oder zu St. Laurentius. 
Als Duͤren wiederholt von der Peſt heimgeſucht wurde, fingen die 


Leute dort an, alljährlich eine Prozeſſion nach Merzenich zu letzterem Hei⸗ 


ligen zu halten, der in Peſtnot angerufen wird. Und die Stadt blieb dann 
lange Jahre von der Peſt verſchont. Nach und nach nahm der Eifer fuͤr 
dieſe Wallfahrten ab und zuletzt hoͤrten ſie ganz auf. In demſelben Jahre 
aber brach die Seuche auch wieder aus, und heftiger als je zuvor. Seit⸗ 
dem unterließ man den Bittgang nie mehr, erſt in neuerer Zeit iſt er 
in Abnahme gekommen. 

In Andernach brachte bei einer Seuche im Jahre 1668 ein Geiſterſeher 
namens Cornelius Schnegell die ohnehin ſchon geaͤngſtigte Buͤrgerſchaft 
noch mehr in Aufregung, indem er ſagte, er ſehe ſolche Prozeſſionen im 
voraus zur Geiſterzeit und erfahre dabei das Schickſal eines jeden Mit⸗ 
buͤrgers; wen er dabei fallen und nicht wieder aufſtehen ſehe, der muͤſſe 
ſterben; ſolche, die nach dem Falle ſich wieder erhuͤben, wuͤrden zwar 
krank, ſtuͤrben aber nicht, und die endlich, die nur ſtrauchelten, kaͤmen mit 
einem leichten Anfall davon. Nachdem er in Haft genommen und die 
Sache von den Kölner Sranziskanern begutachtet worden war, verfügte 
der Kurfuͤrſt in Bonn: „man folle ihn für dieſes Mal noch entlaffen, 
ihm jedoch ernſtlich einbinden, ſich ſolcher Vorherſagungen bei Strafe 
der Suſtigation und Verweiſung des Landes oͤffentlich und im geheimen 
zu enthalten“. 

Die Peſt zeigt ſich nicht bloß in den Verheerungen, die ſie anrichtet, 
in der Sage erſcheint ſie ſelbſt in verſchiedener Geſtalt, in der rheiniſchen 
Überlieferung allerdings nur in einer einzigen. Als in Dudeldorf (in der 
Eifel) der ſchwarze Tod hauſte, es iſt jetzt uͤber dreihundert Jahre her, 
da iſt bei Tag und bei der Nacht immer ein blau Slaͤmmchen da herum 
gewutſcht, und wo das ſich ſehen ließ, da iſt jemand im Haus geſtorben. 
Die Leute waren alle in Angſten, wenn ſie es geſehen hatten. Da iſt einſt 
ein Mann ihm nachgegangen bis zur oberſten Port, da iſt es in die alte 
Mauer hinein gewiſcht, in ein Mauerloch. Der Mann war nicht faul, 
nahm Lehm und mauert' es feſt zu, daß es nicht mehr heraus kam; danach 
hat die Krankheit aufgehoͤrt. Nach ſieben Jahren hat aber der Suͤrwitz den 
Mann geplagt, und 's hat ihm keine Ruhe gelaſſen, bis er das Loch wie⸗ 
der aufgemacht hat. Im Nu war das Slaͤmmchen heraus, und das Ster⸗ 
ben ging wieder an. Der gute Mann wußte ſich nicht zu raten und zu 
helfen, und iſt dem Slaͤmmchen wieder nachgegangen. Und das ift vor 
ihm hergehuͤpft über den Acker und herauf bis nach Kallen; da iſt es 
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Prozeffionen 


peſtflaͤmmchen 


Kifenbahn: 
vorgeſchichte 


immer um das Kreuzchen herumgeflogen, zuletzt kriegt“ er's aber zu 
packen und hat es ans Kreuzchen angenagelt; danach gab die Krankheit 
ſich wieder, und dafuͤr gehen ſie dort heute noch auf Markustag mit der 
Pfarre zum Kallener Kreuzchen. 


Die Staͤdte / Handel und Wandel 


aſt ſcheint es, als haͤtte ich die rheiniſchen Staͤdte vergeſſen. Aber von 

ihnen iſt ja bisher ſchon beinah in jedem Abſchnitt die Rede geweſen. 
Aus ihnen ſtammen die großartigſten der Bauſagen wie der Kaiſerſagen, 
ſie uͤberdauern das Roͤmertum, trotzen im Mittelalter geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Herren, fie ſehen die §eudalherrſchaft wie deren Burgen und Abs 
teien verfallen, die Sranzoſen kommen und geben, fie find das aͤlteſte und 
juͤngſte, die feſteſten Burgen rheiniſch⸗deutſchen Lebens. In ihren Mauern 
ringen und rangen immer alte und neue Zeit miteinander, Geſchlechter 
und Zünfte, katholiſche Kirche und Reformation, mittelalterliche Kunſt 
und Buchdruck, der ja von ihnen ausging; das Ringen geht fort in die 
Gegenwart, wie wohl nirgends ſonſt ſtehen Altererbtes, Ehrwuͤrdiges 
und Modernſtes in Bauweſen, Wirtſchaft und Technik neben⸗ und gegen⸗ 
einander. In dieſen Gegenſaͤtzen aber erhaͤlt ſich das rheiniſche Volkstum 
friſch und behauptet eine fuͤhrende Stelle im geſamtdeutſchen, ja euro⸗ 
paͤiſchen Weſen. Die rheiniſchen Staͤdte ſtehen dem Strom des Welt⸗ 
verkehrs zumal jetzt wieder weit offen, aber ich glaube an ihre ſtarken 
Stadtperſoͤnlichkeiten, die ſich in ihren Sagen offenbaren. 

Und wie die Staͤdte, ſo der Rhein. Welche Veraͤnderungen hat er, hat 
die Rheinſchiffahrt durchgemacht! Die alten Gefahrſtellen im Bett des 
Rheins, die Engen, Schnellen und Kiffe, von denen fo manche Sage 
geht, hat die neue Zeit befeitigt, die alten Zölle, ſowohl die von Obrig⸗ 
keits wegen, wie die von Wegelagerern erhobenen, ſind auch zur Sage 
geworden; ſo werden auch die neuen zur Sage werden. 

Der große Umſchwung im Verkehr auf dem Rhein, den das 19. Jahr⸗ 
hundert brachte, iſt ſchon viele Jahrzehnte vorher angekuͤndigt worden; 
der rheiniſche Prophet Spielbernd, von dem hernach noch mehr zu ſagen 
iſt, ſprach ſchon von ſchweren Schiffen, die den Rhein hinanlaufen ohne 
Pferd und Wind, und auch die Eiſenbahnen hat mehr als ein Vor⸗ 
geſchichter geſehen: In den erſten Jahren des 19. Jahrhunderts, als man 
überhaupt noch an keine Eiſenbahnen dachte, ſah ein Mann von dem 
Gehoͤfte „zum Hofe“ in der Wuppergegend eines Nachts eine ganze 
Reihe von Wagen durchs Tal fahren, kein Pferd war davor zu ſehen, 
aber mit Seuer wurde die Wagenreihe pfeilſchnell vorwärts getrieben. 
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Als der Wagenzug an die Stelle gekommen war, wo nun die Station 
Kemlingrade liegt, ertönte ein ſchriller Pfiff. Der Mann erzählte die 
wunderliche Sache in Remlingrade und fügte hinzu, einft werde eine 
merkwuͤrdige Straße durchs Tal gelegt werden. In jenen Zeiten des Übers 
gangs ſoll ſich in Kripp bei Remagen eine ſonderbare Geſchichte zu⸗ 
getragen haben, die man noch heute in dem Orte erzaͤhlt. 

Dort wohnten nämlich Anfang des vorigen Jahrhunderts viele „Halfs 
ter“, Fuhrleute, die den zu Berg fahrenden Schiffen ihre Pferde vor⸗ 
ſpannten. Als nun die Dampfmaſchinen erfunden waren und die erſten 
Dampfer rheinaufwaͤrts fuhren, fuͤrchteten die Halfter ihr Brot zu vers 
lieren und beſchloſſen den Vernichtungskrieg gegen die Dampfer. Sie 
luden Boͤller mit Naͤgeln und anderen Eiſenteilen und ſchoſſen von einer 
Anhoͤhe nach den Dampfern. Ihr Vorgehen hatte den Erfolg, daß einzelne 
Schiffe ihre Ruderftühle mit Blechplatten ſchuͤtzten. Als aber der Unfug 
nicht aufhoͤrte, kam eine Abteilung Huſaren nach hier in Quartier, um 
die Kaͤdelsfuͤhrer zu verhaften. Über die Anhöhe, auf welcher die Boͤller 
ftanden, führt heute ein Dorf weg, der zur Erinnerung an jene Begeben⸗ 
heit den Namen „Batterieweg“ fuͤhrt. 

Dieſe Bedrohung der Dampfer ſoll auch an anderen Orten des Rheins 
vorgekommen ſein, ſo daß die Huſaren die Schiffe große Strecken weit 
begleiten mußten. 

Dieſe Halfter verteidigten zugleich, ohne ſich deſſen bewußt zu werden, 
die „gute alte Zeit” gegen das eindringende Neue. Und taten damit ihre 
Schuldigkeit an ihrer Stelle im großen Lebens zuſammenhang, denn ohne 
ſolchen zaͤhen Widerſtand innerhalb des rheiniſchen Volkstums wuͤrden 
die zu ſtuͤrmiſchen Neuerer fich ſelbſt um vieles bringen, was fie viel⸗ 
leicht, wenn es dahin waͤre, einmal bitterlich vermiſſen wuͤrden. 

Einen Verluſt hat der Freund rheiniſcher Sage wahrſcheinlich ſchon 
jetzt zu beklagen, naͤmlich den eines großen, vielleicht des groͤßten Teils 
der bergmaͤnniſchen Überlieferungen. Der Bergbau im Rheinland iſt ſchon 
ſehr alt, er reicht vielleicht ſchon in die vorroͤmiſche Zeit zuruͤck. In vers 
ſchiedenen Gegenden wird uͤbereinſtimmend die Sage erzaͤhlt, daß vor⸗ 
zeiten da Gruben geweſen ſeien, die reichen Ertrag, ſogar an Edel⸗ 
metallen geliefert haͤtten, aber zur Strafe fuͤr die Uppigkeit der Bergleute 
zugrunde gegangen ſeien. Aber was ſich ſonſt noch an Bergwerks⸗Sagen 
findet, iſt wenig im Vergleich zu dem reichen Schatz, den 3. B. der Harz 
und das Erzgebirge beſitzen. 
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Die erften 
Dampfer 


Bergbau 


Vom Niederrhein 


yit“ dem Alteften und Dauerndſten: der Erde, den Geiſtern, die in ihr 
wohnen, den Riefen, die an ihr bauen, heben wir am Niederrhein 
an. Und recht wie aus dieſer niederrheiniſchen Erde gewachſen folgt dann 
der ſtarke Helmus, der als „ſtarker Hermel“ zugleich dem Bergiſchen Lande 
angehoͤrt und uns ſo gleich das Gemeinſame beider Landesteile vor Au⸗ 
gen ſtellt. Wer ein wenig in unſern Maͤrchen Beſcheid weiß, erkennt in 
ihm ja ohne weiteres einen Bruder des ſtarken Hans, Jochem, des Baͤren⸗ 
ſohnes oder wie er ſonſt heißen mag. Ob dieſe Geſchichten aus der Goͤtter⸗ 
ſage vom Wetterer und Bauerngott Donar ſtammen, oder umgekehrt 
vielmehr ſolche Züge in die urſpruͤnglich einfachere Donarſage aus alten 
Lieblingsgeſchichten unſerer Vorfahren erſt uͤbernommen wurden, wollen 
wir hier nicht unterſuchen; wir wollen uns daran freuen, wie wunder⸗ 
voll dieſe Geſchichte vom ſtarken Helmes hier und heute am Niederrhein 
paßt! Sicher war fie hier von alters her heimiſch. Und wenn wir fie 
recht niederrheiniſch verſtanden haben, finden wir dieſe gar nicht umzu⸗ 
bringende Lebenskraft auch oft genug in den folgenden Sagen wieder. 
Starke Faͤuſte, die gewaltig und froͤhlich zuſchlagen, feſt und herzhaft zu⸗ 
greifen auch in Erwerb und Genuß, die hatte auch jener Adel der Seudal⸗ 
zeit, der beſonders reich gedieh im Geldriſch⸗Juͤlichiſchen, und nicht min⸗ 
der hatte ſie das Buͤrgertum der Staͤdte am Niederrhein. Dieſe ſtuͤrmiſche 
Tatkraft uͤberſteigert ſich dann ftellenweife zu ſolcher unbaͤndigen Wild⸗ 
heit, daß die Kirche einſchreiten muß wie in der Verdammungsſage vom 
gewalttaͤtigen Wilhelm von Jülich, während die Volks ſage an ſolchen 
Srevlern Vergeltung übt durch Verſetzung unter die ruheloſen wilden 
Jaͤger und aͤhnliche Unholde, oder unter des Teufels Junft. Ganz von 
ſelbſt erzeugen Volksgeiſt und ⸗ſage aus ſich heraus die Gegenkraft gegen 
ſolche verderbliche Ausſchweifung: in den Sagen von Gericht und Got⸗ 
tesurteil, von himmliſcher Gerechtigkeit und Gnade und menſchlicher Un⸗ 
macht (auch der große Karl erfährt fie an ſich), von heiligen uͤr⸗ 
ſprechern und Suͤrbitterinnen und Gnadenorten. Tief und mannigfach 
finden ſich dieſe Erfahrungen in dem Sagenzuge „von Cleve bis Reve⸗ 
laer“. Daß bei dieſer Anordnung nicht der gerade Weg auf der Lands 
karte zwiſchen dieſen beiden Orten gemeint iſt, verſteht ſich eigentlich 
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von felbft. Wer Sagenfahrten machen will, darf Bogen und Umwege 
nicht ſcheuen. 

An zwei Stellen, in zwei Sagengruppen, verdichtet ſich dann dies ganze 
bunte reiche Sonderleben zu großartiger Geſchloſſenheit, einmal zu einer 
alles überragenden Herrſchergeſtalt in der Aachener Kaiſerſage, das ans 
dere Mal zu der Sage des großen Stadtweſens Köln. Nirgends ſonſt 
im ganzen Bereich der rheiniſchen Sagenwelt erſteht jo der ganze Karl 
vor uns. Hier wo die alten Stammguͤter der Kerlinge lagen, iſt er zu 
Hauſe, hier baut, regiert, jagt, liebt, beichtet und ſtirbt er. Und Koln 
in ſeiner Sage iſt uns zugleich vollendetſte Verkoͤrperung niederrheini⸗ 
ſchen Staͤdteweſens uͤberhaupt und vertritt jene anderen Staͤdte mit, zeigt 
in vergrößertem Maßſtabe, was an Buͤrgerſtolz und Heldentum, Glau⸗ 
ben und Kunſt und Lebensluſt auch fie in ſich bargen. 


Erdgeiſter 


Selfkant, fo nennt man im Juͤlicher und Aachener Lande den Grenz⸗ 


ſtrich gegen das Hollaͤndiſche hin, etwa von Herzogenrath bis Erke⸗ 

lenz. Im alten Tuchweberlande ein fuͤr jeden vertrautes Wort; denn vom 
Tuch iſt der Ausdruck hergenommen, die gewebte Kante, die nicht ge⸗ 
ſaͤumt zu werden braucht, iſt der „Selfkant“, der ſich ſelbſt Kante iſt. 
In den Bruchniederungen des Selfkants alſo liegen eine Reihe kuͤnſt⸗ 
licher Erdhuͤgel, wahrſcheinlich Reſte eines alten Grenzſchutzes. In einem 
ſolchen „Bolleberge“ — ſo heißen ſie dort — bei Sint Jans Clus (in der 
Gegend von Haaren) wohnten fruͤher die Overmaͤnnkes. Sie liehen von 
den Leuten allerlei Hausgeraͤt, Keſſel und ander Geſchirr. Mitleidige Mens 
ſchen ſtellten ihnen aber auch Schuͤſſeln mit Speiſe hin. Am Morgen fand 
man dann alles Geſchirr blankgeputzt wieder vor der Tuͤre ſtehen. Ein⸗ 
mal aber machte der Mahlknecht aus der Kitſchermuͤhle einen ſchlechten 
Spaß und tat in die Pappſchoͤtel (Breiſchuͤſſel) Stucke von alten Schuh⸗ 
lappen ſtatt der Brotbrocken. Als die Overmaͤnnkes es bei der Mahlzeit 
merkten, ſchrie das aͤlteſte von ihnen ganz außer ſich: 

Ech be fu aut wie da Schterboſch, 

Driemol gehaue, driemol geſchnaue, 

En weer gewaſſe 

Tot Muͤleaſſe, 

Avell han mi Live gen Schuénslappe egen Papp vonge. 
Ich bin fo alt wie der Echterbuſch Wald zwiſchen Echt und Roermond], 
dreimal abgeholzt, dreimal beſchnitten und wieder gewachſen zu Muͤhlen⸗ 
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achfen, aber habe mein Leben keine Schuhlappen im Brei gefunden.) Seit⸗ 
dem waren die Erdmaͤnnchen verſchwunden. In einer limburgiſchen Sage 
iſt es Reisbrei mit Pfefferkuchen, was der Anecht hinſtellen ſollte. Er 
tut dann auch Schuhlappen hinein, legt ſich auf den Söller und guckt 
durch das „Dampgat“ (im Selfkant ſagt man Schwamlök, d. b. Dampf⸗ 
loch), was wohl die Zwerge für Geſichter machten. „Maar,“ ſagte einer, 
„wat zijn de brokken hard! Ga, vriend, men beſpiedt (beobachtet) ons, 
blaas dien bass het licht eens uit (blas dem Kerl das Licht mal aus)!“ 
Am anderen Tage war der Knecht auf dem Auge, mit dem er hinab⸗ 
geſpaͤht hatte, blind geworden. Uralt, ſo alt wie jenes aͤlteſte Over⸗ 
maͤnnke ſelbſt iſt der Brauch, den Erdgeiſtern Speiſe und Geſchirr hin⸗ 
zuſtellen. Und der Name, den fie hier tragen, erfchließt uns vielleicht noch 
etwas mehr: Over⸗, im Limburgiſchen auch Auvermannetje, ſoll aus 
Alver (Elben) mannetje entftanden fein. Es waren demnach urſpruͤnglich 
Opfer, die man den Elben, den Seelen der Abgeſchiedenen und Vorfahren, 
darbrachte; ſolche Geiſter konnten wie hier in der Erde unter Acker, Haus 
und Sof fein, oder in Bergen, Selfen und Wäldern, fie konnten zuzeiten 
auch durch die Luft in Wind und Nebel fahren. Verſaͤumte man nichts 
in ihrem Dienſt, ſo waren ſie freundlich und hilfreich; verſah man es 
irgendwie oder vernachlaͤſſigte und reizte man fie gar mit Willen, fo 
waren ſie ebenſo raſch und maͤchtig zu ſchaden und zu raͤchen. Ganz deut⸗ 
lich zeigt das alles auch noch die bekannte Aachener Sage vom Hinzen⸗ 
turm. 

Der Felſen, auf dem die Emmaburg im Limburger Lande ſteht, iſt durch 
viele unterirdiſche Gaͤnge ausgehoͤhlt; darin lebten vorzeiten die Hinzel⸗ 
chen oder Hinzenmaͤnnchen. Bei Tage ließen fie ſich nicht ſehen, dafür 
machten ſie aber nachts einen ganz unglaublichen Laͤrm und Unfug an 
der Leute Tuͤren. Das fing jedesmal Schlag zwoͤlf an und dauerte bis 
eins, dann zogen ſie ſich wieder in ihre Bergloͤcher zuruͤck und begannen 
da luſtig zu ſchmauſen. Ein Jaͤgerburſch hat fie einmal dabei belauſcht; 
als er aber am andern Morgen feinen Nachbarn davon erzählte, da wurde 
er bald darauf ſiech. Und eines Tages iſt er in die Selfen gelaufen und nie 
wiedergekommen. — Die Umwohner waren des Spukes endlich muͤde, 
und da keine Beſchwoͤrungen halfen, bauten ſie eine Kapelle am Fuß der 
Emmaburg; feit das Gloͤckchen dort die Glaͤubigen zur erſten Meſſe rief, 
verſchwanden die Hinzelchen und ließen ſich weiter nicht ſehen. 

An dem aͤußeren Stadtwalle von Aachen, zwiſchen dem Sandkaul⸗ und 
dem Kölner Tor, ſtand zu der Zeit ein hoher Turm, von dem unterirdiſche 
Gaͤnge weit in das Land hineinfuͤhrten; dahin zogen die Hinzenmaͤnnchen 
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und fingen nun in Aachen dasfelbe Treiben an, wie ehedem in den Sels- 
loͤchern. Beſonders wurden die Bewohner der Kölner Straße von ihnen 
geplagt. Zu gewiſſen Zeiten kuͤndigten die Hinzelchen den Leuten dort 
durch mancherlei Vorzeichen, wie 3. B. durch Pochen an der Haustuͤre, 
Picken und Kniſtern auf dem Herde oder Geraſſel unter dem Kuͤchenge⸗ 
ſchirre an, daß fie ein Seft halten wollten; und dann mußte jeder Haus⸗ 
vater ein blankgeſcheuert Geſchirr um zehn Uhr abends vor ſeine Tuͤr 
ſtellen. Wer das unterließ, der konnte ſicher ſein, daß er die Nacht keine 
Kuhe hatte. Wagte einer aber gar, die Männchen zu verſpotten, fo zer⸗ 
zauſten ſie ihn dermaßen auf ſeinem Lager, daß man ihn morgens halbtot 
fand. So waren auch einmal zwei Kriegsleute, die in dem Haufe zum 
Wilden Mann im Quartier lagen — ſpaͤter war darin der Gaſthof zur 
Kaiſerlichen Krone —, die zwei haben den Hausherrn uͤber das Keſſelaus⸗ 
ſetzen aufgezogen und haben groß getan, die Hinzelchen ſollten ſtatt der 
Keſſel ihre blanken Degen finden. Sie ſetzten ſich denn auch um zehn an 
die Tür und zechten da wacker und fangen luſtige Stuͤckchen dazu. Bald 
aber hoͤrte ihr Singen auf, ſie gerieten in Streit, ſchrien ſich an: Hinz, 
Hinz! gingen ſich zu Leibe und liefen einer dem andern durch das Hinzen⸗ 
gaͤßchen bis an den Turm nach. Da fand man fie am andern Tage und 
hatten fie einander erftochen. — So wagte denn keiner von den Leuten 
mehr, das Keſſelausſetzen zu unterlaſſen. Um Mitternacht liefen die Hinz⸗ 
chen tripptrapp durch die Straßen und nahm ein jedes feinen Keſſel mit 
nach dem alten Turm. Am andern Morgen aber fand jeder Einwohner 
fein Geſchirr wieder richtig und blank vor der Tür, die ausgenommen, 
welche die Keſſel unſauber hingeſtellt hatten. Denen waren dann nicht 
bloß die Keſſel, ſondern auch ihr Haus ganz mit Kot und Schmutz be⸗ 
ſchmiert. Das hat gedauert, bis das Regulierherren⸗Kloſter geftiftet wurde. 
Seit der Zeit find die Hinzelmaͤnnchen verſchwunden. 

Dieſen und ähnlichen Zwergfagen begegnet man am Niederrhein immer Der Zwergen: 
wieder. Umgekehrt wird nun aber noch erzählt, daß die Zwerge allerlei keſſel 
Hausrat hatten, den die Menſchen noch nicht beſaßen. Das iſt ein Nach⸗ 
klang aus einer fernen Vorzeit, in der Metallgewinnung und Schmieden 
eine geheimnisvolle Runft zauberkundiger Menſchen oder Geiſter war. 

In Wachtendonk wohnten die Erdmaͤnnchen oder Herdmaͤnnchen unter 
dem Rathaufe; fie hatten einen großen kupfernen Keſſel, den die Bürger 
bei Tage mitbenutzen durften. Dafuͤr mußten ſie ihn abends blankge⸗ 
ſcheuert wieder vor das Rathaus hinſtellen und ein kleines Geſchenk, ein 
Weißbrot oder dergleichen hineinlegen. Ein Wachtendonker aber, der in 
der Nachbarſchaft wohnte — man wußte ſogar feinen Namen — unterließ 
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dies einft und machte ſogar zum Hohn noch eine Schweinerei mit dem 
Keſſel. Die Erdmaͤnnchen raͤchten ſich damit, daß fie ihm in der naͤchſten 
Nacht alles Getreide aus dem Hauſe forttrugen. Da wollte er ihnen einen 
rechten Streich ſpielen und ſtreute abends Erbſen auf die Treppe, daß ſie 
in der Dunkelheit ausgleiten und herunter fallen ſollten. Nun hatte er es 
aber ganz mit ihnen verdorben, ſie ſtahlen ihm alles aus dem Hauſe weg, 
ſo daß er voͤllig verarmte. 

Spaͤter als das Morgen⸗, Mittag⸗ und Abendlaͤuten in Wachtendonk 
eingefuͤhrt wurde, konnten die Erdmaͤnnchen das nicht ertragen und ſind 
fortgezogen nach dem Suͤlſer Berg im Kempener Lande; dort hauſten fie, 
wo jetzt der Ausſichtsturm ſteht. Die Bauern der Umgegend hoͤrten oft, 
wenn ſie an dem Berge vorbeigingen, ein Geſumme wie von einem 
Bienenſchwarm, konnten aber nirgends einen Eingang finden und ſahen 
auch niemals irgend etwas Lebendiges aus⸗ und eingehen. Solange die 
Erdmaͤnnchen aber in dem Berge wohnten, hatten die Bauern gute Tage. 
Einmal als der Rhein austrat, waren in einer Nacht tiefe breite Gräben 
gezogen, durch die das Waſſer abfloß, fo daß es den Seldern keinen Scha⸗ 
den tat; von dieſen Graͤben ſind noch die Niepkuhlen erhalten. Und wenn 
die Bauern Roggen und Weizen gemaͤht auf dem Felde liegen hatten, 
konnten ſie ſicher ſein, daß es am andern Morgen gedroſchen und in Stroh 
und Körner gefondert auf der Tenne lag. Die Killewittchen, fo hieß das 
kleine Volk im Eſchweiler Wald, ſchnitten den Bauern ſogar oft auch 
noch die reife Frucht; und wer ſeinen Pflug im Felde ſtehen ließ, fand des 
Morgens feinen Acker friſch gepfluͤgt. Von dieſen guten Geiſtern iſt nur 
noch der Slurname uͤbriggeblieben; nicht weit vom Dorfe Haſtenrath iſt die 
Stelle, wo es noch heute „im Killewittchen“ heißt. Vor etlichen fünfzig 
Jahren ſtand dort noch ein großer Kalkſteinfelſen (jetzt ift er vom Berg⸗ 
werksverein befeitigt). In dem Selfen war eine große Soͤhle mit kleinen 
Steinbaͤnken; dort haben die Killewittchen gewohnt. Die Heinzelmaͤnn⸗ 
chen, die am Nordende des Dorfes Pier (nicht weit von Juͤlich) zwiſchen 
dem Schlammenweiher und dem Bauwege in einem Huͤgel hauſten, ver⸗ 
ſtanden noch eine beſondere Kunſt, die Frucht zu dreſchen. In einer bes 
ſtimmten Soͤhe brannten ſie ein Loch in den Fruchtbarmen, und daraus 
rieſelten dann die Körner, als ob die Frucht von unſichtbaren Haͤnden ges 
droſchen wuͤrde, in die bereitgeſtellten offenen Saͤcke; und wenn man am 
andern Morgen in die Scheune kam, ſtanden die Saͤcke in Reih und Glied 
gefüllt da. Auch fie taten die Arbeit nur bei Nacht und wollten wie die 


andern, von denen vorher die Rede war, nicht dabei geſehen fein. 


Und wie auf dem Felde und der Tenne ging es auch in der Muͤhle. Ein 
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Müller im Kempener Lande fand jeden Morgen feine Arbeit in der Mühle Das Kabouter⸗ 
getan, wenn es auch noch ſo viel war; aber nur, wenn er etwas von ſei⸗ chen und der 
nem Butterbrote liegen ließ. Das war dann immer verzehrt und vers Müller 
ſchwunden. Eines Abends ſteckte er ſich hinter ein paar Mehlſaͤcke und ſah 
ein nacktes Raboutermaͤnnchen kommen und das Butterbrot eſſen und in 
der Muͤhle arbeiten. Dem Muͤller tat es leid, daß das Maͤnnchen nackt 
war, darum ging er zum Schneider und ließ ihm ein Soͤschen und Jaͤck⸗ 
chen machen, und legte das den andern Abend zu dem Butterbrote. Das 
KAaboutermaͤnnchen kam und ſprang vor Freude, als es den ſchoͤnen Anzug 
ſah; ſchnell aß es das Butterbrot, zog die Kleider an, ſtolzierte in der 
Muͤhle auf und ab und war weg, ohne daß der Muͤller ſah, wo es hin⸗ 
gekommen war. Es kam auch nicht wieder. 
„Warte, ich will dich ſchon kriegen!“ dachte der Muͤller und ging an 
einen Steg am Bache ſitzen, wo die Raboutermännchen jeden Abend her⸗ 
uͤberkamen. Es dauerte auch nicht lange, da kamen fie. Als das erfte auf 
den Steg trat, fragte es den Muͤller: „Wer biſt du, Mann?“ Aber der 
Müller antwortete nicht, er wartete nur auf das Kabouterchen im Ans 
zug, und die er ſah, waren nackt. Das zweite fragte auch: „Wer biſt du, 
Mann?“ Aber er ſchwieg ſtill, und ſo ging das fort, bis das letzte kam, 
das hatte das Soͤschen und Jaͤckchen an. „Haha!“ rief der Müller, „hab 
ich dich?“ und wollte es packen; aber da ſchrie ploͤtzlich eine Stimme aus 
dem Bache um Hilfe, die klang gerade wie die feiner Frau. Der Müller 
ſah ſich um und plumpſte ins Waſſer. Die Raboutermaͤnnchen aber waren 
weg. 
Sicher hat das alte Ackerbauland der Huͤgel und Ebenen nord⸗ und nord⸗ 
oſtwaͤrts von der Eifel einſt noch mehr gewußt von ſolchen Erdgeiſtern, 
gleichſam unterirdiſchen Bauerngoͤttern, deren heimliches Wirtſchaften 
uͤberall in die oberirdiſche Landwirtſchaft greifen mußte, wenn Segen 
dabei ſein ſollte. Stellenweiſe iſt die Erinnerung ſchon ſo verworren und 
verblaßt, daß man die Zwerge für Refte eines alten zuruͤckgedraͤngten, 
ausſterbenden Volksſtammes haͤlt; ſo meinten die Leute von Broichhoven 
(im Selfkant), die Overmaͤnnkes, die da fruͤher in dem jetzt abgetragenen Geiſter oder 
Bolleberg „agen Diek“ hauſten, wären Heiden geweſen, haͤtten auch einen verdrängte 
eigenen Kirchhof gehabt. Als man im Felde die Glocken fuͤr die Kirche in Falle 
Soͤngen goß, hatten fie eine folche Wut darauf, daß fie nachts an einer 
Glocke ein Ohr abſchlugen. Ein Knirps wurde dabei erwiſcht und nicht 
eher freigegeben, als bis er das Ohr wieder gemacht hatte. Die letzten, 
die ſich taufen ließen, nannte man Spaͤtgens. Der Name ſoll in der Ge⸗ 
gend von Soͤngen noch ſehr haufig vorkommen. Auch die Quaͤrresmaͤnn⸗ 
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chen, die in dem Quaͤrresloche bei Mausbach (im Indegebiet) ihre Woh⸗ 
nung hatten, halten manche für „Roͤmermaͤnnchen“, womit man Men⸗ 
ſchen von kleinem Schlage meint. 

Aus den Sagen, die ſonſt noch am Niederrhein von den Erdmaͤnnchen 
uͤbrig ſind, klingt es immer wieder, daß die gute Zeit, da es noch ſolche 
Geiſter gab, nun ſchon weit hinter uns liegt: ſie ſind vertrieben, ver⸗ 
ſchwunden, geftorben. Einmal als ein Huͤlſer Bürger von Raufmannss 
hof in aller Sruͤhe auf Reifen ging und am Syülfer Berge vorbeikam, hoͤrte 
er ploͤtzlich eine Stimme, die rief: „Aopmann, Lopmann, wenn du na 
Hus koͤmms, dann ſegg Hippken on Heppken find duot.“ Dies hörte er 
dreimal. Da er niemanden ſah, kam ihm die Sache unheimlich vor, er 
kehrte um und erzaͤhlte es feinen Leuten zu Haufe, die uber feine raſche 
Kuͤckkehr nicht wenig erſtaunt waren. Raum aber hatte er die Worte 
ausgeſprochen, die ihm aufgetragen waren, da kam aus dem Keller ein 
lautes Weinen und es rief: „Dat es min lief Vader, dat es min lief Mo⸗ 
der.“ Sogleich ſtuͤrzten Kaufmanns in den Keller, aber die Erdmaͤnnchen 
waren ſchon durch das Kellerloch verſchwunden. Sie waren gerade dabei 
geweſen, ſich Ol aus einem Saffe zu zapfen; zwei Kruͤge von ihnen, ganz 
voll, ſtanden noch da, die hatten ſie in der Haſt vergeſſen. Dieſe Kruͤge 
wurden noch lange in RKaufmannshof aufbewahrt, bei einem Brande aber 
ſind ſie mit dem Hauſe zugrunde gegangen. 

Später ift aber das ganze Zwergenvolk im Suͤlſer Berg zugrunde ges 
gangen, und das kam fo: Ihr junger König hörte einmal von der ſchoͤnen 
Tochter des Grafen von Krakauen bei Krefeld und machte ſich auf die 
Sahrt, das ſchoͤne Menſchenkind zu gewinnen. Als er an den Schloßteich 
kam, riet ihm ein altes Weib, er ſollte rufen: 


Seeſchke, §eeſchke, Timpatee, 
Hol mech raſch wohl oͤwer de See! 


Er tat es, da erſchien ſogleich ein Siſch am Ufer, der Koͤnig fette ſich 
drauf und wurde von ihm über das Waſſer getragen. Im Schloßgarten 
fand er die Grafentochter, und wie er es angefangen hat, wird nicht er⸗ 
zaͤhlt, aber ſie wurde ſeine Liebſte, und er kam nun oft zu ihr. Einſt aber 
uͤberraſchte der Graf den jungen König, eben als der von dem Sräulein 
Abſchied genommen hatte und auf dem Rüden des Sifches davonfuhr. 
Voll Zorn griff der Graf zum Bogen und erſchoß den Zwerg. Das Volk 
im Berge wurde unruhig, als der König wider Erwarten lange aus⸗ 
blieb, fie for ſchten nach und fanden ihn endlich tot im Schloßgraben vor 
Krakauen. Da begruben fie ihn und fangen einen Grabgeſang: 


60 2 


Op de See es groote Not, 

Es een Feſchke bleven doot, 

Waͤ neit moͤt der Kiel well gohn, 

Kann die Roos betahlen. 

Anner Hammer 

Rotterdammer. 

Tein, twentig, doͤrtig, vaͤrzig, fiffzig, ſaͤſſig, 
Sewenzig, achzig, negenzig, hongert. 


Sooft dies Lied geſungen war, ſprang ein Erdmaͤnnchen ins Waſſer, 
bis zuletzt alle ertrunken waren; fie wollten ihren Koͤnig nicht überleben. 

Ein aͤhnliches Ende nahm es mit einen: Zwergenvoͤllchen im Geldern: 
ſchen, den Bloeten. Warum die nebenbei geſagt ſo hießen, weiß man 
nicht recht, vielleicht hatten ſie den Namen erſt, ſeit ſie ſich auf dem Bloete⸗ 
kamp niedergelaſſen hatten — im Selfkant wohnten 3. B. auch Blötess 
maͤnnkes im Blötes, einem Walde zwiſchen Voſſenberg und Myhl. Nun 
die Bloete bei Toͤnisberg hatten vordem auf dem Wolfsberg gewohnt 
und ſich jeden Tag bei Wolfsſchmied Geſchirr und Eßwaren geholt, um 
ſich was zu kochen; bis eines Tages Wolfs es ihnen verboten. Aber 
den andern Tag konnten ſich Wolfs neu Geſchirr kaufen, alles war kaputt, 
und was noch halbertags ganz war, das war verſaut. Und die Bloete 
waren nach dem Bloetekamp gezogen. Seitdem waren ſie aber ganz 
anders geworden. Wenn ihnen ein Menſch nur nahe kam, dann blieſen 
ſie ihm ins Geſicht, daß er krank wurde und alles voll Schwaͤren kriegte. 
Aber auch auf dem Bloetekamp ſind ſie nicht lange geblieben, ſie zogen 
nach und nach zum Soͤllſchen Berg. Juſt waren fie dort, da ſtarb ihr 
Koͤnig, der Prenz Walberſtruͤckske (Waldbeerſtraͤuchlein); das konnten 
die aͤrm Maͤnnekes nicht überleben. Und Tags darnach, als der König be⸗ 
graben war, ſprangen ſie alle in die Torfkuhle. 

Bei Greſſenich (im Landkreiſe Aachen) weiß man auch eine Stelle, wo 
ſolch ein Volk von Quaͤrresmaͤnnche begraben liegt; am „Hetzberg“ zwi⸗ 
ſchen dem Orte und der Grube Diepenlinchen an einer Talſenkung zwiſchen 
dem Geſtruͤpp ſieht man mehrere ſchwere Steinblöde aufeinander ges 
türmt, das ſoll die Grabſtaͤtte fein. Wenn die Kinder fruͤher dort das 
Vieh huͤten wollten, warnte man ſie davor und noch heute iſt es ein ver⸗ 
rufener Ort, wo es ſelbſt am Tage nicht taugen ſoll. 
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Di. Huͤlſer Berg, in dem — wie vorher erzählt iſt — eine Zeitlang 
die Erdmaͤnnchen hauſten, den haben einſt die Rieſen gemacht, daran 
kann man feben, daß fie ſchon lange vor den Zwergen dageweſen find. 
Einſt in einem §ruͤhjahr ſtieg der Rhein fo hoch, daß dem Lande eine 
große Uberſchwemmung drohte; da kamen von weither ein paar Rieſen, 
die warfen am Rhein hohe Sandberge auf und daͤmmten damit die Flut 
ein. Auf dem Rüdwege kamen fie auch in das Huͤlſer Bruch, fie hatten 
aber noch viel Sand an ihren Holzſchuhen und konnten ſchlecht gehen. 
Da ſtreiften ſie es mit ihren Spaten ab, und das wurde der Huͤlſer Berg. 
Später ging einmal ein anderer Riefe mit feinen Jungen über dieſen 
Berg; der Junge kam nicht recht vom sleck und klagte, er hätte was im 
Holzſchuh. „Da mach es doch heraus,“ ſagte der Alte. Der Junge ſchuͤttete 
den Schuh aus, da kam ein rieſiger Stein heraus, der liegt heute noch 
auf dem Huͤlſer Berg. (Das Volk ı.ennt ihn auch den Teufelsftein, weil 
er vom Teufel bebert fein ſoll. Als er einmal den Berg hinabrollte, lag 
er am andern Morgen wieder oben. Verſchiedentlich hat man ſchon ver⸗ 
ſucht, ihn zu ſprengen, es wollte aber nicht gelingen.) Die Rieſen haben 
ja uͤberhaupt die Berge zuſammengetragen. Einem fiel einmal dabei von 
der Schaufel etwas Erde herab. Die andern ſagten: „Laß dat Wiſchke 
(Kruͤmchen) nur liegen.“ Das find nun die Wiſſeler Dünen, und der 
Name des Ortes Wiſſel ſelbſt ſoll aus Wiſchke entſtanden ſein. 

Andere erzaͤhlen es fo: Auf dem Monreberg bei Calcar lebten zwei Ries 
ſenbruͤder, die gerieten einſt in Streit und beſchloſſen, den Berg zu teilen. 
Der eine nahm eine Saͤlfte auf die Schaufel und warf ſie dorthin, wo 
heute der Eltenberg liegt. Wie er die Schaufel ſchwenkte, fiel ihm etwas 
Erde herab. Er kümmerte ſich aber nicht weiter um die paar Brocken und 
ſprach: „Das Wiſchke will ich gar nicht haben, mag es liegen bleiben.“ 

Auch der Kalflack, ein §luͤßchen bei Wiſſel, iſt in der Rieſenzeit entſtan⸗ 
den. Iwiſchen Monre⸗ und Eltenberg, fo erzählt eine andere Sage, wo 
jetzt die Ebene iſt mit dem Rhein, lag damals ein großer See. Auf dem 
Monreberge wohnte ein Riefe, der hatte einen Backtrog und einen Back⸗ 
ofen. Auf dem Eltenberge lebte ein zweiter, der ließ ſein Brot bei dem 
Baͤcker auf dem Monreberg backen. Der Baͤcker ſtand nun einmal mor⸗ 
gens auf, als es noch dunkel war, und trat ans Senfter und ſchaute nach 
den Sternen. Denn danach beſtimmte man damals die Jeit; Uhren gab. 
es noch nicht. Dabei kratzte er ſich am Kopfe, daß man es weithin hoͤrte. 
Der Riefe auf dem Monreberge war zufällig um dieſelbe Zeit aufgeſtan⸗ 
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den und ſchaute hinaus. Er börte dabei das Geraͤuſch und dachte: Da 
kratzt der Baͤcker wahrhaftig ſchon ſeinen Backtrog aus. Da muß ich aber 
ſchnell mit meinem Mehl hinuͤber. — Haſtig machte er einen großen 
Schritt uͤber den See, trat aber in der Dunkelheit zu kurz und be⸗ 
kam Waſſer in einen Solzſchuh. Argerlich zog er ihn aus und ſchuͤttete 
das Waſſer auf die Erde. An der Stelle ſoll ſich die Kalflack bei Calcar 
und Wiſſel gebildet haben. 


Sterk⸗Hzelmus 


Vo. vielen hundert Jahren kamen die Heiden den Rhein heruntergefah⸗ 
ren in großen Schiffen, Maͤnner in eiſernen Waͤmſern und mit ſchreck⸗ 
lichen Mordwaffen, die ſie wohl zu fuͤhren verſtanden. Und wo ſie ans 
Land ſtiegen, nahmen ſie alles, was ihnen gefiel. Sie ſagten, das Land 
gehoͤrte ihnen, und die Srüchte, die darauf wuͤchſen, gehoͤrten ihnen, und 
die Leute, die es fruͤher beſeſſen, müßten für fie fronen. Unſere Lands⸗ 
leute wehrten ſich dagegen und es gab einen blutigen Krieg, aber die 
Fremden behielten die Oberhand, nahmen das ganze Land, und alle Leute 
mußten ihnen zinſen und dienen. So trieben es dieſe unverſchaͤmten Heiden 
viele Jahre lang, und den armen Landeskindern ging es je laͤnger je aͤrger, 
kein Retter wollte ſich zeigen. Wie Lumpen und Knechte wurden fie bes 
handelt, und hatten früher wohlgemut und frei von dem Ihrigen gelebt, 
es war ein Elend und Leid, daß es nicht zu ſagen iſt. 

Jedes Jahr wurden neue Froͤner aufgeboten und mußten für die frem⸗ 
den Herren verrichten, was die befahlen: pfluͤgen, ſaͤen, ernten, dreſchen, 
Holz holen und weiß Gott was. 

Da wurde eines Tages auch wieder ein Neuer zur Arbeit geholt, das war 
ein Staatsjunge, wohl uͤber ſechs Ellen hoch, ſtark und breit in den Schul⸗ 
tern, dabei aber ein Siebenſchlaͤfer und gutmütig, böfe konnte man ihn 
kaum machen, und einfaͤltig war er, wie es ſchien, jo daß er alles tat, was 
man ihm befahl. Er war aus den Bergen, war da fo wild aufgeroachſen 
als einziger Sohn im Haus und hieß Sterk⸗Helmus (im bergiſchen Lande 
nennen ſie ihn den Starken Hermel). Man ſagt, er haͤtte ſieben Jahre 
lang an der Mutterbruſt getrunken und davon waͤr er ſo groß und ſtark 
geworden. Die Fremden freuten ſich, als ſie ihn ſahen, und dachten, der 
wuͤrde ihnen arbeiten fuͤr drei. Des andern Tages aber, als die Arbeit be⸗ 
gann und die andern Sronleute ſchon lange am Dreſchen waren, da lag 
der Helmes noch auf dem Stroh und ſchnarchte. Man weckte ihn und 
ſchimpfte, er aber ging in die Scheune, ſah ſich den Fruchtvorrat an und 
lachte; um das bißchen Arbeit, meint er, da brauchte einer doch nicht ſo 
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früh aufzuſtehen, damit wollte er wohl noch vor Mittag fertig werden, 
wenn er dafür einen Karren Stroh kriege, fo hoch er ihn laden könne, für 
fein Lager, und Brot und Sleiſch zum Satteſſen. Ja, das ſollte er haben, 
und nun ging Helmes in den Wald, holte ſich einen Eichenſtamm, den 
dickſten, den er fand, und band ihn mit einem Schiffſeil an eine ausge⸗ 
wachſene Tanne; das war ſein Dreſchflegel und damit kam er in die 
Scheune, hob das Dach ab, daß es ihm nicht im Wege waͤre, und fing 
an zu dreſchen, daß das Stroh nur ſo herumſtob; in einer halben Stunde 
hatte er alles gedroſchen. Dann nahm er das Schieferdach als Sutter: 
ſchwinge und ſchwang es, daß die Spreu wie Schneeflocken flog, und das 
Korn im Nu gereinigt war; er trug es nun in großen Bettſaͤcken auf den 
Speicher und ſchuͤttete es dort auf. Die Heiden waren ſehr vergnügt über 
den neuen Knecht; als er aber anfing, den ausbedungenen Karren Stroh 
aufzuladen, machten ſie lange Geſichter, denn er lud ſo viel auf, daß die 
zwei vorgeſpannten Ochſen die Laſt nicht vom sleck bekamen, und da 
ſchlug er die Tiere mit der Sauft zuſammen, warf fie oben aufs Stroh 
und zog den Wagen ſelber fort. „So, mit Fleiſch bin ich ſchon verforgt,“ 
rief er; „nun noch die Semmel!“ Das aͤrgerte nun die fremden Herten 
maͤchtig, und ſie beratſchlagten miteinander, wie ſie ſich ihn vom Halſe 
ſchafften. Am Abend hatte man ihm ein paar Malter Mehl gegeben, 
daraus ſollte er für feine Geſellen und ſich Brot backen. Am andern Mor⸗ 
gen aber war der Ofen kalt, weder Brot noch Mehl zu finden, und der 
Schlingel lag noch und ſchlief feſt. Sie weckten ihn und fragten, wo er 
die Brote hätte. Da rieb er ſich die Augen und beſann ſich lange, und ſagte 
endlich: „Ach ja, die hab ich, ſo wie ich ſie aus dem Ofen genommen 
hatte, zu dem Ochſenbraͤtchen als Semmel gegeſſen. Sür ſolch eine Abend⸗ 
mahlzeit will ich euch wohl alle Tage arbeiten.“ 

Da ſprach einer von den Heiden: „Geh in unſern Hof, da kannſt du den 
Brunnen reinigen, der iſt fünfzig Klafter tief; dafuͤr ſollſt du ein Abend⸗ 
eſſen haben, wie du's dir wuͤnſcheſt.“ Helmes ſtieg in den Brunnen hinab 
und fing an, den Schlamm hinaufzuwinden. Die Fremden aber waͤlzten 
eine Menge dicke Steine an den Brunnenrand, warfen ſie hinunter und 
meinten, davon muͤßte der Helmes zerſchmettert werden. Der ſang ſich 
grad ein luſtiges Lied und ließ ſich anfangs von den Steinen nicht mal 
im Singen ftören. Endlich aber rief er: „Jagt doch die Hühner fort, die 
ſcharren einem ja den Kies und Sand in die Augen, daß man gar nicht 
mehr arbeiten kann!“ Da holten die droben einen maͤchtigen Muͤhlſtein, 
zehn Mann mußten ihn mit Hebebaͤumen heranwaͤlzen, den ſtuͤrzten ſie 
in den Brunnen und ſagten: „Nun hat er ſein Teil.“ Aber Helmes lachte 
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und rief herauf: „Danke für den ſchoͤnen dauerhaften Kragen, den ihr mir 
da umgetan habt!“ Und wie ſie hinabſchauten, da ſahen ſie ihn ruhig 
fortarbeiten mit dem Muͤhlſtein um den Hals. Da erſchraken ſie und er⸗ 
boſten noch mehr, ſpannten acht Pferde vor einen Laſtwagen und holten 
eine große Glocke. Die warfen ſie in den Brunnen; nun iſt er doch wohl 
endlich tot, dachten ſie; aber er ſang und arbeitete weiter und rief: „Gro⸗ 
ßen Dank, ihr Herren, fuͤr eure ſchoͤne Schlafmuͤtze!“ Da entſetzten ſie ſich 
ſo, daß ſie davonliefen. Aber Helmes, der jetzt fertig war und heraus⸗ 
kam, den Muͤhlſtein als Kragen um den Hals und die Glocke wie einen 
Hut auf dem Kopf, lief ihnen nach und ſagte, er verſtaͤnde auch fo einen 
kleinen Spaß und naͤhme das Geſchenk an; aber ſie ſollten ihm nun noch 
ein Stuͤck Arbeit geben, bis zum Abend wär noch viel Zeit; und dann 
ſchmeckte das verſprochene Abendeſſen erſt recht. Da hielten die Heiden 
wieder einen Kat miteinander und ſchickten ihn dann zu der Teufels⸗ 
muͤhle, dort follte er ſich das Korn zu feiner Abendmahlzeit mahlen. 

Die Muͤhle war aber verwuͤnſcht, und jedem der hinkam, drehte der 
Teufel den Hals um, und dem Helmes wuͤrd' es nicht anders gehen, dach⸗ 
ten ſie. Aber Helmes wußte gar nicht, was Geſpenſter und dergleichen 
waren, er ging mit ſeinen Bettſaͤcken voll Roggen hin, ſchuͤttete auf und 
ſtellte den Mahlgang an. Sofort kam ein furchtbares Ungetuͤm und griff 
nach ihm mit ſeinen Klauen. Doch er packte es und ſetzte es mit dem Hin⸗ 
tern ſofort auf den mahlenden Stein, daß das Feuer nur fo herausſpruͤhte 
und es jaͤmmerlich bat, er ſollte es loslaſſen; aber er ließ es nicht eher frei, 
als bis er ihm das ganze linke Bein ſamt dem halben Geſaͤß abgeſchliffen 
hatte. Da trollte ſich der Boͤſe fort mit Heulen und Sluchen und huͤpfte 
dabei auf einem Bein herum wie ein Kreiſel. Und als Hermel am Abend 
mit feinen Saͤcken voll Mehl und ganz heil und vergnuͤgt ankam und es 
erzaͤhlte, da waren die heidniſchen Herren ganz außer ſich. Und nun muß⸗ 
ten fie ihm auch noch das ausbedungene Abendbrot nebſt den zugehorigen 
zwei Ochſen geben. Waͤhrend er nach der Mahlzeit ſich hinlegte und 
ſchlief wie ein Wickelkind, bruͤteten ſie uͤber einer neuen Liſt. 

Als es kaum Tag geworden war, weckten ſie ihn und ſagten: „Helmes, 
wenn du noch laͤnger bei uns bleibſt, ſo machſt du uns zu armen Leuten; 
drum geh hinab in die Soͤlle und laß dir von dem Teufel einen Sack mit 
Geld geben, ſo ſchwer du ihn tragen kannſt. Dann ſollſt du auch gute 
Tage haben bei uns.“ Helmes antwortete: „Ich weiß weder Weg noch 
Steg dahin, aber wenn ihr mir einen Wegweiſer mitgebt, fo will ich 
wohl hingehen und dem Geizhals die Ohren reiben, daß er euch den 
Willen tut.“ Da gaben ſie ihm einen Jungen mit, der fuͤhrte ihn bis an 
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den Heidenkeller zu Vollberg, und als der Junge wiederkam und berichs 
tete, daß Helmes in die Teufelshoͤhle hinabgeſtiegen waͤre, da frohlockten 
ſie: „Jetzt haben wir gewonnen Spiel. Denn der Hahn iſt nirgends ſo 
frech wie auf ſeinem Miſt und der Teufel nirgends ſo maͤchtig wie in der 
Hölle. Diesmal kommt der Schlingel nicht zuruck.“ Helmes war in den 
Heidenkeller hinabgeſtiegen und in einen langen duͤſteren Gang gekom⸗ 
men, darin ging er wohl eine Stunde Wegs, immer tiefer, und endlich 
kam er vor eine verſchloſſene Tuͤre. Da trat er mit aller Macht dagegen, 
daß ſie einſtuͤrzte, und ſah nun in einen großen Raum hinab, in dem un⸗ 
zaͤhlige Feuer brannten. Wie er nun keck die große Treppe hinabſchritt, 
kam ihm der Teufel entgegengehuͤpft, dem er am vorigen Tage das Bein 
ſamt dem Hinterbacken abgeſchliffen hatte, der hatte den Krach vor der 
Türe gehoͤrt und wollte ſehen, was es da gäbe. Raum hatt' er aber den 
Helmes erkannt, da macht' er wieder kehrt, in einer Angſt um ſein ein⸗ 
ziges Bein, fuhr ſo ſchnell weg, daß die Luft pfiff, und rief den Oberſten 
der Teufel. Der wollte den Menſchen gleich beim Halſe nehmen, aber 
Helmes ſchlug ihm auf die Singer, daß ihm die Knochen brummten, und 
ſagte ihm dann ganz ohne Umſtaͤnde, was er von ihm wollte. Da erwi⸗ 
derte der Teufel, er wollte drei Stuͤcke mit ihm um die Wette tun, wenn 
Helmes die gewaͤnne, ſollte er das Geld haben; wenn aber nicht, dann 
ſollt' er ſelber dem Teufel verfallen ſein. „Nur heraus damit!“ ſagte 
Helmes. Da holte der Teufel ein großes Jagdhorn, das war unten ſo 
weit wie ein Faͤrbekeſſel; „fo, wer nun am ſtaͤrkſten blaſen kann,“ ſagte 
er und blies hinein, daß der Boden zitterte und die ſechs naͤchſten Seuer 
ausgingen. Nun blies Helmes, da gab es aber keinen Ton, ſondern einen 
Anall, und das Horn zerſprang wie eine Seifenblaſe, und dem Teufel 
flog ein Stuͤck an den Kopf, daß er Naſenbluten und Soͤrnerwackeln 
kriegte. Und wohl hundert Seuer waren von dem Luftzug erloſchen. Nun 
holte der Fuͤrſt der Hölle einen Stein, fo dick wie ein Backhaus, und warf 
ihn ſteilrecht in die Luft wohl zwanzig Ellen hoch. Als aber Helmes dran 
kam, da wog er den Stein erft lange in der Hand wie einen Sederball, und 
dann ſagte er: „Ich will lieber erſt ſchnell hinaufſpringen in den Wald 
und ein paar Eichenſtiele holen, die dickſten, die ich finden kann.“ — 
„Was willſt du denn damit? was ſoll das?“ fragte der Teufel. „Dies 
Gewoͤlbe ſtuͤtzen!“ ſagte Hermel, „ſonſt werf ich, daß es bricht, und wir 
ſind hier alle verloren.“ Da wurde der Teufel ganz kleinlaut und meinte, 
dann ſolle Helmes lieber gar nicht werfen, und wolle er lieber ſeine Wette 
verloren haben. Nun packte Helmes in den großen Bettſack, den er mit⸗ 
gebracht hatte, ſo viel Gold und Silber hinein, als er hineinkriegen konnte, 


66 


und brachte alles glüdlich wieder hinauf zu den Heidenherren; die aͤrger⸗ 
ten ſich mehr über feine Kuͤckkehr, als fie das Geld froh machte, und hatten 
denn auch bald einen neuen Anſchlag ausgedacht, wie ſie ihn umbraͤchten. 
Sie ſchickten ihn hinaus in den Wald, da ſollte er mit den andern Fron⸗ 
leuten Holz faͤllen und herbeifahren. Als er nun dort, wie er gewohnt 
war, feinen Mittagsſchlaf hielt, da ſchichteten fie eine Menge Solz und 
Stroh um ihn her, ſteckten es an, und jubelten, als das Feuer rings um 
den ſtarken Helmes hoch aufſchlug und ihn zu verzehren ſchien. Lange 
hatte der gar nichts gemerkt, bis es ihm endlich unter ſeiner Glocke doch 
warm wurde und er an zu huſten fing. Da richtete er ſich auf, feine Klei⸗ 
der und Haare wurden ihm verſengt, doch er ſprang uͤber den Feuerkreis; 
daß man ihn ſo in ſeinem Mittagsſchlaf geſtoͤrt hatte, war ihm doch zu 
arg, er riß einen Eichbaum aus und ſchlug die Fremden tot, wo er ſie 
fand, keinen verſchonte er. Die ſich nicht rechtzeitig von dannen machten, 
kamen alle ums Leben, und ſeitdem hat man dies freche Volk nie mehr in 
unſerm Lande geſehen. 


Aachen / die Kaiſerſtadt 

gt zog der König Karl auf die Jagd in der Gegend, wo jetzt Aachen 

liegt; da war zu der Zeit weit und breit nichts als Wald. In dem 
Gewirre der Waͤlder und Wege aber verlor ſich ſein Gefolge bald von 
ihm, und er jagte ganz allein mit ſeinen Hunden einem Hirſch nach. Da 
trat fein Pferd unverſehens in einen Bach, zog aber ſogleich den Fuß wies 
der heraus, ſprang zuruͤck und ſchuͤttelte den Huf. Der König ftieg ab, bes 
fuͤhlte den Fuß und tauchte die Hand in das Waſſer, da fand er beides 
ganz heiß. Nun beſtieg er ſein Pferd und ritt aufwaͤrts bis zur Quelle; 
die war jo heiß, wenn fie voll Seuer geweſen wäre, haͤtte fie nicht heißer 
fein können. Und wie der Rönig ſich umſah, ſprang nahe dabei ein kalter 
Quell und mitten in Buſchwerk und Dornen erblickte er einen alten ganz 
verfallenen Palaſt. Karl betrachtete ihn und beſchloß, auf den Trümmern 
ſich bei dem warmen und dem kalten Brunnen ein Schloß zu bauen. Der 
Mutter Gottes aber gelobte er, hier eine Kirche zu errichten. 

Eine Legende von Karl dem Großen, die bei feiner Heilig ſprechung von 
einem gelehrten Geiſtlichen des 12. Jahrhunderts verfaßt wurde, laͤßt 
Karl ſelbſt uͤber dies Jagderlebnis berichten, wobei er ſagt, „der Palaſt, 
den er da entdeckte, ſei von dem roͤmiſchen Sürften Granus gegründet wor⸗ 
den, einem Bruder Neros und Agrippas“. 

Dieſe Gelehrtenfabel knuͤpft an den lateiniſchen Namen der Stadt: Aquae 
(Aquis) Grani, der neben dem einfachen Aquae (Aquis, Aquas) im 8. Jahr⸗ 
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Die Gründung 
Aachens 


Wie die Pfalz 
erbaut wurde 


hundert auftritt, ſpaͤter dann in die Sorm Aquisgranum uͤbergeht. Dieſe 
Meinung bekam einen gewiffen Halt in der Volksuͤberlieferung Aachens 
dadurch, daß der oͤſtliche Turm des Ratbaufes, der aus dem Anfang des 
13. Jahrhunderts ſtammt, den Namen Granusturm trug; man ſagte von 
ihm, er ginge ebenſo tief in die Erde hinab, als er ſich uͤber der Erde er⸗ 
hebe. Neuere Forſcher führten den lateiniſchen Namen auf einen keltiſchen 
Apollo Granus zuruͤck, andere wollen daran feſthalten, daß Granus 
irgendeine geſchichtliche Perſoͤnlichkeit aus heidniſcher Zeit iſt. — 

Doch hoͤren wir weiter, was die Sage vom Bau der Pfalz und des 
Muͤnſters berichtet. In jenen Jeiten pflegte man es ſo zu halten: wo nach 
kaiſerlichem Gebot eine neue Kirche oder ſonſt ein großer Bau zu errichten 
war, da mußten Biſchoͤfe, Herzöge und Grafen, auch Abte oder wer ſonſt 
über eine königliche Kirche geſetzt war, ſowie alle die Lehen vom Könige 
hatten, fie vom Grund aus bis zum Giebel mit allem Sleiß aufführen; 
und ſo geſchah es auch mit dem Schloſſe zu Aachen, wie auch mit den 
Wohnungen für das Hofgeſinde. Die wurden nach Karls Anweiſungen 
ſo gebaut, daß er durch das Gitterwerk ſeines Soͤllers alles ſehen konnte, 
was aus⸗ und einging und was die Leute trieben, auch wenn ſie vermein⸗ 
ten, es heimlich zu machen. Und auch die Wohnungen der Großen waren 
fo hoch von der Erde aufgeführt, daß in ihnen nicht nur die Lehnsleute 
ſeiner Ritter und deren Diener, ſondern Leute aller Art Obdach finden 
konnten und doch dem ſcharfen Blick Karls nicht entgingen. 

Sür die Werkleute aus der Umgegend mußten die benachbarten Großen 
ſorgen; die aber weither kamen, hatte er ſeinem Haushofmeiſter Liutfried 
anbefohlen. Solange Karl da war, tat der auch leidlich ſeine Schuldig⸗ 
keit, gab ihnen Nahrung und Kleidung und was ſie zum Bau brauchten. 
Wenn aber der Koͤnig fort war, ließ er die Leute darben und ſich plagen 
und brachte großes Gut fuͤr ſich auf die Seite. Endlich aber kam das doch 
an den Tag. Ein armer Geiſtlicher wartete mit andern zwiſchen der §ruͤh⸗ 
mette und dem Sochamte, wie es Sitte war, in der Vorhalle, auf den 
Kaiſer, um mit ihm im feierlichen Zuge in die Kirche zu gehen; er war 
noch ein wenig eingeſchlafen und traͤumte, er ſaͤhe einen ungeheuren Ries 
fen, der vom königlichen Hof über den Bach durch die Furt ein maͤchtiges, 
hochbeladenes Kamel zu Liutfrieds Tür hinuͤberzog; und wie er ihn fragte, 
woher und wohin, antwortete der Rieſe, er wolle noch den Liutfried auf 
die Laſt ſetzen und ihn dann damit in die Soͤlle verſenken. Daruͤber er⸗ 
wachte der Geiſtliche und erſchrak; denn wie leicht haͤtte ihn Karl ſchlafend 
finden koͤnnen. Um nun ſich und die andern munter zu halten, erzaͤhlte er 
ſeinen Traum. Kaum hatte er ausgeredet, da kam ein Maͤdchen, das ſie 
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alle kannten, aus der Wohnung des Haushofmeiſters, warf fich ihnen zu 
Süßen und rief, fie möchten beten für die Seele ihres Freundes Liutfried. 
Und als ſie fragten, was ihm geſchehen ſei, da ſagte ſie, ganz geſund ſei 
er an einen heimlichen Ort gegangen, da er aber ſo lange geblieben, ſeien 
fie hingegangen und haͤtten ihn tot gefunden. Als es dem Kaiſer gemeldet 
wurde und nun die Werkleute und das Hausgeſinde ohne Scheu uͤber den 
Geiz des Liutfried und ſeine Habſucht Klage fuͤhrten, da ließ Karl des 
Haushofmeiſters Hinterlaſſenſchaft durchſuchen, und man fand große 
Schaͤtze. Da entſchied der Kaiſer vor allem Volk: „Von dem, was er 
andern unrechtmaͤßig entzogen hat, kann nichts zu der Erloͤſung dieſes 
Elenden dienen. Es ſoll unter die Bauleute und die Armeren unſerer Pfalz 
verteilt werden.“ 

Als Karl in Rom zum Kaiſer gekroͤnt war, da baute er Unſerer Lieben 
Stau zu Aachen das Muͤnſter mit großer Gezierde und Wuͤrdigkeit und 
taten ihm keine Roften noch Arbeit leid. Und er bezwang den boͤſen Geiſt, 
daß er marmelſteinerne Saͤulen von Rom dahin tragen mußte. Als nun 
das Muͤnſter geweiht werden ſollte, da kam eine ſolche Jahl großer Her⸗ 
ren dazu, daß davon viel zu ſagen waͤre. Der Papſt war ſelbſt da 
mit 365 Biſchoͤfen, dazu Sürften und Herren aus allen Landen. Und eins 
hellig wurde beſchloſſen, daß dies Muͤnſter zu Aachen die Hauptkirche in 
deutſchen Landen fein ſollte und die Stätte, wo ein Kaiſer feine erfte 
Krone empfangen ſollte. 

Nun iſt zu wiſſen, daß ein Kaiſer drei Aronen empfangen muß. Die erſte 
Krone iſt eiſern; das bedeutet, daß ein Kaiſer ſtark und maͤchtig ſein ſoll. 
Und die empfängt er von dem Biſchof von Koln im Muͤnſter Unſerer 
Srau zu Aachen. Die andere Krone iſt ſilbern; das bedeutet, daß er ſoll 
ſein lauter und gerecht. Die empfaͤngt er von dem Biſchof von Mailand in 
der Kirche zu Mundancia (Monza). Die dritte Krone, die iſt golden; das 
bedeutet, daß ein Raifer an Adel und an Gerechtigkeit und allen Tugenden 
alle Herren uͤbertreffen ſoll, wie das Gold alles andere Geſchmeid. Und 
dieſe Krone empfängt er zu Rom vom Papft. 

Eine ſpaͤtere Sage ſetzt hinzu, an der Jahl der 365 Biſchoͤfe haͤtten noch 
zwei gefehlt, worüber der Kaiſer ſehr betruͤbt geweſen fei, da er das Ges 
luͤbde getan, bei der Einweihung feines Muͤnſters ſollten ſoviel Biſchoͤfe 
zugegen ſein wie Tage im Jahr. In der Nacht aber vor dem Feſte er⸗ 
ſchien in der Stiftskirche St. Servas zu Maastricht, wo die beiden Hei⸗ 
ligen Monulph und Gondulph begraben lagen, ein Engel und rief: „Mo⸗ 
nulph und Gondulph ſteht auf und ziehet gen Aachen zur Einweihung 
des Muͤnſters !“ Die beiden Biſchoͤfe erhoben ſich aus ihren Graͤbern und 
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begaben ſich zur Stunde in vollem Ornat nach Aachen. Eilig zogen ſie 
durch die Jakobſtraße, und als ſie ſich dem Muͤnſter naͤherten, zitterten 
ihre Gebeine vor Freude dermaßen, daß ſie foͤrmlich klapperten und viele 
Leute dies ganz eigentuͤmliche Geklapper deutlich hoͤrten. Sie traten in 
das offene Muͤnſter und nahmen zwei von den Sitzen ein, die fuͤr die 
365 Biſchoͤfe beſtimmt waren, ſo daß die nun vollzaͤhlig beiſammen wa⸗ 
ren. Alle Leute in der Kirche ſtaunten uͤber das Wunder, und beſonders der 
Kaiſer ſah es mit großer Sreude. Als die Seier voruͤber war, verließen die 


beiden Heiligen ihre Sitze und kehrten auf demſelben Wege, auf dem ſie 


gekommen waren, wieder nach Maastricht zuruͤck. Die Straße aber nahe 
beim Muͤnſter, wo viele Leute die Biſchoͤfe in der Nacht geſehen und das 
Klappern ihrer Gebeine gehoͤrt hatten, wurde zum Andenken an dies 
Wunder die Klappergaſſe genannt. Zu Maastricht war die Fahrt der 
beiden Biſchoͤfe nicht unbekannt geblieben; es ſoll dort als Wahrzeichen 
lange im Gewoͤlbe der Kirche das Bild eines Engels geſtanden haben, 
der eine Schrift in den Haͤnden hielt mit den Worten: 


Monulphe, Gondulphe, ſtaat ober, vaart, 
Wyt Aken dat Muͤnſter, ſeyt God en gepaart! 


In Aachen war ein Meiſter, der in Werken von Erz und Glas alle 
andern uͤbertraf. Als nun Tanko, ein Moͤnch von St. Gallen, eine ſehr 
ſchoͤne Glocke gegoſſen hatte und der Kaiſer ihren Ton nicht wenig bes 
wunderte, ſagte jener Meiſter: „Herr Kaiſer, laß mir viel Kupfer brin⸗ 
gen, daß ich es ganz lauter koche, und ſtatt Zinn gib mir Silber, ſoviel 
dazu noͤtig iſt, wenigſtens hundert Pfund; ſo gieße ich dir eine Glocke, 
vor der die des Tanko verſtummen ſoll.“ Da befahl der Kaiſer, man ſolle 
ihm alles geben, was er verlangte, und der Meiſter nahm es und ging 
davon. In ſeiner Werkſtatt ſchmolz und laͤuterte er das Kupfer; anſtatt 
des Silbers aber tat er Zinn dazu, das er ſorgfaͤltig gereinigt hatte. Und 
fo brachte er in kurzer Zeit eine Glocke zuſtande, die noch viel ſchoͤner aus⸗ 
ſah als die des St. Galler Moͤnches. Als er ſie gepruͤft hatte, zeigte er ſie 
dem Kaiſer. Der bewunderte den ſchoͤnen Guß, ließ dann ſogleich den 
eiſernen Kloͤpfel darin feſtmachen und fi: im Glockenturm aufhängen. 
Aber weder der Küfter noch die ubrigen Kirchner, noch auch die Schuler, 
die gerade zur Hand waren, vermochten ſie zum Laͤuten zu bringen, ſo 
ſehr ſie ſich anſtrengten; da wurde der Meiſter ungeduldig und zog ſelbſt 
an dem Glockenſtrang. Doch auch jetzt gab ſie keinen Laut, ſondern das 
Eiſen ſtuͤrzte aus der Mitte heraus und traf ihn mit dem Gewichte ſeiner 
Suͤnden auf ſeinen Scheitel; drang durch den Leichnam hindurch und kam 
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mit den Eingeweiden und dem Grmaͤchte zur Erde. Das unterſchlagene 
Silber aber fand der Kaiſer und ließ es unter die e an ſeinem 
Hofe verteilen. 

Im Vorhof des Domes auf dem Fiſchmarkt ſtand ſpaͤter ein N 
daran waren unter anderm ein Wolf und ein Tannenzapfen oder Pinien⸗ 
apfel, beides aus Erz, und das Waſſer ſprang aus einem Loch in der Bruſt 
des Wolfes, ſowie aus feinen Poren unter den Schuppen des Tannen⸗ 
zapfens. Beide Figuren ſollten auch ſchon aus der Zeit Karls ſtammen. 
Anfang des 15. Jahrhunderts erſt wurden ſie an den Dom verſetzt und 
auf ſteinernen Saͤulen zu beiden Seiten einer Tuͤr aufgeſtellt, die danach 
die Wolfstuͤre heißt. Das Volk deutete ſich dann ſpaͤter dieſe Siguren 
durch eine der beliebten Teufels ſagen: 

Vorzeiten, als man dieſe Kirche zu bauen angefangen, habe man mitten 
im Werk einhalten muͤſſen aus Mangel an Geld. Nachdem nun die Truͤm⸗ 
mer eine Weile ſo dageſtanden, ſei der Teufel zu den Ratsherrn gekommen, 
mit dem Erbieten, das benoͤtigte Geld zu geben unter der Bedingung, daß 
die erſte Seele, die bei der Einweihung der Kirche in die Türe einträte, 
fein eigen würde. Der Rat habe lang gezaudert, endlich doch eingewilligt 
und verſprochen, den Inhalt der Bedingung geheimzuhalten. Darauf ſei 
mit dem Soͤllengeld das Gotteshaus herrlich ausgebaut, inmittelſt aber 
auch das Geheimnis ruchbar geworden. Niemand wollte alſo die Kirche 
zuerſt betreten, und man ſann endlich eine Liſt aus. Man fing einen Wolf 
im Walde, trug ihn zum Haupttor der Kirche, und an dem Feſttag, als 
die Glocken zu laͤuten anhuben, ließ man ihn los und hineinlaufen. Wie 
ein Sturmwind fuhr der Teufel hinterdrein und erwiſchte das, was ihm 
nach dem Vertrag gehoͤrte. Als er aber merkte, daß er betrogen war und 
man ihm eine bloße Wolfsſeele geliefert hatte, erzuͤrnte er und warf das 
eherne Tor fo gewaltig zu, daß der eine Slügel ſprang und den Spalt bis 
auf den heutigen Tag behalten hat. Zum Andenken goß man den Wolf 
und feine Seele, die dem Tannenzapf aͤhnlich fein ſoll. Die Franzoſen 
hatten beide Altertuͤmer nach Paris geſchleppt, 1815 wurden ſie zuruͤck⸗ 
gegeben und zu beiden Seiten der Tuͤre auf Poſtamenten wieder hinge⸗ 
ſtellt. Der Wolf hat aber ein Paar Pfoten verloren. — Andere erzaͤhlen 
es von einer ſuͤndhaften Frau, die man für das Wohl der ganzen Stadt 
dem Teufel geopfert habe, und erklaͤren die Frucht durch eine Artiſchocke, 
welche der Frauen arme Seele bedeuten ſoll. 

Der Satan wollte ſich aber rächen für den Streich, der ihm geſpielt 
worden war, flog darum nach dem Geſtade der See, und lud eine große 
Düne gleich einem Mehlſacke auf den Rüden; mit der Laſt machte er ſich 
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alsbald wieder nach Aachen, um die Stadt gaͤnzlich zu verſchuͤtten und 
unter dem Sande zu begraben. So war er ſchon uͤber die Maas gekom⸗ 
men und ſtand endlich nicht mehr weit von der Stadt im Soerstale; da 
trieb ihm ein ploͤtzlicher Wind ſo viel Sand in die Augen, daß er die Ge⸗ 
gend nicht recht erkennen konnte. Eben kam ein altes Weib daher, das 
hatte Schlubben (Schlappſchuhe) an. Das fragte er, wo er denn eigent⸗ 
lich waͤre und wie weit er noch bis Aachen haͤtte. Die Alte ſchaute ihm 
einmal ins Geſicht und erkannte ihn gleich wieder, denn ſie hatte ihn 
fruͤher oft beim Baue des Muͤnſters geſehen; auch erriet ſie ſchnell ſeine 
Abſicht, als ſie den Sandberg auf ſeinen Schultern ſah, und ſie ſprach 
ſchlau: „Ach, da ſeid ihr ja ganz vom Wege abgekommen, lieber Herr. 
Schaut nur auf mein Sußzeug; ich habe die Schuhe in Aachen neu ans 
gezogen und jetzt find die Sohlen mir von der langen Reife bis hierher 
ſchon ganz zerriſſen.“ 

Da fluchte der Teufel einen greulichen Fluch und ſchrie zornig: „Ich bin 
der Schlepperei müde: für jetzt mag mir das Betruͤgerneſt entgehen, ich 
werde mich doch noch an ihm zu raͤchen wiſſen.“ Und mit den Worten 
warf er den Sandberg nieder auf die Erde und fuhr ab, wobei er einen 
uͤbernatuͤrlichen Geſtank hinterließ. 

Den Sandhaufen kann man noch ſehen: er iſt durch den gewaltigen 
Stoß, den er bekam, als der Teufel ihn hinwarf, in der Mitte geſpalten 
und bildet ſo eigentlich zwei Berge, von denen einer der Lousberg heißt, 
weil das alte Weib dem Teufel ſelbſt zu loos (loſe, ſchlau) war. 


A ls Rönig Karl nach Ungarn und der Walachei fahren wollte, die Hei⸗ 
den zu bekehren, gelobte er ſeiner Frau, in zehn Jahren heimzukehren. 
Kaͤme er in diefer Zeit nicht, fo follte fie feinen Tod für gewiß halten. 
Würde er ihr aber durch einen Boten fein golden Singerlein zuſenden, 
dann möge fie auf alles vertrauen, was er ihr durch denſelben entbieten 
laſſe. Nun geſchah es, daß der Konig ſchon über neun Jahre ausgeweſen 
war; da hob ſich zu Aachen an dem Rhein Raub und Brand über alle 
Länder, und baten die Herren die Königin, daß fie ſich einen andern Ges 
mahl auswaͤhlte, der das Reich behuͤten koͤnnte. Die Rönigin aber wollte 
ihrem Gemahl nicht untreu werden, und nichts tun, eh' er das Wahr⸗ 
zeichen geſandt haͤtte. Doch die Herren draͤngten ſo lange, bis ſie endlich 
nachgab. Gott der Herr aber ſandte einen Engel an Rönig Karl nach 
Ungarland, der es ihm kundtat. Wie der Koͤnig aber verzagte, daß er in 
drei Tagen ſollte heimkehren koͤnnen, ſprach der Engel: „Weißt du nicht, 
Gott kann tun, was er will? Geh zu deinem Schreiber, der hat ein gutes 
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ſtarkes Pferd, das du ihm abgewinnen mußt; das ſoll dich in einem Tag 
tragen über Moos und Heide bis in die Stadt zu Raab, das ſei deine erſte 
Tagweide. Den andern Morgen ſollſt du fruͤh ausreiten die Donau bins 
auf bis gen Paſſau; das fei deine andere Tag weide. Zu Paſſau ſollſt du 
dein Pferd laſſen; der Wirt, bei dem du einkehrſt, hat ein ſchoͤn Suͤllen; 
das kauf ihm ab, es wird dich den dritten Tag bis in dein Land tragen.“ 

Der Kaiſer tat, wie ihm geboten war und ritt in einem Tag von der 
Bulgarei bis nach Raab, und den zweiten kam er nach Paſſau. Der Wirt, 
bei dem er abends, als das Vieh einging, das Süllen ſah und es kaufen 
wollte, gab es ihm aber erſt nicht, weil es noch zu jung ſei und er zu 
ſchwer dafuͤr. Erſt als der Gaſt ihn zum drittenmal darum anging, ließ 
er es ihm gegen deſſen Pferd. 

Alſo machte ſich der Rönig des dritten Tages auf und ritt ſchnell und 
unaufhaltſam bis gen Aachen vor das Burgtor, da kehrte er bei einem 
Wirt ein. Überall in der ganzen Stadt hörte er großen Schall von Singen 
und Tanzen. Da fragte er, was das waͤre? Der Wirt ſprach: „Eine 
große Hochzeit ſoll heute ergehen, denn unſere Frau wird einem reichen 
Konig anvermaͤhlt; da wird große Koft gemacht, und Jungen und Alten, 
Armen und Reichen Brot und Wein gereicht, und ungemeſſen Sutter vor 
die Roffe getragen.“ Der Rönig ſprach: „Hier will ich mein Gemach 
haben, und mich wenig um die Speiſe bekuͤmmern, die ſie in der Stadt 
austeilen; kauft mir fuͤr mein Guldenpfennig, was ich bedarf, ſchafft mir 
viel und genug. Als der Wirt das Gold ſah, ſagte er bei ſich ſelbſt: „Das 
iſt ein rechter Edelmann, desgleichen meine Augen nie erblickten!“ Nach⸗ 
dem die Speiſe koͤſtlich und reichlich zugerichtet, und Karl zu Tiſch geſeſſen 
war, forderte er einen Waͤchter vom Wirt, der ſein des Nachts uͤber 
pflege, und legte ſich zu Bette. In dem Bette aber liegend, rief er den 
Waͤchter, und mahnte ihn teuer: „Wann man den Singos im Dome 
laͤuten wird, ſollſt du mich wecken, daß ich das Laͤuten hoͤre; dies guͤlden 
Singerlein will ich dir zu Miete geben.“ Als nun der Waͤchter die Glocke 
vernahm, trat er ans Bette vor den ſchlafenden König: „Wohlan, Herr, 
gebt mir meine Miete, eben laͤuten ſie den Singos im Dom.“ Schnell 
ſtand er auf, legte ein reiches Gewand an und bat den Wirt, ihn zu be⸗ 
gleiten. Dann nahm er ihn bei der Hand, und ging mit ihm vor das 
Burgtor, aber es lagen ſtarke Riegel davor. „Herr,“ ſprach der Wirt, 
„ihr muͤßt unten durchſchliefen, aber dann wird euer Gewand kotig wer⸗ 
den.“ — „Daraus mach ich mir wenig, und wuͤrde es ganz zerriſſen.“ 
Nun ſchloffen ſie dem Tor hinein: der Koͤnig voll weiſen Sinnes, hieß 
den Wirt um den Dom gehen, waͤhrend er ſelber in den Dom ging. Nun 
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war das Recht in Franken, „wer auf dem Stuhl im Dom ſaß, der mußte 
Konig fein”; das deuchte ihm gut, er ſetzte ſich auf den Stuhl, zog fein 
Schwert, und legte es bar über feine Knie. Da trat der Mesner in den 
Dom und wollte die Bücher vortragen; als er aber den König ſitzen ſah 
mit barem Schwert und ſtillſchweigend, begann er zu zagen, und ver⸗ 
kuͤndete eilends dem Prieſter: „Da ich zum Altar ging, ſah ich einen greiſen 
Mann mit bloßem Schwert über die Knie auf dem geſegneten Stuhl 
ſitzen.“ Die Domherren wollten dem Mesner nicht glauben; einer von 
ihnen griff ein Licht, und ging unverzagt zu dem Stuhle. Als er die 
Wahrheit ſah, wie der greiſe Mann auf dem Stuhle ſaß, warf er das 
Licht aus der Hand, und floh erſchrocken zum Biſchof. Der Biſchof ließ 
ſich zwei Kerzen von Knechten tragen, die mußten ihm zu dem Dom 
leuchten; da ſah er den Mann auf dem Stuhle ſitzen, und ſprach furcht⸗ 
ſam: „Ihr ſollt mir ſagen, was Mannes Ihr ſeid, geheuer oder ungeheuer, 
und wer Euch ein Leids getan, daß Ihr an dieſer Staͤtte ſitzet?“ Da hob 
der König an: „Ich war Euch wohl bekannt, als ich Rönig Karl hieß, 
an Gewalt war keiner über mich!“ Mit dieſen Worten trat er dem Biſchof 
naͤher, daß er ihn recht anſehen koͤnnte. Da rief der Biſchof: „Willkom⸗ 
men, liebſter Herr! Eurer Runft will ich froh fein,“ umfing ihn mit feinen 
Armen und leitete ihn in ſein reiches Haus. Da wurden alle Glocken ge⸗ 
läutet, und die Hochzeitsgaͤſte frugen, was der Schall bedeute? Als fie 
aber hörten, daß Koͤnig Karl zuruͤckgekehrt wäre, ſtoben fie auseinander, 


und jeder ſuchte fein Heil in der Slucht. Doch der Biſchof bat, daß ihnen 


der König Friede gäbe, und der Rönigin wieder hold würde, es ſei ohne 
ihre Schuld geſchehen. Da gewährte Karl die Bitte, und gab der Bö- 
nigin feine Huld. 

Als Kaiſer Karl das Muͤnſter zu Aachen gebaut hatte, da hatten die 
Heiden das Heilige Land und das Heilige Grab eingenommen, das zuvor 
die Chriften viele Jahre hatten innegehabt. Das entbot der Kaiſer von 
Konſtantinopel und auch der Patriarch von Jeruſalem dem Kaiſer Karl. 
Da erbarmte es ihn, und er zog mit großem Volk dahin, und gewann das 
Heilige Land den Heiden wieder ab. Auf der Wiederfahrt kam er nach Kon⸗ 
ſtantinopel, und wurde da empfangen mit großen Ehren. Und der Kaiſer 
Konſtantinus wollte ihm viel Golds geben, das wollt' er nicht und for⸗ 
derte nichts als Heiltum, da gab ihm der Raifer ein Stuͤck von der Dor⸗ 
nenkrone unſeres Herrn, und das Schweißtuch, das der Engel den drei 
Marien wies, als unſer Herr vom Tode erſtanden war; das Hemd Unſerer 
Lieben Frau, den Arm Simeons des Priefters, auf dem er Unſern Lieben 
Herrn empfing, als er im Tempel dargebracht wurde. Und die Windeln, 
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worin unfer Herr Jeſus gebunden wurde in feiner Kindheit. Und all das 
koͤſtliche Heiligtum führte er mit ſich nach Aachen und gab es an die 
Kirche Unſerer Lieben Frau, die er hatte bauen laſſen. Und ließ im ganzen 
Reiche verkuͤndigen, daß auf den 13. Juni alles Volk nach Aachen kommen 
ſollte, die Dinge zu ſehen, die er von Jeruſalem und Konftantinopel mit⸗ 
gebracht habe. Als nun auf den Tag ein unzaͤhlig Volk beiſammen war, 
mußte jedermann ſeine Suͤnden bekennen, ſo daß alle mit reinem Herzen 
die großen Heiligtümer ſchauten. Und es wurde verkuͤndet, daß alljaͤhr⸗ 
lich zu dieſer Jeit, in der zweiten Juniwoche, die heiligen Reliquien dem 
Volke gezeigt wuͤrden. Der Papſt Leo aber und mehr als fuͤnfzig Erz⸗ 
biſchoͤfe, Biſchoͤfe und andere Praͤlaten gaben ihre Beſtaͤtigung und großen 
Ablaß dazu. Dieſes Indikt (Vorzeigung) und der daran ſich ſchließende 
große Markt, dauerten jedesmal vom 11.— 14. Juni. Später fand die 
große Pilgerfahrt nach Aachen nur noch alle ſieben Jahre ſtatt. 


arl war der beſte Richter, den je ein Auge ſah. Wo er auch war, nie 

verſagte er jemandem das Recht, wo er deſſen begehrte. Und uͤberall, wo 
er ſich aufhielt, ließ er eine große Glocke aufhaͤngen, die laut erklang. Das 
geſchah für die Armen. Und wenn ihrer einer feines Gerichts bedurfte, 
ſollte er daran laͤuten. Eines Tages ſaß er mit ſeinen Suͤrſten und Herren 
zu Tiſch. Da laͤutete die Glocke. Sogleich ſprach er: „Da iſt ein armer 
Mann; iſt ihm ein Leids geſchehen, ſo will ich Gericht halten, wie es ſich 
gebührt.” Die Huͤter gingen hinaus um nachzuſchauen, wer die Glocke 
gezogen haͤtte, fanden aber niemand und ſagten es ihrem Herrn. Und ſo 
geſchah es noch zweimal. Als der Kaiſer fie zum dritten Male hinaus⸗ 
ſandte und fie in großem Zorn alle vier mit dem Tode bedrohte, wußten 
ſie vor Angſt und Not nicht, was ſie beginnen ſollten, und riefen Gott 
um Hilfe an. Wie nun einer von ungefähr in die Glocke hineinſah, 
ſchwang ſich darin eine Natter am Glockenſchwengel, davon klang die 
Glocke. Da eilten fie zum Kaiſer und ſagten es ihm. Er verwunderte ſich 
ſehr und ſprach: „Ihr iſt ein Leid geſchehen, das ſie mir klagen will, 
tut die Tuͤr auf und laßt fie herein!“ Da ging die Natter von der Glocke 
herab, kam in den Saal und kroch auf den Kaiſer zu; der aber verbot 
allen, ſie aufzuhalten und ihr ein Leid zu tun; ſo kam ſie heran und legte 
ſich nieder an feinen §uß, und der Kaiſer ſprach: „Sie begehrt Gnade und 
will, daß ich ihr richte. — Ich gebiete dir, daß du mir deinen Kummer 
anzeigeſt, bei Gott, dem nichts verborgen iſt!“ Da ging ſie von ihm fort 
zum Saal hinaus, und er ſandte ihr vier Maͤnner nach. Sie ging in den 
Baumgarten und verſchwand in einem dicken Geſtaͤude, und wie die Maͤn⸗ 
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ner es auseinanderbogen, ſahen fie eine große Kroͤte, die hatte fich breit 
auf die Eier der Schlange geſetzt. Da ſtießen ſie die Kroͤte heraus und 
brachten fie vor den Kaiſer und ſagten ihm, was fie geſehen hatten. Als» 
bald ſprach der Kaiſer das Urteil, daß die Kroͤte mit einem Spieß durch⸗ 
ſtoßen werden und wieder vor das Geſtaͤude getragen werden ſollte. Da 
war die Natter wohlgemut, kam hervor, neigte ihr Haupt und kroch wie⸗ 
der in ihren Buſch zuruͤck. 

Petrarcha, auf feiner Reife durch Deutſchland, hoͤrte von den Prieſtern 
zu Aachen eine Geſchichte erzaͤhlen, die ſie fuͤr wahrhaft ausgaben, und die 
ſich von Mund zu Mund fortgepflanzt haben ſollte. Vor Zeiten verliebte 
ſich Karl der Große in eine gemeine Stau fo heftig, daß er alle ſeine Taten 
vergaß, ſeine Geſchaͤfte liegen ließ und ſelbſt ſeinen eigenen Leib daruͤber 
vernachlaͤſſigte. Sein ganzer Hof war verlegen und mißmuͤtig uͤber dieſe 
Leidenſchaft, die gar nicht nachließ; endlich verfiel die geliebte Frau in eine 
Krankheit und ſtarb. Vergeblich hoffte man aber, daß der Raifer nunmehr 
ſeine Liebe aufgeben wuͤrde: ſondern er ſaß bei dem Leichnam, kuͤßte und 
umarmte ihn, und redete zu ihm, als ob er noch lebendig waͤre. Die Tote 
hub an zu riechen und in Saͤulnis uͤberzugehen; nichtsdeſtoweniger ließ der 
Kaiſer nicht von ihr ab. Da ahnte Turpin, der Erzbiſchof, es muͤſſe dar⸗ 
unter eine Jauberei walten; daher, als Karl eines Tages das Zimmer ver⸗ 
laſſen hatte, befuͤhlte er den Leib der toten Frau allerſeits, ob er nichts 
entdecken koͤnnte; endlich fand er im Munde unter der Zunge einen Ring, 
den nahm er weg. Als nun der Kaiſer in das Zimmer wiederkehrte, tat 
er erſtaunt, wie ein Aufwachender aus tiefem Schlafe und fragte: „Wer 
hat dieſen ſtinkenden Leichnam hereingetragen?“ und befahl zur Stunde, 
daß man ihn beſtatten ſolle. Dies geſchah, allein nunmehr wandte ſich 


die Zuneigung des Kaiſers auf den Erzbiſchof, dem er allenthalben folgte, 


wohin er ging. Als der weiſe, fromme Mann dieſes merkte und die Kraft 
des Ringes erkannte, fuͤrchtete er, daß er einmal in unrechte Hände fiele, 
nahm und warf ihn in einen See, nah bei der Stadt. Seit der Zeit, jagt 
man, gewann der Kaiſer den Ort fo lieb, daß er nicht mehr aus der Stadt 
Aachen weichen wollte, ein kaiſerliches Schloß und ein Muͤnſter da 
bauen ließ, und in jenem ſeine uͤbrige Lebenszeit zubrachte, in dieſem aber 
nach ſeinem Tode begraben ſein wollte. Auch verordnete er, daß alle ſeine 
Nachfolger in dieſer Stadt ſich zuerſt ſollten ſalben und weihen laſſen. 

Karl hatte eine Suͤnde getan, keinem Menſchen auf Erden wollt er ſie 
beichten, und darin erſterben. In die Länge aber wurde ihm die Buͤrde 
zu ſchwer, und da er von Egidius, dem heiligen Manne, gehoͤrt hatte, 
fo legte er ihm Beichte ab aller Dinge, die er bis dahin getan: „außer⸗ 
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dem — ſprach er — habe ich noch eine Suͤnde auf mir, die mag ich dir 
nicht eröffnen, und bin doch in großen Angſten.“ Egidius riet ihm, da zu 
bleiben, bis den anderen Morgen; beide waren uͤber Nacht zuſammen, und 
keiner ſchlief. Am andern Tage fruͤh bat der Koͤnig den heiligen Mann, 
daß er ihn dannen fertigte. Da bat Egidius Gott von Herzen, und er⸗ 
oͤffnete ihm des Koͤnigs heimliche Not; als er die Meſſe endete, und den 
Segen ſprach, ſah er einen Brief geſchrieben ohne Menſchenhand, vom 
Himmel geſandt. Den wies er dem Könige, und Karl las darin: wer 
ſeine Schuld inniglich bereut, und Gott vertraut, die fordert er nimmer⸗ 
mehr. 

In einer ſpaͤteren, durch die Bruͤder Grimm ſehr bekannt gewordenen 
Sage, die wir aber nur aus der FJuͤricher Überlieferung haben, verbindet 
ſich dann die Erzählung vom Gericht des Kaiſers uͤber Schlange und 
Kroͤte mit der zuletzt erzaͤhlten von dem Ring im See, in der Weiſe, daß 
der Kaiſer den Zauberring von der dankbaren Schlange empfaͤngt und 
ihn der geliebten Frau gibt. Erſt in neuerer Zeit aber, wohl nicht vor 
dem 19. Jahrhundert, wurde dann dieſe Geſchichte auf des Kaiſers Ge⸗ 
mahlin Faſtrada übertragen, vielleicht, weil man es als ein Argernis 
empfand, von einer Liebſchaft des großen Kaiſers zu ſprechen. Und als 
der See, in den der Raifer den Ring hineinwarf, erſcheint um dieſelbe 
Jeit nun das Gewaͤſſer, das noch vor hundert Jahren die Ruine des 
alten Schloſſes Frankenberg umgab; jetzt haben auch dieſe Trümmer 
laͤngſt einem Neubau weichen muͤſſen. 


Eginhart war Karls des Großen Erzkapellan und Schreiber und wurde Eginhart und 


von allen Leuten wert gehalten. Imma aber, des Kaiſers Tochter, liebte 
ihn von ganzem Herzen. Sie war dem griechiſchen Koͤnig als Braut 
verlobt, und je mehr Zeit verſtrich, deſto mehr wuchs die heimliche Liebe 
zwiſchen Eginhart und Imma. Beide hielt die Furcht zuruͤck, daß der Koͤ⸗ 
nig ihre Leidenſchaft entdecken und darüber erzuͤrnen möchte. Endlich aber 
mochte der Juͤngling ſich nicht laͤnger bergen, faßte ſich, weil er nichts 
einem fremden Boten vertrauen wollte, ein Herz, und ging bei ſtiller 
Nacht zu ihrer Wohnung. Er klopfte leiſe an der Rammertüre, als wäre 
er auf des Königs Geheiß hergeſandt, und wurde eingelaſſen. Da geſtan⸗ 
den ſie ſich ihre Liebe und genoſſen der erſehnten Umarmung. Als in⸗ 
zwiſchen der Juͤngling bei Tagesanbruch zuruͤckgehen wollte, woher er 
gekommen war, ſah er, daß ein dicker Schnee uͤber Nacht gefallen war, 
und ſcheute ſich uͤber die Schwelle zu treten, weil ihn die Spuren von 
Mannsfuͤßen bald verraten wurden. In diefer Angſt und Not uͤberlegten 
die Liebenden, was zu tun waͤre, und die Jungfrau erdachte ſich eine 
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kuͤhne Tat: fie wollte den Eginhart auf ſich nehmen und ihn, eh es licht 
wurde, bis nah zu ſeiner Herberg tragen, daſelbſt abſetzen und dann 
vorſichtig in ihren eigenen Sußſpuren wieder zuruͤckkehren. Dieſe Nacht 
aber hatte gerade durch Gottes Schickung der Kaiſer keinen Schlaf, erhob 
ſich bei der fruͤhen Morgendaͤmmerung und ſchaute von weitem in den 
Hof ſeiner Burg. Da ſah er ſeine Tochter unter ihrer ſchweren Laſt vor⸗ 
uͤberſchwanken und nach abgelegter Buͤrde ſchnell zuruͤckſpringen. Ge⸗ 
nau ſah der Kaiſer zu und fühlte Bewunderung und Schmerz zu gleicher 
Zeit; doch hielt er Stillſchweigen. Eginhart aber, welcher ſich wohl bes 
wußt war, dieſe Tat wuͤrde in die Laͤnge nicht verborgen bleiben, rat⸗ 
ſchlagte mit ſich, trat vor ſeinen Herrn, kniete nieder und bat um Abſchied, 
weil ihm doch fein treuer Dienſt nicht vergolten werde. Der Koͤnig 
ſchwieg lange und verhehlte ſein Gemuͤt; endlich verſprach er dem Juͤng⸗ 
ling baldigen Beſcheid zu ſagen. Unterdeſſen ſetzte er ein Gericht an, be⸗ 
rief feine erſten und vertrauteſten Räte, und offenbarte ihnen, daß das 
koͤnigliche Anſehen durch den Liebeshandel ſeiner Tochter Imma mit ſei⸗ 
nem Schreiber verletzt worden ſei. Und waͤhrend alle erſtaunten uͤber dies 
große Vergehen, ſagte er ihnen weiter, wie ſich alles zugetragen und er 
es mit ſeinen eigenen Augen angeſehen haͤtte, und er jetzo ihren Rat und 
ihr Urteil heiſche. Die meiſten aber, weiſe und darum mild von Geſin⸗ 
nung, waren der Meinung, daß der König ſelbſt in dieſer Sache entſchei⸗ 
den ſolle. Karl, nachdem er alles erwogen, und den Singer der Vorſehung 
in dieſer Begebenheit wohl erkannte, beſchloß: Gnade fuͤr Recht ergehen 
zu laſſen, und dem Schreiber ſeine Tochter zu vermaͤhlen. Alle lobten mit 
Sreuden des Königs Sanftmut, der den Schreiber vor ſich forderte und 
alſo anredete: „Schon lange haͤtte ich deine Dienſte beſſer vergolten, wo 
du mir dein Mißvergnuͤgen fruͤher entdeckt haͤtteſt; jetzo will ich dir zum 
Lohn meine Tochter Imma, die dich hoch geguͤrtet willig getragen, zur 
ehelichen Frau geben.“ Sogleich befahl er, nach der Tochter zu ſenden, 
welche mit erroͤtendem Geſicht in Gegenwart des Hofes ihrem Geliebten 
angetraut wurde. Auch gab er ihr reiche Mitgift an Grundſtuͤcken, Gold 
und Silber; und nach des Kaiſers Abſterben ſchenkte ihnen Ludwig der 
Fromme, durch eine beſondere Urkunde, in dem Maingau Michlinſtadt und 
Muͤhlenheim, welches jetzo Seligenſtadt heißt. In der Kirche zu Seligen⸗ 
ſtadt liegen beide begraben. Die muͤndliche Sage erhaͤlt dort ihr Andenken, 
und ſelbſt dem naheliegenden Walde ſoll, ihr zufolge, Imma, als ſie ihn 
einmal „o du Wald!“ angeredet, den Namen Odenwald verliehen haben. 

Andere verlegen die Sage nach Ingelheim und geben dann dem Namen 
Seligenſtadt dieſe Deutung: Karl habe Emma erſt verſtoßen und, auf 
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der Jagd verirrt; wieder an diefem Orte gefunden; als fie ihm in einer 
Siſcherhuͤtte ſein Lieblingsgericht vorgeſetzt, habe er die Tochter daran 
erkannt und gerufen: Selig ſei die Statt, wo ich dich wiederfand ! 


n feinem 68. Jahre hatte Karl noch einmal in Sachſen gegen die heid⸗ 
3 niſchen Dänen geſtritten, und wie er mit den Seinen wieder heim wollt’ 
fahren, und ſchon vor Tage aus dem Lager ging, da kam ein Schoß 
(Meteor) wie ein lichtes Feuer bei heitrem Himmel und flog von der 
rechten Seite nach der linken. Davon erſchraken alle, die da waren. Des 
Kaiſers Pferd ſcheute, daß er zur Erde fiel, und ihm ſein Guͤrtel mitten 
entzwei ſprang, ſeine Mantelſpange zerbrach und ſein Wurfſpieß, den er 
in der Hand fuͤhrte, mehr als zwanzig Schritte weit wegflog. Da er⸗ 
kannte Karl, daß fein Streiten und Fechten, das er viele Jahre wider den 
Unglauben und ander Ungerechtigkeit getan hatte, aus ſollte ſein. Und 
als er heimkam, ſetzt' er ſein Teſtament und gab Kindern und Freunden 
und Magen, was jedem zugehoͤrte, vergaß auch Kloͤſter und Gotteshaͤuſer 
und Spitaͤler nicht. Und da ging ihn ein Siechtag oder Krankheit an, die 
trug er drei Jahr mit großer Geduld. Da nun die Jeit kam, daß er 
ſterben ſollt', da geſchahen viel Wunderzeichen, die zeigten, daß kein Kaiſer 
nach ihm kommen ſollt', der die Dinge zu tun vermochte, die er getan hat, 
und daß ein groß Licht in der Chriſtenheit unterging, wenn er ſtuͤrbe. Er 
hatte zu Mainz uͤber den Rhein eine Bruͤcke mit großer Muͤhe und Arbeit 
in ro Jahren erbaut, daß man meinte, fie muͤſſe für alle Zeit dauern, die 
verbrannte in wenigen Stunden und niemand wußte, wie es geſchehen 
war. An Chriſti Himmelfahrt 813 ſtuͤrzte der Saͤulengang, der aus feinem 
Palaſte in das Muͤnſter fuͤhrte, ploͤtzlich bis auf die Grundmauern zu⸗ 
ſammen; ſchon in all den drei Jahren ſeines Siechtums hatten ſich Sonne 
und Mond oͤfter verfinſtert als ſonſt, und in der Sonne wurde einmal 
ſieben Tage lang ein großer, ſchwarzer Flecken geſehen. Bei einem Ge: 
witter riß ein Blitz den goldenen Apfel zu oberſt auf dem Muͤnſter weg, 
alſo daß er auf das Dach des Prieſters ſchoß, der bei der Kirche wohnte. 
Das Gebaͤlke im Palaſte und das Tafelwerk der Decken krachte viele Male. 
Als ſicherſter Vorbote des nahen Todes aber wurde dieſe Erſcheinung 
angeſehen: Im Oktogon der Kirche begannen von der lateiniſchen Inſchrift, 
die Karl als Gruͤnder nannte und mit den Worten Princeps Carolus 
ſchloß, die Buchſtaben des Wortes Princeps zu verblaſſen und erloſchen 
endlich ganz. 

Als Karl ſeine letzte Stunde kommen fuͤhlte, berief er den frommen 
Hildebold zu ſich, den er ſelbſt zum Biſchof von Koͤln gemacht hatte, wie 
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ſpaͤter noch erzaͤhlt wird, und den er beſonders lieb und wert hielt, und 
empfing das Abendmahl und ftarb in feiner Pfalz zu Aachen. Aarl wurde 
begraben zu Aachen in der Kirche Unſerer Lieben Frau, die er ſelbſt gebaut 
hatte. Sein Rörper wurde balſamiert und auf einen goldenen Thron ges 
ſetzt in der Woͤlbung des Grabmals, mit goldenem Schwerte umguͤrtet, 
ein goldenes Evangelium in den Saͤnden und auf den Knien, die Schultern 
an den Thron gelehnt und das Haupt wuͤrdevoll erhoben, indem man es 
mit einer goldenen Kette an das Diadem befeſtigte. Und in das Diadem 
wurde ein Stuͤck vom Kreuze Chriſti gelegt. Das Grab fuͤllten ſie mit 
Wohlgeruͤchen, Salben, Balſam und Moſchus und mit Schaͤtzen. Be⸗ 
kleidet wurde der Koͤrper mit den kaiſerlichen Gewaͤndern und das Antlitz 
unter dem Diadem mit einem Schweißtuche bedeckt. Das goldene Zepter 
und der goldene Schild, den Papſt Leo geweiht hatte, wurden vor ihm 
hingeſtellt und das Grabmal verſiegelt. Niemand kann erzaͤhlen, wie groß 
die Trauer um ihn im ganzen Lande war, denn ſelbſt von den Heiden 
wurde er beklagt wie der Vater des Erdkreiſes. Er ſtarb im Frieden, 
geſalbt mit dem heiligen Ol und geſtaͤrkt mit der Wegzehrung. 

Nach langen Jahren kam Kaiſer Otto III. an das Grab, wo Karls 
Gebeine beſtattet ruhten, und betrat die Staͤtte mit zwei Biſchoͤfen und 
dem Grafen Otto von Lomello, der dieſes alles berichtet hat. Sie fan⸗ 
den den toten Kaiſer noch ebenfo, er ſaß aufrecht wie ein Lebender auf 
einem Seſſel. Auf dem Haupte trug er eine Goldkrone, das Jepter in 
den Saͤnden, die mit Handſchuhen bekleidet waren. Die Singernägel hatten 
ſchon das Leder durchbohrt und waren herausgewachſen. Uber ihm war 
ein Gewölbe aus Kalk und Marmor ſehr dauerhaft gemauert. Durch 
dieſes brachen ſie eine Offnung, um hineinzugelangen. Als ſie eingetreten 
waren, verſpuͤrten ſie einen ſehr ſtarken Geruch. Alle beugten voll Ehr⸗ 
furcht vor dem Toten die Knie. Kaiſer Otto legte ihm ein weißes Gewand 
an, beſchnitt ihm die Naͤgel und ließ alles Schadhafte um ihn ausbeſſern. 
Von den Gliedern war nichts verfault, nur an der Naſenſpitze fehlte 
etwas. Das ließ er ſogleich von Gold wiederherſtellen. Zuletzt nahm er noch 
einen Jahn aus Karls Munde, ließ das Gewoͤlbe wieder zumauern und 
ging von dannen. Nachts darauf aber ſoll ihm Karl im Traume erſchienen 
ſein, darum, daß er ihn in ſeiner Ruhe geſtoͤrt hatte, und ihm geweis ſagt 
haben, daß Otto nicht alt werden und keine Erben hinterlaſſen werde. 


ae nicht ein Jahrhundert danach, zur Zeit des erſten Kreuzzugs, ging 
in Deutſchland die Sage von Karls baldiger Wiederkunft, und Anfang 
des 15. Jahrhunderts berichtet der franzoͤſiſche Humaniſt Jean de Mont⸗ 
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Anſicht von Aachen 
Apfr. von M. Merian 1647 


reuil von feiner Rheinreife: „In Aachen wird der Sarkophag und, wie 
fie fagen, Haupt und Schwert unſeres großen Karl fo hoch geſchaͤtzt, daß 
die Briten ihren Artur nicht in ſolchen Ehren halten, und ſie erwarten 
ſeine Wiederkunft vor dem Juͤngſten Gericht“. Dieſer Sarkophag ſtand 
dann ſpaͤter auf der Empore der Kreuzkapelle in Muͤnſter, es war ein 
Werk der Antike, mit Reliefs, die den Raub der Proſerpina darftellten. 
Die Sage von dem in feiner Gruft aufrecht ſitzenden Kaiſer, war alſo 
gegen Ende des Mittelalters noch nicht ſehr verbreitet, zum mindeſten am 
Orte der Beſtattung ſelbſt nicht im Volke; der gelehrte franzöfifche Be⸗ 
ſucher Aachens hoͤrte ebenſowenig davon, wie im vorhergehenden Jahr⸗ 
hundert Petrarca, als er dorthin kam. Das Vorhandenſein des Sarges 
ſcheint ja auch gegen die Sage zu ſprechen, wenn man ihn nicht etwa, 
wie Alfred Kethel auf feinem Aachener Rathausgemaͤlde, zum Sußſchemel 
des in der Gruft thronenden Raifers machen will. Erſt um die Wende 
des 16. und 17. Jahrhunderts fanden jene beiden Sagen des 11. Jahr⸗ 


bunderts in die gelehrte und allmaͤhlich e in die leſende Welt 


ihren Weg. „ 

Auch die Stelle der Gruft innerhalb der Kirche ſcheint nicht ſicher zu 
ſein und hat zu mancherlei Mutmaßungen und Nachforſchungen Anlaß 
gegeben; die gewoͤlbte Grabkammer der Sage hat ſich nicht finden wollen. 
Dagegen wurden in Aachen fruͤher drei Reliquienkapſeln gezeigt, die ſollen 
teils am Halſe, teils an der Kette gehangen haben, die fein Haupt mit 
dem Thronſeſſel verband. Und der Aachener Chroniſt Noppius berichtet 
ferner: „Anno 1ooo im Mai ift Raifer Otto III. gen Aach kommen, hat 
das Grab eröffnet, und den Heiligen Korper zwar bleiben laſſen, aber 
viel andere Sachen darausgenommen, nämlich die Kaiſerliche Kron, den 
Kaiſerlichen Rock, den Szepter, den Reichsapfel, und hat ſelbige nach 
Nuͤrnberg (auf daß fie vielleicht daſelbſt eine Zeitlang in beſſerem Ders 
wahr bleiben möchten) verſchickt, allda fie noch find und zur Kroͤnung ges 
braucht werden.“ 

Gegen Ende des 18. Jahrhunderts ſind dann die Nuͤrnberger Reiches 
infignien, die dieſer Sage nach aus der Gruft Kaiſer Karls ſtammen, in 
die Wiener Schatzkammer gewandert. 


2 7. September 1804 beſichtigte Napoleon I. mit großem Gefolge das 
Aachener Muͤnſter und ſeine Heiligtuͤmer; mancher wartete vielleicht 
damals ſehr begierig, ob er ſich wohl dabei auf den Stuhl Karls des Großen 
ſetzen wuͤrde. Er tat es nicht — man ſagte hernach, er habe ſich geſcheut 
aus irgendeinem Aberglauben. Die Raiferin Joſephine dagegen habe es 
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im Übermut gewagt, aber ſogleich wieder aufſtehen und die Kirche ver⸗ 
laſſen muͤſſen, da fie plotzlich von einem nicht fuͤglich naͤher zu bezeich⸗ 
nenden Unwohlſein befallen fei. — Als dem Kaiſer die ehrwuͤrdigen 
Gewaͤnder des Reliquienfchatges gezeigt wurden, wandte er ſich, fo ers 
zaͤhlt man weiter, an ſeinen Leibarzt und fragte ihn, ob es moͤglich ſei, 
Gewaͤnder 1800 Jahre lang durch forgfältige Aufbewahrung in gutem 
Juſtande zu erhalten. Der Arzt ſchwieg erſt einen Augenblick und gab 
dann eine ausweichende Antwort, der Raifer aber befahl durch eine Hand⸗ 
bewegung, die Reliquien in ihren Behälter zuruͤckzulegen. — 

Unvergaͤnglich aber und unausloͤſchlich bleibt in Aachen das Bild des 
Großen Karls ſelbſt. Wie er ſchon in den „Aachener Annalen“ ſtets 
beatus oder sanctus, einmal ſogar sanctissimus genannt wird, ſo 
iſt auch ſeine kirchliche Verehrung in Aachen, nach den im Stiftsarchiv 
vorhandenen liturgiſchen Buͤchern, ſeit ſeiner Heiligſprechung (1165) bis 
auf unſere Tage feierlich und ununterbrochen gehalten worden. Und nicht 
nur der Kirche, auch dem Volk iſt er ein Heiliger geworden; ein ſicheres 
Jeichen dafür iſt, daß ihn das Aachener Sprichwort mit dem Wetter 
zuſammenbringt: Auf Zenter Geles (St. Agidius, 1. September), ſagt 
es, gebt Raifer Karl in das Winterquartier und verläßt es erſt um Chrifti 
Himmelfahrt. | 


on Otto III. erzählt noch eine andere Aachener Sage. Als der junge 

König mit feiner Mutter Theophano in Aachen war, ſtand dort am 
Hofe in großem Anſehen der Pfalzgraf Ezo oder Ehrenfried; er war an 
Geſtalt der ſchoͤnſte unter den Großen des rheiniſchen Landes und keiner kam 
ihm gleich an Klugheit, Großmut, Verſchwiegenheit und Geſchick in Unter⸗ 
handlungen, dazu war er tapfer und ein Meiſter in den Waffen. Daher zog 
ihn die Raiferin Theophano als Vormuͤnderin ihres Sohnes oft zu Rat 
für die Regierung des Reiches. Der junge Rönig nun zeigte ſchon fruͤh 
hohen und klugen Sinn, daß ſich alle daruͤber verwunderten, beſonders 
war er ein ſo trefflicher Schachſpieler, daß er glaubte, darin koͤnne ihn 
niemand beſiegen. Eines Tages forderte er den Pfalzgrafen auf, ſein 
Gluͤck gegen ihn zu verſuchen, und es wurde ausgemacht, wer dreimal 
den andern matt ſetze, dürfe von ihm das Koſtbarſte, was er immer wolle, 
fordern. Sie ſetzten ſich zum Spiele, Ezo aber rief zuvor den Beiſtand 
der Heiligen Dreifaltigkeit an, und es gelang ihm ſo wohl, daß er dreimal 
gewann. Da faßte er ſich ein Herz und verlangte, was er heimlich ſchon 
lange gewuͤnſcht, aber nicht zu gewinnen gehofft hatte, die Hand von 
Ottos Schweſter Mathilde. Der König befragte die Herren, die zugegen 
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waren, und fie ſprachen, nicht Wort zu halten, fei des Königs unwuͤrdig, 
und Ezo habe immer ſchon bei ihm felbft wie bei feinem Vater und Groß» 
vater in hohem Anſehen geſtanden. Und der König gab ihnen recht und 
beſtaͤtigte ſein Verſprechen durch Handſchlag. Ohne Saͤumen ritt der 
Pfalzgraf mit ſeinem Gefolge nach Eſſen zum Stift und verlangte, in 
des Königs Auftrag, mit Mathildis zu ſprechen, und ſagte ihr, daß fie 
nach dem Gebot ihres Bruders und mit Willen der Mutter ſeine Braut 
geworden ſei. Die Muhme der Mathilde, die Abtiſſin Adelheid, wider⸗ 
ſprach, gab aber doch zuletzt nach, ſei es aus Furcht vor Ezos gewaffnetem 
Gefolge, ſei es aus Ehrfurcht vor dem Wort des Königs. Und ihrer 
Nichte Mathilde wurde, wie unter Brautleuten hergebracht, ein Ring 
angeſteckt, und ſie folgte ihrem Braͤutigam nach Brauweiler. Als ſie 
angelangt waren, brach dort Ezo einen Zweig und reichte ihn der 
Mathilde, zum Zeichen, daß er dieſes und andere Guͤter ihr übertrug. 
Mathilde aber begab ſich alsbald in das Kirchlein des heiligen Medardus, 
um dort dem Heiland und den Heiligen, deren Reliquien daſelbſt verwahrt 
wurden, oder die fie beſonders verehrte, die Morgengabe ihres Braͤuti⸗ 
gams zu opfern. Der Zweig gruͤnte noch lange friſch und bewahrte das 
Andenken ihres frommen Tuns. Die Hochzeit wurde mit großer Pracht 
gefeiert. 


D ie alte Kroͤnungsſtadt hatte von den Kaiſern, namentlich den beiden 
ſtaufiſchen Friedrichen, viele Freiheiten und Rechte erhalten. Wie feſt 
die Buͤrger die hielten, wie ſie ſich zu wehren wußten, bewieſen ſie in 
einem Streit mit ihrem Vogt. Dieſer, Graf Wilhelm von Juͤlich wurde 
(zur Zeit Raifer Rudolfs von Habsburg) mit der Stadt uneinig wegen eines 
Buſches bei Aachen, in Sepulien genannt; und die Stadt ließ ſich darum 
mit dem Erzbiſchof von Koͤln in ein Buͤndnis gegen den Grafen ein. Das 
verdroß den ſehr, deswegen nimmt er zu ſich ſeine zwei natuͤrlichen Soͤhne, 
wie auch feinen ehelichen Sohn Wilhelm, ſamt 468 Reitern, und kommt 
den 16. Maͤrz am Abend vor St. Gertruden unverſehens in die Stadt bis 
auf den Großen Markt, am Abend ungefaͤhr um 9 Uhr. Es iſt ihm aber 
nur dadurch gelungen, daß ſein Anhang in der Stadt ſich die Wache am 
Koͤlniſchen Tore zu verſchaffen wußte und die Juͤliſcher einließ. Auf 
ſolche Verraͤterei war der Rat nicht gefaßt geweſen, hatte ſonſt aber 
einen baldigen Angriff auf die Stadt wohl erwartet und bei einem 
Schmied fuͤr den folgenden Tag fuͤnfzig eiſerne Stangen und hundert 
Klammern fuͤr die Verteidigung beſtellt; und der Schmied war mit ſeinen 
Geſellen ſchon fleißig an der Arbeit. 
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Der Schmied 
von Aachen 


| 
| 


wie nun die Itlicher meinten, fie batten die Stadt ſchon erobert, griff | 
die Bürger 3u den Waffen, und da ihnen die Jugaͤnge nach dem Hark ' 
verſperrt waren, durchbrachen ſie die Wände zwiſchen ihren Muſem, 
um ſich 3ufammenfcharen zu koͤnnen, ftürmten dann in hellen Haufen nad 


wohnt, das Rufen von denen, die den Grafen und die Seinen ver 
folgen, kommt mit ſeinem ſchweren Hammer und ſchlaͤgt ihn und fein | 
bne zu Boden. Danach kehrt er ruhig in ſeine Schmiede zurüd und 
arbeitet weiter; denn er wollte dem Rat die beſtellte Arbeit rechtzeitig 
iefern. 1 


1 
! 


von St. Rixo⸗ D ie erſte Kirche und das Klofter zu Burtſcheid wurden gegründet von 
laus dem heiligen Gregorius, der war ein Sohn des griechiſchen Raiſers 


zu bebauen und mit 24 Keligiöfen zu bewohnen; und mit Hilft des 
Kaiſers hat er S. Apollinaris und S. Nikolaus“ Kapelle erbaut. Die 
Urſachen, daß das Kirchlein dieſen beiden Heiligen zugeeignet wurde, 
waren einesteils die Reliquien des beiligen Apollinaris, andernteils das 
Bildnis des beiligen Nikolaus, welche beide Gregorius aus fernen Ländern 
dahin gebracht, weil Gott dadurch unter Glaͤubigen und Unglaͤubigen 
viel Wunder gewirkt hat. 

Das Bruſtbild des heiligen Nikolaus, ein ellengroßes Gemaͤlde, foll 
nämlich, fo berichtet Caͤſarius von Heiſterbach, dasſelbe ſein, von 
dem in den Wundern des heiligen Nikolaus erzaͤhlt wird: ein heid⸗ 
niſcher Zollner habe es vordem an ſich genommen und als Wache in 
ſeinem Schatzgewoͤlbe aufgeſtellt gebabt; als ihm nun ſeine Schaͤtze ab⸗ 
handen gekommen, habe er das Bild geſchlagen, da hab' er danach alles 
Verlorene wiederbekommen, und dann auf dies Wunder ſich zum Chri⸗ 
ſtenglauben bekehrt. 

Das Bild hat auch hernach in Burtſcheid noch viele Wunder gewirkt, 
beſonders an gebaͤrenden Frauen. Als es einmal in das Haus einer in 


der Wand aufgeſtellt worden, hat es ſich in der Geburtsſtunde, gewiſſer⸗ 
maßen um nicht auf die Kreißende ſehen zu muͤſſen, vor den Augen aller 
Anweſenden umgedreht. Das Geſicht auf dem Bilde iſt laͤnglich und 
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mager, ſehr ernft und wuͤrdevoll; die Stirne kahl, die Haare des Hauptes 
und des Bartes find weiß. Als unlaͤngſt die Mönche das Klofter vers 
ließen, erhielten die Nonnen unſeres Ordens das Gebaͤude nebſt dieſem 
Gemaͤlde. 5 

Der ſelbe Caͤſarius erzählt noch von einem Burtſcheider Mönch: der war 
von fo großer Einfalt, daß er beinah Tag für Tag bei den Bädern, welche 
dort vor der Kloſterpforte auf natürliche Weiſe warm zum Vorſchein 
kommen, mitten unter den Armen ſaß, ihnen den Rüden rieb, den Kopf 
wuſch und die Kleider reinigte. Als ihn der Abt und die Brüder öfters 
und ſcharf deshalb zur Rede ſtellten, ließ er doch nicht davon ab, ſondern 
entgegnete mit den Worten heiliger Einfalt: „Wenn ich es laſſen wollte, 
wer wuͤrde dann den Armen ſolche Dienſte leiſten?“ Als er einmal einen 
Bittgang nach Röln gemacht, wohnte er dort bei einem gewiſſen Abra⸗ 
ham. Wie nun in der Peterskirche zur Matutin gelaͤutet wurde, ſtand er 
auf und wollte eilends hin, und als er ein Senfter des oberen Stockwerks, 
in welchem er geſchlafen, offenſtehen ſah, hielt er es für eine offene Haus⸗ 
tür, ging binaus und gelangte wohlbehalten auf die Straße und in die 
Kirche. Als er nach beendigter Matutin an der wirklichen Haustuͤr pochte 
und von denen, die ihm oͤffneten, gefragt wurde, woher er komme und 
auf welche Art er das Haus verlaſſen habe, da erfuhren ſie durch ſeine 
Antworten, daß er nicht durch die Tür, ſondern durch jenes Senfter hinaus⸗ 
gelangt ſei; er ſelbſt war ſich nicht bewußt, daß ein Wunder an ihm 
geſchehen; denn da befagtes Senfter, das ich ſelbſt kenne, ziemlich 
hochgelegen iſt, fo iſt kein Zweifel, daß ihn heilige Engel hinabgetragen 
haben. 


Aus Kaiſer Karls Jagdrevier 


aiſer Karl jagte einſt im Osning und trank in der Mittagshitze zu 

haſtig. Davon verfiel er in ein heftiges Sieber und lag tagelang 
zwiſchen Tod und Leben in der Sefte Muͤnchhauſen. Die Arzte, die von 
Aachen herbeigerufen waren, wandten vergebens ihre ganze Kunſt an. 
Da riet ein alter Schoͤffe, ein junges Maͤdchen herbeizurufen, das nicht 
weit von dort im Walde wohnte, von dem das Volk erzählte, mit ihrer 
Spindel koͤnne ſie jede Krankheit heilen, ſie habe großen Zulauf von 
allerlei Kranken. Das Mädchen wurde gerufen; kaum hatte fie mit ihrer 
Spindel den Kranken berührt, fo ſchwand die Sieberglut und der Raifer 
fühlte, wie ihm die alte Kraft wiederkehrte. Er ſprach zu dem Mädchen, 
es ſolle ſich eine Gnade ausbitten. Da bat ſie ihn um ein Stuͤck Land, ein 
Gotteshaus zu bauen. Der Kaiſer verſpuͤrte Müdigkeit und ſagte: „Nimm 
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don einem 
mind in Burt⸗ 
ſcheld 


Cuͤtelberg 


deine Spindel und ſoviel du, während ich ſchlafe, umſtechen kannſt, follft 
du haben.“ Sie umſtach ſich einen ſchoͤnen leck am Berghang und erbaute 
dort ein Kloſter, das nach ihr Luͤftelberg hieß, und wo die Spindel noch 
lange aufbewahrt wurde. 

Die kirchliche Überlieferung der Bollandiſten, jener frommen und ge⸗ 
lehrten Patres, die ſeit dem 17. Jahrhundert alle Nachrichten über die 
Heiligen ſammelten, und anſcheinend auch eine nur truͤmmerhaft uͤber⸗ 
lieferte Legende aus dem 14. Jahrhundert weiß nichts von dieſer Begeg⸗ 
nung mit Karl dem Großen, ſondern erzaͤhlt von der Jungfrau mit der 
Spindel: Ihres Vaters Surchgenoß (Slurnachbar) ein reicher Mann, deſſen 
Gier war ſo groß, daß er ihm ſein Land abpfluͤgte, und es ihm nicht 
wieder laſſen wollte. Juletzt kam das in Klage, aber die Richter vers 
mochten auch die rechte Grenze nicht zu finden. Endlich nahm der Vater 
das Maͤdchen zu Roß mit hinaus aufs Feld, und beide Parteien kamen 
uͤberein, ſie ſolle das Land teilen. Sie hatte aber, um nicht muͤßig zu 
gehen, Rocken und Spindel mitgenommen, und damit ſchritt ſie nun uͤber 
die Flur, und wo fie mit ihrer Spindel den Saden herzog, da wurden nun 
die Grenzſteine geſetzt. Und ſo ſoll ſie nicht nur hier, denn zu wieder⸗ 
holten Malen getan haben. 

Es wird ferner erzaͤhlt, daß ſie einſt auch, als ſich um einen anſehnlichen 
Wald ein Streit erhob, ihren Saden geſponnen habe, und wo fie her⸗ 
gegangen, ſei in ihrer Spur durch ein Wunder ein Graben entſtanden 
(der auch jetzt noch zu ſehen ift, und St. Leuchthildengraben beißt, fo ſetzt 
Cornelius Curtius, Dekan zu Zülpich, der es 1608 aufſchrieb, hinzu). 

Es heißt weiter von ihr, daß ihre rechte Mutter früh ſtarb, und der 
Vater ſich ein ander Weib nahm, die mochte das Kind nicht leiden, und 
wenn es nach feiner Gewohnheit den armen Leuten gab, da war ſogleich 
großer Zorn und viel Fragen. Auch gab die Stiefmutter ihm Arbeit auf, 
die niemand tun mochte; ſo ſollte ſie die Wildgaͤnſe von den Saatfeldern 
des Vaters ſcheuchen. Als Lufthild einſt hinausging und ihrer mehr denn 
tauſend ſah, gebot ſie ihnen in ihres Schoͤpfers Namen, daß ſie in ihr 
Behalt gingen. Da gingen immer zwei und zwei vor ihr her, wo hin ſie 
ſie gehen hieß. Sie trieb ſie in ihres Vaters Scheuer, ließ die Tuͤr auf⸗ 
ſtehen, verbot ihnen aber hinauszugehen und bat das Geſinde, um Gottes 
Ehre, ſie nicht anzuruͤhren; die Leute gelobten es, aber hielten es ſchlecht, 
die Knechte ſtahlen eine, die wurde heimlich verzehrt. Den andern Tag 
ging Lufthildis zu der Scheuer und gebot den wilden Gaͤnſen allſamt in 
Chriſtus Namen, daß ſie das Land fortan meiden ſollten. Dann gab ſie 
ihnen Urlaub, daß fie ihre §ahrt führen. Aber keine wollte von der Stelle. 
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Da ſprach fie zu den Anechten, fie hatten eine der Gaͤnſe genommen, die 
muͤßte ſie wieder haben. Nach langem Leugnen ſagten ſie zuletzt die Wahr⸗ 
heit, und Lufthild hieß die Knochen der Gans bringen. Da betete fie zu 
Jeſus Chriſtus, und alsbald wurde aus den Beinen die Gans wieder 
lebendig. Da fuhren ſie alle weg. Und nie ſeitdem kam wieder eine Wild⸗ 
gans auf das Feld. | 

Die fromme Lufthildis, die Jungfrau mit der Spindel, die alſo auch 
einmal den Kaiſer Karl aus tödlichem Sieber rettete, führt einen Namen, 
der eher zu einer heidniſchen luͤftedurchfahrenden Idis und Jauberfrau 
paſſen wuͤrde, und der Wald, in dem Karl jagte, der Osning, das große 
Koͤnigsgewaͤlde, das von Aachen das ganze Ripuarien bis an den Rhein 
durchſtrich, bedeutet einen Wald der Aſen, einen heiligen Wald. 

Ein anderer Wald, in dem der Kaiſer Karl gern jagte, war der Burgel 
bei Arnolds weiler; er ift fo oft von Aachen dahin geritten, daß ein Seld⸗ 
weg durch die Lucherberger Mark zum Andenken daran noch heute Ke⸗ 
ſeſchpaͤttche (Raiſerspfaͤdchen) genannt wird. Von dieſem Burgel⸗ oder 
Buͤrgelwald wird auch eine Schenkungsgeſchichte erzählt, die ſich auf 
einer Jagd Karls zugetragen hat. 

Es war zu der Zeit ein Sänger ins Land gekommen, der Legende nach 
aus Griechenland, er hieß aber Arnold. Da er ein Meiſter in feiner Kunſt 
war, wurde er am Hofe wohl aufgenommen. Alles aber, was er mit Sin⸗ 
gen und Saitenſpiel gewann, verteilte er unter die Armen und Waiſen. 
Einſt ging König Karl mit feinem Gefolge bei Ginnezwilre (Arnolds⸗ 
weiler) auf die Jagd. Da lag ein großer Wald, Burgel genannt, die 
Leute aber, die ringsum wohnten, hatten kein Holz und litten große 
Not dadurch, wagten aber keines aus dem Walde zu holen, da er zum 
KAoͤnigsgut gehoͤrte. Da ſann der fromme Arnold, wie er ihnen belfen 
konnte. 

Und eines Tages, als der König ſich zu Tiſch ſetzte, trat er zu 
ihm und erbat ſich eine Gnade. Der König fragte, was es wäre, da 
ſprach er: „Ich bitte dich darum, daß du mir ſo viel von dem benachbarten 
Walde ſchenkſt, als ich umreiten kann, während du an der Tafel ſitzeſt.“ 
Karl gewährte es ihm, der Sänger aber hatte ſchon vorher eine Anzahl 
der ſchnellſten Pferde rings um den Wald, den er zu erwerben gedachte, 
in gleichen Abſtaͤnden aufgeſtellt, ſo daß er ſofort, wenn ein Tier muͤde 
war, ein anderes beſteigen konnte. So umritt er ein Waldſtuͤck zwei Mei⸗ 
len in die Laͤnge und halb ſo breit; jedesmal aber, wenn er abſtieg, zeich⸗ 
nete er eine hohe Eiche mit dem Schwerte, die Marken ſollen noch zu der 
Jeit, da dieſe Legende aufgezeichnet wurde (1637) zu ſehen geweſen ſein. 
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Arnoldsweiler 


Dann kehrte er voll Sreude zurüd, als Karl noch an der Tafel ſaß. Der | 
König verwunderte fich über die Maßen, aber was er ihm zugeſagt hatte, | 
ſaͤumte er nicht zu erfüllen, zog einen Ring vom Singer und gab ihm mit 
dieſem nach Koͤnigs Brauch vor aller Augen den Wald zu eigen. Der 
Saͤnger dankte ihm auf den Knien und flehte Gott um langes Leben 
und himmliſchen Lohn für ihn an: „Wiſſe, o Herr,“ ſprach er, „dieſe 
reiche Gabe wird dir für alle Zeit unvergeſſen fein, denn ich will fie 
dem Himmelsherrn darbringen fuͤr das Heil deiner und meiner Seele.“ | 
Und nachdem er den Wald fo durch Übergabe des Ringes empfangen, 
verteilte er ihn an die umliegenden Dörfer, deren Namen hier angeführt 
feien, damit kein Fremder und von dieſer Schenkung Ausgeſchloſſener ſich 
deren etwas anmaße: Arnolds weiler, Ellen, Oberzier, Niederzier, Lich, 
Ober⸗ und Niederembt, Angelsdorf, Elsdorf, Paffendorf, Gleſch, Hep⸗ 
pendorf, Sindorf, Manheim, Kerpen, Blazheim, Golzheim, Buir, Mor⸗ 
ſchenich, Merzenich. 
Karls Jagd⸗ Auf feinen Wegen zum Buͤrgelwald ſoll der Kaifer auch über den Plan 
ſchlöſſer nachgedacht haben, eine große Stadt zu bauen, die von Aachen bis Düren 
reichte; ſoll es dann aber ſchweren Herzens der zu großen Koſten wegen 
aufgegeben haben mit den Worten: „Ach weh, teuer!“ Danach, fo meins 
ten die alten Leute fruͤher dort, ſeien dann die Orte Aachen, Wehe und 
Duͤren benannt worden. Dagegen weiß man an vielen Orten des Landes 
um Aachen uͤber die ganze Eifel und die Ardennen hin von einem Jagd⸗ 
ſchloß zu erzählen, das ſich Karl da gebaut haben ſoll, fo in Stolberg, 
Monſchau, Karlshauſen (im Kreiſe Bitburg) und Bertrad. 


Raiſer Karls ener Landſtrich von feiner Aachener Pfalz gegen Düren hin, den er 
mutter D ſo herrlich zu bebauen gedacht hatte, muß ihm, wenn wir der Sage 

glauben wollen, noch aus einem beſonderen Grunde vor anderen wert ge⸗ 

weſen fein. Sein Vater Pipin nämlich, zu der Zeit, da Karl noch nicht 

auf der Welt war, hatte drei Herren ſeines Gefolges ausgeſandt, ihm 

eine Braut zu werben, von der ſie ihm zuvor ſchon ein Bild gebracht 

hatten. Einer von den dreien aber, Rothas, beredete feine Gefährten, daß 
fie mit ihm auf dem Rüdiwege zum Koͤnigshofe das Mädchen aus dem 
Wagen riſſen und in die Wildnis ſtießen, nachdem fie es zuerſt mit dem 

Tode bedroht und ihm den Eid abgenommen, nichts davon zu ſagen. 

Dem Rönige führten fie eine Tochter des Rothas als feine Braut zu, und 

Pipin vermaͤhlte ſich mit ihr, da ſie auch dem Bildnis aͤhnlich ſah, doch 

oft, wenn er es betrachtete, war ihm als ſchaue ihn daraus ein anderes 

Weib an als das ſeine. Die aber, deren Juͤge er hier im Bilde ſah, fand, 
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nachdem fie drei Jahre lang umhergeirrt war, eine Zuflucht bei einem 
Müller im Wehbachgrunde (einem Seitental der Rur). Da der Schwur 
ſie band, durfte ſie nichts von ihrer Herkunft und ihrem Geſchick ſagen, 
aber ſie war geuͤbt in kunſtreicher Stickerei, und ſo ſtickte ſie in ein weißes 
Tuch, wie die drei Soͤflinge fie aus dem Wagen zogen. Der Müller ging 
mit dem Tuch zu Markte nach Luͤttich, und durch einen Juden kam die 
ſeltene und koſtbare Arbeit an den Hof und dem König zu Geſicht. Der 
beſchaute ſie verwundert und nachdenklich und erfragte von dem Juden, 


woher ſie ſei. Nicht lange, ſo ritt er zu dem Wehbachtale und die drei 


betruͤgeriſchen Soͤflinge mußten mit. Nachdem er unterwegs von ihnen 
mit dem Schwerte das Geſtaͤndnis ihres Srevels erzwungen hatte, kehrte 
er, in feinen Mantel gebüllt, bei dem Müller ein und verlangte zu eſſen, 
aber nur die Maͤdchen im Hauſe ſollten es ihm bringen. Als die zwei 
Schweſtern des Muͤllers nun mit den Schuͤſſeln hereinkamen, fragte 
Pipin, ob der Muͤller ſonſt kein Maͤdchen im Hauſe habe, und wie der 
Muͤller ihm von der Fremden ſagte, mußte die dem Herrn einen Trunk 
Waſſer hineintragen. Indem ſie hereintrat, warf Pipin ſeinen Mantel ab, 
und ſie erſchrak vor ſeinem Anblick, daß ſie niederfiel. Er aber erzaͤhlte 
dem Muͤller alles, nahm ſeine rechte Braut mit und vermaͤhlte ſich mit 
ihr. Die Tochter des Kothas, feine erſte Stau, war während feiner Reife 
in Wahnſinn verfallen und geſtorben, und die drei ungetreuen Diener 
ließ er hinrichten. 


Von Cleve bis Kevelaer 


m Jahre 713, als Hildebert Rönig von Frankreich und Pipin von 

Herſtall Herzog von Brabant war, ſtarb Derick (Dietrich) von Cleve 
und hinterließ eine einzige Tochter, eine ſchoͤne Jungfrau, die hieß Beatrix; 
die war nun eine Staue von Cleve in den Landen ringsum. Sie litt aber 
viel Bedraͤngnis und Anfechtung von ihren Widerparten, die ſie an Land 
und Herrſchaft verkürzen wollten. Auf eine Zeit ſaß die edle Jung frau 
auf der Burg von Nimwegen, wo ſie damals wohnte, und es war ſchoͤn 
klar Wetter, ſie ſchaute auf den Rhein hinab und ſah ein wunderlich Ding, 
ein ſchoͤner, weißer Schwan trieb daher, eine goldene Kette an ſeinem 
Hals, daran hing ein Schiffchen, das er nach ſich zog. Und in dem 
Schiffchen war ein ſtolzer Juͤngling, der hatte ein goldenes Schwert in 
der Hand und ein Jagdhorn umhaͤngen, und einen koͤſtlichen Ring am 
Singer. Vor ihm ſtand ein Schild, gelb und roter Farbe, und darauf in 
ſilbernem Inſchild acht goldene Zepter, die endigten in Lilien, mitten darin 

aber ſaß ein ſchoͤner, edler Stein von Zinnober. 
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Der Schwanen⸗ 
ritter 


Dieſer Jüngling, wie man in alten Aiftorien findet, hieß Helias und 
kam aus dem irdiſchen Paradies, das etliche den Gral nennen. Und als 
er aus dem Schiffchen ans Land trat und die Jungfrau zu ſprechen be⸗ 
gehrte, kam ſie von der Burg herab und ſprach ihn freundlich an und 
fuhrte ihn mit auf die Burg. Er hatte viele Worte mit ihr und ſagte, 
er wäre gekommen, ihr Land zu beſchirmen und ihre Seinde zu vertreiben. 
Ihr war aber im Traum offenbart, daß ſie allſolchen Mann haben ſollte, 
dabei alle ihre Nachkoͤmmlinge Sieg gewinnen wuͤrden. 

Der Juͤngling behagte ihr ſo wohl, daß ſie ihn liebgewann, und er 
ſprach zu ihr, daß er ihr Mann ſein wolle und durch Gottes Schickung, 
und zu gutem Abenteuer hergekommen ſei. Er verwarnte ſie aber, daß 
ſie ihn niemals nach ſeinem Geſchlechte oder ſeiner Herkunft fragen ſollte, 
denn wenn fie das taͤte, muͤſſe fie ihn von Stund' an verlieren und werde 
ihn nie wiederſehen. Und ſagte ihr noch, er hieße Helias und ſei ein 
Kitter. 

Die Jungfrau gelobte es ihm und nahm ihn zum Gemahl, denn er war 
der weidlichſte Mann, den man ſehen mochte, und er uͤberwand alle, die 
ſich gegen ihn oder ſeine Lande ſetzten, und war ein Graf zu Cleve einund⸗ 
zwanzig Jahre lang. Er gewann bei Beatrix, feiner Hausfrau, drei 
Söhne, der erſte hieß Derick, der andere Godert, der dritte Konrad. Und 
er ordnete bei ſeinem Leben, zu was Stande er dieſe drei Soͤhne haben 
wollte. Seinem aͤlteſten Sohn Derick gab er ſeinen Schild mit dem 
Wappen und ſein verguldet Schwert, der ſollte nach ihm Graf zu Cleve 
werden. Und dem andern Sohne Godert gab er ſein Horn; der wurde 
hernach ein Graf zu Loyn, und dem dritten Sohn Konrad gab er ſeinen 
Ring und er wurde Landgraf zu Heſſen. Und die drei Söhne durften ihn 
auch nicht fragen nach ſeiner Herkunft, gleich wie er es der Mutter ver⸗ 
boten hatte. Eines Nachts aber, als er bei feiner Frau lag und fie ſprachen 
miteinander, fragte ihn die Graͤfin ohne Bedacht: „Herr, ſolltet ihr Euren 
Kindern nicht ſagen, von wannen Ihr gekommen ſeid?“ Sowie ſie das 
geſagt hatte, da verlor ſie ihn aus dem Bette, daß ſie nicht wußte, wo 
er blieb, und ſah ihn nie wieder. Da wurde ſie ſehr traurig und ſtarb 
noch in demſelben Jahr. 

In neueren Sagen wohnt die verwaiſte junge Graͤfin auf dem Schloß 
in Cleve ſelbſt; ein Vaſall bedraͤngt ſie, daß ſie ihn zum Gemahl und 
Herren ihrer Guͤter nehmen ſoll; er will nur einem Staͤrkeren weichen, der 
ihn im Zweikampf beſiegt. — Oder es heißt: Die junge Gräfin verlor 
ihren Gemahl fruͤh und wurde des Gattenmordes beſchuldigt von einem 
begehrlichen Vaſallen, den fie abgewieſen, und dieſer will vor Gericht 
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im Zweikampf dartun, daß er die Wahrheit gefagt. Keiner wagt ſich an 
ihn. Wie nun die Gräfin den Himmel um Hilfe anruft und im Gebet 
den Rofentranz an die Bruſt druͤckt, erklingt das Silberglödchen daran 
wunderbar; der Ton wird uͤber den Strom hin in weite Serne getragen 


und ruft den Helfer herbei. Wie einige erzaͤhlen, ſah ſie ihn auf dem 


Rhein in feinem Schwanenſchifflein, auf dem Schilde ſchlafend, heran⸗ 
treiben. Er erſchlaͤgt nun nach ſchwerem Kampf jenen N und voll⸗ 
zieht ſo das Gottesurteil. 

Von noch älteren Zeiten redet eine Steininſchrift am Schloßturm — 
Schwanenturm wird er genannt und iſt mit ſeiner Wetter fahne, dem 
Schwan, ein Wahrzeichen von Cleve —; die Inſchrift iſt von der Seite 
des Schloßhofes eingemauert und beſagt, daß im Jahre 1439 auf den 
ſiebenten Tag vom Oktober auf dieſem Platz ein großer Turm von 
grauem Stein einfiel, der da mehr denn 300 Jahre vor Gottes Geburt 
geſtanden hatte, und daß Herr Adolf der erſte, Herzog von Cleve, die ſen 
neuen Turm aus der Erde bis an dieſen Stein binnen demſelben Jahr auf⸗ 
mauern ließ. Ein Juſatz, wohl von ſpaͤterer Hand, gibt eine andere Übers 
lieferung, nach der Julius Caͤſar den Turm, der da zuvor ſtand, haͤtte 
bauen laſſen; und es ſoll früher einmal auch eine alte Steininſchrift auf 
dem Schloſſe geweſen ſein, die angab, Caͤſar habe die Burg im Jahre 698 
nach der Gruͤndung Roms gebaut. 


A ein anderes Gottes gericht erinnert der Schwoͤppenſtock zu Aſpel. Das 
Haus Aſpel, ein altes Schloß, liegt nicht weit von Rees, jetzt haben 
die „Töchter vom heiligen Kreuz“ ein Toͤchterheim darin. In der Allee nah 
am Tor, nach Rees zu, ſteht eine Reihe Jedern, die groͤßte davon heißt: 
„de Schwoͤppenſtock“. Als der Graf von Aſpel auf einem Kreuzzuge im 
Heiligen Lande war, wollte einſt einer feiner Knappen einem Maͤdchen 
des Landes dort Gewalt antun, wurde aber von einem andern daran ge⸗ 
hindert. 

Daruͤber war ſchon eine ganze Zeit vergangen, da wurde eines Tages 
dieſer junge Knappe, der das Mädchen gerettet hatte, in einem Kampfe 
mit den Tuͤrken an der Hand verwundet, und wie er an ein Waſſer ging, 
die Wunde abzuwaſchen, ſah er im Schilf die Leiche eines Prieſters, den 
die Unglaͤubigen ermordet hatten; er hob ſie auf die Schulter und trug 
ſie ins Lager, und man begrub fie in geweihter Erde. Bald aber hieß es, 
der Knappe ſelber ſei der Moͤrder, und ein anderer — derſelbe, aus deſſen 
Saͤnden er einſt das Mädchen befreit hatte — ſchwor ſogar einen heiligen 
Eid, er könne es bezeugen. Nichts halfen ihm alle Beteuerungen ſeiner 
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turm 


DeSchwöppen: 


fto zu Aſpel 


Die abgehauene 
Hand im Rat: 
hauſe zu Rees 


Der Goliath 
von Emmerich 


Unſchuld, er wurde gefeſſelt und gefangen gehalten bis zur Kuͤckkehr nach 
Deutſchland, und dort im Schloß zu Aſpel vor Gericht geſtellt. 

Hier wiederholte der boshafte Knappe feine Ausſage, und es wäre um 
den Angeſchuldigten geſchehen geweſen, wenn nicht die Graͤfin dazwiſchen 
getreten waͤre, die Verdacht gegen den Anklaͤger ſchoͤpfte. Auf ihr Ver⸗ 
langen wurde ein Gottesurteil beſchloſſen, und der Graf als oberſter 
Richter entſchied, der Angeklagte ſolle ſelbſt das Zeichen nennen, durch das 
er feine Unſchuld erweiſen wolle. Da nahm der Knappe feinen Peitſchen⸗ 
ſchaft, den er ſelbſt im Heiligen Lande aus den Zweigen einer Libanon⸗ 
zeder geflochten hatte, pflanzte ihn in den harten Boden des Burghofes, 
kniete dabei nieder und ſprach, er ſei unſchuldig, ſo wahr dieſer duͤrre 
Schaft grünen werde; und rief Bott als Zeugen an. Und im ſelben Augen⸗ 
blick begann der Stock zu wurzeln und zu ſprießen; und der unſchuldige 
Knappe wurde frei, der Verleumder aber zum Tode durch den Strang 
verurteilt. Und der Baum, der aus dem Peitſchenſchaft wurde, wie geſagt, 
ſteht noch da. — Noch einmal muß zu Rees ein beſonders denkwuͤrdiges 
Gericht gehalten worden ſein: 

Im Aktenzimmer des Ratbaufes nämlich befindet ſich in einem hoͤlzernen 
Gefaͤße eine vertrocknete Menſchenhand. Geſchriebene Nachrichten über die 
Urſache der Abtrennung dieſer Hand fowie der Aufbewahrung im Rats 
hauſe find nicht vorhanden; die Sage meldet jedoch, dieſe Hand habe einem 
jungen Menſchen gehoͤrt, der ſich an ſeinem Vater ſchwer vergriffen habe, 
und zur Strafe fuͤr dieſe Untat ſei ihm die Hand vom Arme getrennt 
worden. 


In den Kriegen zwiſchen Karl von Egmont⸗Geldern und den Habs⸗ 
J burgern ergriffen auch die Buͤrger von Emmerich Partei. Und zwar 
hielten fie es mit den Seldhauptleuten des Kaiſers Mar, den ſaͤchſiſchen 
Herzoͤgen. Dieſe hatten Soldner aus dem Reich angeworben — den 
ſchwarzen Haufen nannte man ſie — welche bald der Schrecken des Landes 
wurden. Auch Karl von Egmont hatte viele Soͤldner in ſeinem Heere, 
darunter manche mit großem Namen, wie den frieſiſchen Seeraͤuber, Peter 
den Langen, den „grooten Pier“, von dem wir in den frieſiſchen Sagen 
noch mehr hoͤren werden. Die Emmericher nun ließen einen Trupp des 
ſchwarzen Haufens ungehindert bei ihrer Stadt uͤber den Rhein. Jur 
Strafe dafuͤr aber, ſchickte Karl von Egmont den „grooten Pier“ gegen 
die Stadt. Als nun die Seeraͤuber anfingen, die Stadt zu belagern, kam 
einer aus der Baus d. i. Bauernftraße — einer der Bauern alſo, von 
denen eine Zahl dort innerhalb der Stadtmauer wohnte —, er hieß van 
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Weel und war ein rieſenhafter Kerl. Don Kopf bis zu Fuß bewaffnet, 
ſtatt des Helmes einen eifernen Keſſel auf den Kopf geſtuͤlpt, lehnte er 
ſich uͤber die Stadtmauer und ſchrie die Belagerer dermaßen grimmig an, 
daß fie erſchraken und meinten, mit einer Stadt, in der es ſolche Riefen 
gaͤbe, wollten ſie lieber nichts zu tun haben; zogen alſo unverrichteter 
Sache ab. 

Iwei Jahre danach verſuchte Karl von Egmont ſelbſt, die Stadt zu 
überrumpeln; dabei machte der Herzog von Cleve einen Ausfall zum 
Loͤwentor hinaus (alſo wieder in demſelben Stadtteil), wurde aber von 
den Seinden gefangen genommen. Die Emmericher aber, voran ein ſtarker, 
kuͤhner Mann — vielleicht auch aus der Bauſtraße — ſetzten ihnen nach 
und befreiten den Herzog. 

Zum Andenken an dieſe zweimalige Rettung der Stadt wurde am 
Loͤwentor die Sigur eines riefigen Mannes angebracht, und alljährlich 
wurde am Tage der Befreiung ein feſtlicher Umzug durch die Stadt ge⸗ 
halten, wofuͤr man immer einen beſonders großen Buͤrger als „Goliath“ 
ausſuchte. In ſpaͤteren Jeiten aber ſtellte man ihn durch eine rieſenhafte 
Sigur dar, das war ein weidengeflochtener Kegel mit aufgeſetzter, hohler 
Bruſt und gewaltigem Kopf, das ganze wurde mit buntbemaltem Leinen 
überzogen, und ein darunter verborgener Mann ſetzte durch eine kuͤnſtliche 
Vorrichtung den Kopf und die in ihm rollenden Augen und klappernden 
Sahne in Bewegung. 

Ein Wahrzeichen ganz anderer Art, von entgegengeſetztem Sinn, hatte 
fruͤher die eleviſche Stadt Goch: einen Schädel auf einer Eiſenſpitze über 
dem Voßtor, urſpruͤnglich war es ein wirklicher, abgehauener Kopf, dann, 
als der ganz verwittert und zerfallen war, ließ die Stadt einen aus Blei 
gießen und an derſelben Stelle aufſtecken, und dort iſt er geblieben, bis 
vor etwa 100 Jahren das Tor abgebrochen wurde. 

Jur Zeit des niederlaͤndiſchen Freiheitskrieges, der zum Teil auch auf 
cleviſchem Boden ausgefochten wurde, ließ ſich ein Stadtpfoͤrtner mit 
den Spaniern ein, Poorte⸗Jaͤntge nannten ſie ihn in Goch — er ſchrieb 
ſich Peter Bongardt. Sie verſprachen ihm 4000 Kronen, eine Kapitaͤn⸗ 
ftelle in des Königs Volk und ſechs Haͤuſer in der Stadt, wenn er ihnen 
helfe, in die Stadt kommen. Und er tat um ſo leichteren Herzens bei dieſem 
Verrat mit, weil die Spanier ſeine Glaubensgenoſſen waren, denen er 
die Stadt eher goͤnnte als den Ketzern, den Sollaͤndern; und er hatte den 
Spaniern ſchon Wachsabdruͤcke der Torſchluͤſſel nach Geldern geſchickt. 
Er wurde aber von ſeinen Mitbuͤrgern beim Sondieren des Gra⸗ 
bens ertappt und ins Gefaͤngnis geworfen. Als man ihn verhoͤrte, be⸗ 
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poorte-⸗Jaͤntge 


| Der weiſenſtein 


zu Vvierſen 


Das Bäumchen 
zu Urdingen 


kannte er alles, holte ſogar die nachgemachten Torſchluͤſſel aus einem 
Verſteck in ſeiner Bienenhuͤtte hervor: mit denen ſollte er ſeinerzeit das 
Stadttor bei der Burg aufſchließen, das Schloß der Zugbrüde vor der 
Stadt mit einem Hammer eee und dadurch den Spaniern die 
Stadt oͤffnen. 

Als man weiter unterſuchte, kam man noch bite Mitſchuldigen auf 
die Spur, es waren fogar ähnliche Anſchlaͤge auf andere cleviſche Städte, 
naͤmlich Rees und Emmerich, geplant. Aus Poorte⸗Jaͤntge aber konnte 
man nichts weiter herausfragen, noch ihn die gebuͤhrende Strafe von der 
Hand des Henkers erleiden laſſen, denn er nahm nach dem erſten Verhoͤr 
Gift, welches er in ſeiner Halskrauſe verborgen hatte. So vollzog man 
die Strafe an feiner Leiche. Sein Koͤrper wurde gevierteilt, fein Kopf auf 
eine Eiſenſpitze über dem Voßtor geſteckt, welches ihm bei Lebzeiten zur 
Verwahrung übergeben geweſen, und die vier Teile feines Koͤrpers wur: 
den unter den uͤbrigen Toren in Ketten aufgehaͤngt. 

Blutbann und Halsgericht waren immer große Dinge im Städteleben 
der alten Zeit, die Richtftätten, die „Galgenberge“ und „Galgenheiden“, 
würden wohl noch manches erzaͤhlen können, und ſolche Gerichtstage 
ſchufen manche Sage. Neben ſolchen, wo einem beſonders ruchloſen Ver⸗ 
brecher wie Poorte⸗Jaͤntge das verdiente Brandmal fuͤr Jahrhunderte 
aufgedruͤckt wurde, ſtehen andere Faͤlle, welche die Unzulaͤnglichkeit ir⸗ 
diſcher Gerichte und Richter dartun, Beiſpiele von Sehlſpruch oder gar 
Mißbrauch der Gerichtsgewalt. Auf dem Markte in Vierſen lag in alter 
Zeit der Weiſenſtein, fo genannt, weil daran das Recht gewieſen wurde. 
War ein Verbrechen geſchehen, ſo fuͤhrte man die, welche der Tat verdaͤch⸗ 
tig waren, an dieſen Stein und hieß fie mit ihren Händen daran ſchlagen; 
wem dann die Naſe blutete, der war der Taͤter. Einſt aber griff man auf 
die Art einen Mann, der ſich vor Gott und ſeinem Gewiſſen unſchuldig 
wußte; trotzdem wurde er zum Galgen gefuͤhrt. Wie er aber an einem 
Lindenbaume vorbeigefuͤhrt wurde, rief er: „So wahr dieſer Baum 
alle ſeine Blaͤtter verliert, bin ich unſchuldig!“ In demſelben Augen⸗ 
blick fielen alle Blaͤtter von der Linde herab; da mußte man ihn re 
ſprechen. 

Zu Urdingen wurde einſt ein Maͤdchen eines 7 SERIEN Verbrechens be⸗ 
ſchuldigt, und ſo ſehr ſie auch ihre Unſchuld beteuerte, dazu verurteilt, im 
Kerker Hungers zu ſterben. Als man fie wegfuͤhrte, rief fie den Richtern 
zu: „zum Zeichen, daß ich unſchuldig bin, wird ein Baͤumchen aus mei⸗ 
nem Grabe wachſen, das wird immer wiederkommen, ſo oft ihr es auch 
abſchlagt. Dann wird es zur Reue für euch zu ſpaͤt fein.” Als man kaum 
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noch an das Mädchen im Turmgefaͤngnis am Obertore dachte, war eines 
Tages aus der Mauer ein Baͤumchen gewachſen, das haben weder Wind 
und Wetter noch Menſchenhaͤnde zu zerſtoͤren vermocht, es gruͤnte immer 
wieder bis zum Abbruch des Obertores im Jahre 1877. 

In Graͤfrath waren vorzeiten einmal Schoͤffen, die ſprachen 14 5 
ungerechte Urteil; nur einer unter ihnen widerſetzte ſich dem immer. Dar⸗ 
um haßten ſie ihn und lauerten lange auf eine Gelegenheit, ihn aus dem 
Wege zu raͤumen. Da ſie aber keine gerechte Sache gegen ihn fanden, ſo 
ſteckten ſie eines Tages heimlich fremdes Eigentum in ſeine Taſche, ſtell⸗ 
ten dann eine Unter ſuchung an, ließen ihn als einen Dieb ins Gefaͤngnis 
bringen und verurteilten ihn zum Galgen. Seine Stau begleitete ihn zur 
Kichtſtaͤtte und wollte ſich gar nicht von ihm trennen. Als es nun ge⸗ 
ſchehen war und man es ihr ſagte, er ſei tot, da lehnte ſie ihren Kopf an 
einen Baum und rief klagend: „Ach Himmel, hilf mir!“ Raum hatte fie 
es geſagt, da verlor der Baum die Blaͤtter, zum Jeichen, daß unſchul⸗ 
diges Blut vergoſſen war. Und wie der Baum die Blaͤtter, ſo ver⸗ 
loren hernach die moͤrderiſchen Schöffen ihr Hab und Gut und wurden 
arme Leute. 


Die letztgenannten Orte, und ſelbſt Cleve, uͤberragt als Sagenſtaͤtte das 
alte Kanten. Wir denken bei dieſem Namen zunaͤchſt an Siegfried und 
die Nibelungen. Vor mehr als tauſend Jahren, als ſich der jetzige Name 
der Stadt an Stelle des alten: Troja (Colonia Trajana) einbuͤrgerte, 
dachte man an ein Heldentum ganz anderer Art, das hier ſein Blut ver⸗ 
ſtroͤmte. Von jener roͤmiſchen Legion aus Oberaͤgypten, die nur Chriſten 
unter ihre Fahnen aufnahm und ſich ſtandhaft weigerte, den Goͤttern 
Roms zu opfern, waren mehrere Kohorten rheinabwaͤrts vorausgeſandt 
worden, unter den Suͤhrern Gereon, Gregorius, Caſſius, Viktor und 
anderen. Als nun Diokletians Mitkaiſer die Hauptmacht der Chriſten⸗ 
legion in den Alpen hatte niedermachen laſſen, befürchtete er eine Empoͤ⸗ 
rung der ſchon am Rhein ſtehenden Vorhut, und ſandte ihr ſeinen Unter⸗ 
befehlshaber Rictius nach. Und hier gleichſam vor den Augen jener heid⸗ 
niſchen Franken und Sachſen, denen als Soͤchſtes ein Nibelungenleben 
und ein Nibelungentod galt, hier geſchah, was auch heute noch deut⸗ 


ſchem Denken ſchwer faßbar iſt: Erprobte Krieger, geübte Sechter in 


ihrer blanken Wehr ließen ſich, ohne einen Schwertſtreich zu sun; nieder⸗ 
hauen. 

Bei Tanten erlitten der heilige Viktor und feine Gefährten aus der 
thebaiſchen Legion im Jahre 302 auf Befehl des Kaiſers Maximianus 
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Die Schöffen 
zu Grafrath 


Ze Santen 


Serculeus den Märtyrertod. An der Heerſtraße von Xanten nach Röln, 
in der Naͤhe der Kirche zu Birten, ſieht man rechts vom Wege einen 
laͤnglich⸗ runden Erdhuͤgel mit vier Eingaͤngen, die nach den vier Welt⸗ 
gegenden hin liegen. Er wird vom Volke St. Viktorsloch oder St. Vik⸗ 
torslager genannt, denn hier ſollen der heilige Viktor und die Seinen fuͤr 
den Chriſtenglauben geſtorben ſein. 

Die Stadt felbft hat von den heiligen Maͤrtyrern ihren Namen: „ad 
sanctos“ (martyres), „Je Santen“, „Die Stätte der Heiligen“ wurde 
der Ort genannt; zu dem Grabe der Gottesſtreiter pilgerten ſchon fruͤh 
die Glaͤubigen und dort entſtand wohl ſchon bald ein Gotteshaus, bereits 
im fruhen Mittelalter gelangte es zu hohem Ruhme als ein Standquartier 
des ſiegreich vordringenden Chriſtentums. 

Spaͤter ſcheinen ſie freilich an ihren alten Heiligen noch nicht genug ge⸗ 
habt zu haben, wenigſtens erzaͤhlt man ſich noch heute in dem benachbar⸗ 
ten Sonsbeck: 

St. Gerebernus Die Xantener Pfarre, zu der fruͤher Sonsbeck gehoͤrte, wallfahrte einſt 
in Sonsbeck nach Geel bei Mecheln zur Verehrung der heiligen Maͤrtyrer Gerebernus 
und Duͤmpna. Aus Neid ſtahlen fie die ſilbernen Schreine mit den Bes 
liquien, wurden aber verfolgt und ließen den Schrein der Duͤmpna im 
Selde ſtehen, da wurde er gefunden und nach Geel zuruͤckgebracht. Mit 
dem Schrein des heiligen Gerebernus kamen die raͤuberiſchen Wallfahrer 
bis Sonsbeck, wo ſie auf dem Blootenhofe (jetzt Hammerbrucher Schule) 
übernachteten. Als man aber am folgenden Morgen den Berg nach 
Kanten weiterzog, bogen die Ochſen links vom Wege ab und blieben vor 
der Kapelle ſtehen; und ſooft man ſie noch zuruͤckfuͤhrte, ſie bogen immer 
wieder zu der Kapelle ab, bis man den Schrein dort ließ. Spaͤter wurden 
die Reliquien durch das Xantener Kapitel nach Geel zuruͤckgebracht, aber 
in der Sonsbecker Kapelle wurde ein Gerebernus⸗Altar errichtet mit 
einigen Reliquien und hochverehrt. (Es war ein ſogenannter Kriech⸗ 
altar, unter deſſen Menſa man herkroch, wie die Rinne im Fußboden noch 
zeigt.) 
Auther und Ju der Reformationszeit kam es auch in Xanten zwiſchen Katholiken 
Calvin in und Proteſtanten zum Streit uͤber den wahren Glauben. Endlich kam 
Kanten man überein, auf einer gemeinſamen Tagung dem Zwiefpalt in der Ge⸗ 
meinde ein Ende zu machen. Als nun beide Parteien erſchienen waren und 
Rede und Widerrede begann, ftellte der Kaplan an die Evangeliſchen die 
Srage: „Wollt ihr wiſſen, wer den wahren Glauben hat?“ Da klopfte 
es an die Tuͤr; der Kaplan bat, es moͤchte doch einer aufmachen, aber 
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keiner wollte öffnen. Da tat er felber die Türe auf, und zwei große 
ſchwarze Hunde ſprangen herein. Alle erſchraken. „Luther und Calvin!“ 
riefen viele. Der Kaplan aber fragte wieder: „Wollt ihr nun wiſſen, wer 
den wahren Glauben hat? Ich will den Hunden meine Hand in den 
Rachen halten, und wenn mein Glaube falſch iſt, fo ſollen fie mich ver; 
ſchlingen.“ Er tat es, und ihm geſchah nichts. Die Proteſtanten wagten 
nicht, es ihm nachzutun. Damit war der Streit entſchieden; St. Viktor, 
Gerebernus und Duͤmpna und ihre Gefaͤhrten hatten geſiegt. 

Neben dieſen alten, weither aus fremden Ländern gekommenen Heiligen, 
die immer etwas fremd uns anſchauen oder an uns vorbeiſchauen, ſteht 
beſcheiden, aber dem Volke vielleicht naͤher, ein Kind des rheiniſchen 
Landes: 


Jes des Grafen von ZJuͤtphen Tochter, verlor fruͤh ihre Eltern, 
ent ſagte der Welt und verbrachte ihr ganzes Leben mit Andachtsuͤbungen 
und Werken der Barmherzigkeit, wozu ſie ihr ganzes reiches Erbgut ver⸗ 
wandte. Der Weg, auf dem fie von ihrer Burg Aſpel nach Rees zur 
Kirche ging, zum Andenken an ſie Irmgardenweg genannt, ſoll Winter 
wie Sommer immer grünen. Auf einer Söoͤhe bei Suͤchteln erbaute fie ſich 
eine Einſiedelei und Kirche. Vielen vom Adel war die freiwillige Er⸗ 
niedrigung der jungen Graͤfin aͤrgerlich, und als ſie einſt fruͤhmorgens das 
Garn, das ſie fuͤr die Armen geſponnen hatte, zum Bleichen auslegte und 
aus dem nahen Born begoß, kam ein Junker, der auf der Jagd war, mit 
Sleiß mitten durch ihr Garn geritten, ſprach ſie an wie eine Bauerndirne 
und wollte ſie mitnehmen. Sie aber wies ihn ab und weisſagte allen 
Burgen ringsum, foweit der Schall von der Glocke ihres KNirchleins 
reiche, Ungluͤck und Untergang. — Von dem Born bei der Kirche, der 
auf ihr Geheiß entſprungen ſein ſoll, ſagt man, er vertrage keinen 
Schmutz; werde er getruͤbt, ſo verſchwinde er und entſpringe an einer 
andern Stelle. 

Der Hügel auf dem Seiligenberg im Hohenbuſch bei Suͤchteln, wo fie 
gewohnt haben ſoll, wurde ein Wallfahrtsort und den 4. September wie 
die ganze Oktave hindurch viel beſucht; dieſe Wallfahrt faͤllt gerade in 
die Apfelernte, denn Irmgardis ift die Beſchuͤtzerin der Apfelbaͤume, und 
eine Sorte, die in der Gegend haͤufig vorkommen ſoll, heißt Irmgarden⸗ 
Apfel. | 
Im Cleverlande, um noch einmal dahin zuruͤckzukehren, ſoll auch das 
Paradies gelegen haben, in der Gegend naͤmlich, wo das Dorf Warbepen 
liegt. Als nach dem Suͤndenfall Adam und Eva ſich verſteckt hatten, rief 
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Gottvater: „War bey je (wo ſeid ihr), Adam?“ Und wie die beiden erſten 
Menſchen nun aus dem Paradies vertrieben waren, da war gleich der 
Teufel hinter ihnen her; der Herr ſah es eine Zeit mit an, dann rief er 
aber: „Düffel, wart!“ Da ließ der Teufel von der Verfolgung ab, und 
Adam und Eva blieben ſtehen und „keeken“ (kuckten). Die Stellen, wo 
das alles geſchehen iſt, bezeichnen jetzt die Dörfer Warbepen, Duͤffel ward 
und Keeken. f 

Iwiſchen Urdingen und Neuß liegt das Kloſter Meer, Hildegundis, 
eine Tochter des Grafen von Lidtberg, bat es geſtiftet. Ihr Gemahl, ein 
Graf von Are, war geſtorben; von ihren Soͤhnen war der eine Geiſt⸗ 
licher geworden, der andere mit Kaiſer Friedrich nach Italien gezogen, 
dort aber hatte er zu Rom einen großen Frevel begangen, er hatte die 
Laurentiuskirche in Brand geſteckt, die außerhalb der Mauern lag, und 
zur Strafe dafuͤr einen jaͤhen Tod gefunden. Die Mutter gruͤndete nun 
in ihrem Schloß Meer ein Kloſter und baute für dieſes wenige Jahre ſpaͤ⸗ 
ter noch ein neues Haus nicht weit davon „am Meer“, d. h. an dem See, 
an dem das Schloß lag. Die Kloſterkirche weihte fie dem hl. Laurentius 
zur Suͤhne fuͤr die Tat ihres Sohnes, und der Turm mußte nach ihrem 
Wunſch genau ſo gebaut werden wie der von St. Laurentius in Rom, 
ſo daß ſich alle Welt verwunderte. 

Mehrere hundert Jahre danach lebte im Lande der Graf Friedrich von 
Mors. Sein Vater, Graf Vinzenz, war ein arg frommer Mann geweſen; 
der Sohn hielt auch wohl was auf Almoſengeben und Beten, aber er 
war ein leichtes Blut, ein ſtattlicher junger Herr, groß und gerade ge⸗ 
wachſen, mit einem Geſicht, als wenn es gemalt wär, auf die Fraulud 
wie verſeſſen, keine Deern ließ er in Ruhe. In der Naͤhe vom Kloſter 
Meer hatte er viele Höfe und Ländereien, wenn er da zu tun hatte, kehrte 
er gern bei den geiſtlichen Herren vom Kloſter ein. Das Stift war eigent⸗ 
lich nur für adlige Sraͤulein, aber es find ja immer auch ein paar Mönche 
darin, um die Sachen in Regel und Ordnung zu halten. Die Herren ſahen 
ihn gern kommen, er war immer aufgeraͤumt, hielt was auf einen guten 
Rhein wein und hatte ihnen ſchon manches ſchoͤne Stuͤck Land geſchenkt; 
aber ſie haͤtten gern noch was dazu gehabt, vorab eine ziemlich große 
Weide, die nicht weit vom Kloſter lag, doch davon wollte der Graf nichts 
wiſſen. Eines Abends um Chriſtmeß kehrte er noch ſpaͤt im Klofter ein. 
Wie er hereinging, kam ihm fo eine leckere junge Nonne entgegen, fo 'ne 


feine Deern hatte er ſein Lebtag noch nicht geſehen. Die kuͤmmerte ſich 


aber nicht groß um ihn. Als er nun nach der Abendmahlzeit mit den Vaͤ⸗ 
tern beim Wein ſaß, fingen ſie wieder von dem Stuͤck Land an. Da 
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fagte er: „Ihr habt ſchon fo oft davon geſprochen; gut, ich will's euch 
geben, aber nur unter einer Bedingung: daß ich eine Nacht bei der Nonne 
ſchlafen darf, die ich vorhin geſehen habe.“ Da erſchraken die geiſtlichen 
Herren und meinten, daraus könnte nichts werden. Doch dann beſannen 
fie ſich und ſteckten die Köpfe zuſammen, es war doch ſchade um das Land, 
es mußte gehen irgendwie, fie verſtanden ja die Karten zu miſchen — und 
zuletzt ſtand der Obere von ihnen auf und ſagte: „Herr Graf, wir gehen 
auf Euren Vorſchlag ein; aber eine Nacht nur!“ Graf Friedrich rief: „Gut, 
meine lieben Herren, eine Nacht nur!“ Nun ließen es ſich die Väter 
ſchwarz auf weiß geben, der Graf aber war wie en doll Perd und vor 
Sreude trank er ein Glas nach dem anderen, und ſie ſtießen fleißig mit 
ihm an und ſorgten dafuͤr, daß ſein Glas nicht leer wurde, bis ihm zu⸗ 
letzt die Augen zufielen und er unter den Tiſch ſank. Da trugen ſie ihn 
ins Bett und legten die Nonne ganz ſachtkes neben ihn. Und am anderen 
Morgen hatte er fuͤr nichts und wider nichts ſein ſchoͤnes Stuͤck Land 
verſchlafen. Seit der Zeit ſoll er nicht mehr nach Meer gekommen 
ſein. Das Stuͤck Land aber heißt noch bis auf dieſen Tag der Schlaf⸗ 
kamp. 


Die Wallfahrten nach Kevelaer haben erſt im letzten Drittel des Drei⸗ 
ßigjaͤhrigen Krieges begonnen. Von der Entſtehung des Gnadenortes 
wird erzählt: Ein armer Kramer aus Geldern, der viel mit feiner Kiepe 
uͤber Land mußte, kam einſt abends um die Weihnachtszeit an einem 
Hagelkreuz vorbei, das da unterhalb Kevelaer einſam auf der Heide ſtand. 
Wie er davor niederkniete und ſein Gebet ſprach, hoͤrte er auf einmal eine 
Stimme: „Hier ſollſt du ein Heiligenhaͤuschen bauen!“ Er ſah ſich ver⸗ 
wundert um, wer das geſprochen haͤtte, aber kein Menſch war rings zu 
ſehen, und er ging weiter und hatte es ſchon faſt vergeſſen, da börte er, 
als er nach acht Tagen wieder des Weges kam, dieſelbe Stimme. Da 
ging es ihm ſehr im Kopf herum; wovon ſollte er das bauen, er war ja 
zu arm. Doch ſchließlich nahm er ſich vor, es doch zu verſuchen, beſprach 
es mit feiner Frau und fagte ihr, fie folle jeden Tag drei Stuͤber für das 
Heiligenhaͤuschen zuruͤcklegen. Als er ein paar Tage danach wieder an 
derſelben Stelle vorbeikam, hoͤrte er die Stimme zum dritten Male, und 
nun war es für ihn gewiß wie das Amen in der Kirche, das Seiligen⸗ 
haͤuschen mußte gebaut werden. Darüber war eine Zeit vergangen, da 
kamen zu der Mechel (Mechthild), feiner Frau, zwei heſſiſche Reiter, die 
hatten zwei papierne Bildchen Unſerer Lieben Frau von Luxemburg, deren 
neuaufgefundenes Gnadenbild damals große Wunder wirkte und großen 
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Zulauf von Pilgern aus Deutfchland und den Niederlanden hatte; und 
wer ein ſolches Bildchen hatte, der ſchaͤtzte ſich gluͤcklich. Die Soldaten 
ſollten die zwei fuͤr ihren Leutnant mitbringen, doch ſie dachten ſich Geld 
zu machen und boten fie der Kraͤmers frau an, jedes für einen Blaumuͤſer 
(etwa 1½ Silbergroſchen). Das war aber der Frau Mechel zu teuer, fie 
dachte an die drei Stuͤber, die ſie heute noch herausſparen mußte. Bald 
danach aber ſah fie nachts in ihrer RAammer auf einmal ein taghelles Licht 
und mitten darin ein Heiligenhaͤuschen mit einem Bild gerade wie das, 
welches die zwei Reiter gehabt hatten. Als ihr Mann heimkam und fie 
es ihm erzaͤhlte, wollt' er's erſt nicht recht glauben, aber die Nachbarn 
kamen und fragten, was da bei ihm zu nachtſchlafender Zeit für ein ſelt⸗ 
ſam helles Licht geweſen wäre. Nun ſchickt' er feine Srau den beiden Sol⸗ 
daten nach, aber ſie hatten die Muttergottesbildchen ſchon ihrem Leut⸗ 
nant gebracht, und der ſaͤße jetzt zu Kempen gefangen, ſagten fie. Doch 
der Kraͤmer hatte nun keine Ruhe mehr, hatte er auch das Bildchen noch 
nicht, ſo baute er derweile doch das Heiligenhaͤuschen, und genau ſo, wie 
es der Mechel des Nachts erſchienen war. Und als das fertig war, kam 
auch der Leutnant frei, wollte freilich erſt um keinen Preis der Frau eins 
von den Bildern laſſen; wie ſie ihm aber den Hergang erzaͤhlte, da durfte 
ſie ſogar waͤhlen, welches ſie wollte. Und der Pfarrer von Kevelaer hat 
es dann an einem Samstagabend am letzten Mai 1642 in aller Stille vom 
Kraͤmer abgeholt (wohl damit ihm niemand vorgriffe, denn das Wunder 
war ſchon ſtadtbekannt) und am folgenden Sonntagmorgen in dem Hei⸗ 
ligenhaͤuschen aufgeſtellt, wo es gleich von Glaͤubigen umlagert war und 
ſofort einige Wunder geſchahen. 

Dies iſt die herr ſchende Überlieferung. Daneben gibt es noch eine andere 
Sage, nach der hat früher da, wo heute das Städtchen Kevelaer liegt, ein 
Wald geſtanden, darin ift einmal ein Bauer am Holzfaͤllen geweſen, und 
wie er einen Stamm ſpaltete, hat er mitten darin das Muttergottes bild⸗ 
chen auf gewoͤhnliches Papier gedruckt gefunden. 
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Über der Sigur: Der furchtbare, a eee menſchen und Tiere verſchlingende 

Drache. — Unterſchrift: Der Drache fliegt in der Luft, ſchwimmt in den Gewaͤſſern, 

und geht auf der erde umher. wenn er unterwegs auf den Soͤhen von der Begierde 

erfaßt wird, wirft er ſeinen Samen in Brunnen und fließende Waſſer, dann folgt in 
dem Jahre ein Sterben. 


Geldern und Juͤlicherland 


=” Jaer DCCCLXXVIII (878) do Carolus Caluus Keijfer was, es 
in dat Creesdom von Colln ein grote wyde plaetz geweſt, daer nu 
Gelder ſteit, by die herſchapie (Herrſchaft) van Pont, und in die ſelve 
plaetz was ein groet feninich (giftig) beeſt, und dede in dem land voell 
quaets (viel Boͤſes), und verſlanck voell menſchen und beeſten, aljo dat 
voele luyde uet dem lande vlouwen (flohen) van vreſe (Schrecken) und 
anxſt, und hadde furige ougen, die men by nacht beſcheidentlich (deutlich) 
ſien mocht. Und men hoirt dat dit beeſt onder wylen (zuweilen) riep Gelre, 
Gelre, und der heer van Pont leidt ouch groten ſchaden van deſem beeſt, 
und deſe heer hadde tween ſone dat herliche manner waern, genompt Wi⸗ 
chardus und Lupoldus, und fyngen by nacht an durch raet uers vaders, 
und verwonnen (uͤberwanden) dit vreſeliche beeſt, durch die macht Gotes, 
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dairumb dat vold fere verblyt was (erfreut war), und frolich waern, 
dat volck ergaf ſich onder die tween gebroeders, und koren die tot ueren 
(waͤhlten die zu ihren) Princen und Voechten (Voͤgten), und ſy maechden 
dair ein Borch, und noemden die Gelder (nannten die Geldern), up die 
plaetz und ſtat daer ſy dat feninich beeſt und dier verflogen (erſchlugen) 
und daer hait dat ganze Lant den namen aff. Sommigen (manche) ſagen 
dat van dat Slott Gelduba komen es, dat gelegen was tusſchen Nuyſen 
und Kancten als Tacitus dair van geſchrieuen hait. 


Der Löwe im Wappen von "Jülich 


er Markgraf von Milanen wurde belagert von den Heiden und 

Sarazenen und ſandte einen Boten nach Frankreich an den König 
Philipp, daß er ihm beiftände. Der Bote kam nach Paris, grüßte den 
König und gab ihm die Briefe des Markgrafen, erzaͤhlte ihm auch von 
der Jerſtoͤrung von Rom. Und wie nun der gute Rönig Philipp Rat 
pflog mit feinen Sürften und Herren, kam ein anderer Bote aus Bass 
konien und meldete, daß Johann der Schlimme, damals Rönig von Eng⸗ 
land, mit großer Zahl Volkes ins Land gefallen ſei. Da wußte der König 
nicht, ſollte er gegen den Rönig von England ziehen, oder nach Rom, den 
Papſt zu rächen, der getötet worden war, oder follte er dem Markgrafen 
helfen. Nun war am Hofe auch der Graf von Flandern, der erbat ſich 
als ein Geſchenk vom Koͤnige, daß er dem Markgrafen von Milanen helfen 
duͤrfe die Heiden vertreiben und den heiligen, apoſtoliſchen Stuhl zu Rom 
rächen. Das gewährte ihm der König, und der Graf von Slandern bot 
alle ſeine Mannen auf, darunter den Grafen von Juͤlich, der auch Land 
von ihm zu Lehen hatte, und zog mit einem großen Heere nach der Lom⸗ 
bardei. Vor Milanen gab es einen harten Kampf, der Markgraf wurde 
von der Hand des Sultans getötet, aber auch einer von den Söhnen des 
Sultans fiel, und während der Nacht, als die Heiden den Rüdzug ans 
traten, wurde noch ein anderer Sohn des Sultans erſchlagen, und den 
tötete der Graf von Jülich. Am andern Tage aber legte der Sultan koͤſt⸗ 
liche Waffen an, zog vor Milanen und fordert den Grafen von Slandern 
heraus, allein mit ihm zu kaͤmpfen; wenn der Graf ihn uͤber winde, wolle 
er ihnen Rom zuruͤckgeben und Konſtanz (Konftantinopel) und alle Schaͤtze, 
die er dort eroberte, und wolle zuruͤckgehen nach Afrika und nie mehr die 
Chriſtenheit angreifen; wenn er aber den Grafen beſiege, ſo ſolle ihm dieſer 
die Stadt Milanen ausliefern und mit ſeinem Heere in die Chriſtenheit 
zuruͤckziehen. Und als der Graf den Kampf alsbald auf die Bedingung 
zuſagte, hatte der Sultan große Freude, denn er dachte, ihn gleich zu 
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befiegen, und zum Zeichen der Gewißheit klopfte er an feinen Jahn, denn 
das iſt die Gewohnheit der Heiden von jenſeits des Meeres. 

Beide waren bald bereit und eilten in Waffen auf eine Wieſe, und der 
Sultan trug den Schild mit dem kletternden Löwen, gar herrlich gemalt, 
und den haͤtte der Graf über alles gern gewonnen. Und fie ſtritten grimmig 
miteinander, bis daß der Graf ſiegte, und er ſchlug dem Heiden die Hand 
und einen Fuß ab, und ließ ihn liegen, den Schild mit dem ſteigenden 
Löwen aber nahm er mit. Da aber ſtuͤrzten die Heiden aus dem Hinterhalt 
hervor und umringten ihn; er wurde ſchwer verwundet, ein Sohn des 
Sultans warf ihn nieder und nahm ihm den Schild. Der Graf waͤre tot 
geblieben, wenn nicht der Graf von Jülich mit den andern Chriſten aus 
der Stadt heraus ihm zu Hilfe geeilt wäre. Und der Graf von Juͤlich tat 
ſo herrliche Waffentat, daß er den Sohn des Sultans erſchlug und ihm 
den Schild wieder nahm. Und die Heiden wurden in die Slucht geſchlagen, 
daß ſie nicht wiederzukommen wagten und ſich einſchifften und bei Mahom 
ſchwuren, die Chriſten ſollten das teuer buͤßen. 

Und in Milanen ſprach der Graf von Slandern zum Grafen von Jülich, 
daß er ihm den Schild mit dem ſteigenden Löwen zuruͤckgebe, den er dem 
Sultan genommen, und daß er und ſeine Nachkommen ihn ſtets tragen 
wollten. Aber der Graf von Juͤlich weigerte ſich und ſagte, er habe ihn 
erobert, nachdem der von Slandern ihn verloren gehabt. Endlich kamen fie 
überein, nach ihrer KRuͤckkehr follt’ es der Rönig von Frankreich entſcheiden. 
Und als fie zum Konig Philipp kamen und ihm die Geſchichte von dem 
Schilde berichteten, berief der Rönig feine Räte; nachdem er deren Meinung 
vernommen hatte, ſprach er: „Ihr ſollt beide den Schild fuͤhren, aber der 
Graf von Flandern ſoll ihn ganz tragen und ohne einige Anderung, denn er 
hat ihn zuerſt gewonnen; und der Graf von Juͤlich ſoll ihn tragen gebordet 
mit lichtem Azur, und alſo trage ich es euch auf.“ Damit waren die beiden 
Grafen zufrieden und fuͤhrten ſo den Schild von da an als Wappen. | 


Von der Strafe des Grafen Wilhelm von Jülich 


on dem Grafen Wilhelm II. von Juͤlich erzaͤhlte man ſchon bei feinen 

Lebzeiten und noch mehr nach ſeinem Tode unerhoͤrte Dinge. Caͤſarius 
von Seiſterbach ſchreibt daruͤber: er fei fo ausſchweifend, daß er kaum 
einen Dienſtmann habe, deſſen Weib oder Tochter er nicht angetaſtet. Wie 
grauſam er gegen ſeine Untertanen und Nachbarn war, davon wußte das 
ganze Bistum Koln zu erzaͤhlen. Seine eigene Gemahlin kerkerte er ein; 
während des Zwiefpaltes im roͤmiſchen Reich verfolgte er die, welche dem 
Heiligen Stuhl gehorſam waren, vertrieb Priefter von ihren Sitzen oder 
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verſtuͤmmelte fie und beraubte fie ihrer Guͤter. Das geſchah zu den Zeiten 
des Papſtes Innozenz III. Dennoch hat ihm Gott, der die Guͤte und 
Barmherzigkeit ſelbſt iſt, einſt einen Blick in ſeine Herrlichkeit gewaͤhrt, 
um ihn von feinen Suͤnden abzubringen. An einem Weihnachtstage ließ 
er ihn im Kanon der erſten Meſſe liebliche Klaͤnge wie von den ſuͤßeſten 
Engelſtimmen vernehmen. Als ſich der Graf bei Herrn Engelbert, dem 
damaligen Dompropſt und nunmehrigen Erzbiſchof, erkundigte, ob er auch 
dieſe himmliſche Muſik gehoͤrt habe, und Herr Engelbert es verneinte, 
wuchs des Grafen Erſtaunen. Im Kanon der zweiten und dritten !Mefie 
hoͤrte er dieſelben Töne und unterſchied deutlich ältere und jüngere Stim⸗ 
men. Als dies dem Abt von Marienſtatt erzaͤhlt wurde, ging er zu dem 
Grafen und hoͤrte das Wunder aus deſſen eigenem Munde. „Gott ſei 
mein Zeuge,” rief der Graf, „daß ich nicht luͤge,“ und tat den Schwut, 
wenn er noch einmal gewürdigt werde, einen ſolchen Geſang zu hoͤren, 
wollte er von ſeinem bisherigen, ſuͤndhaften Leben laſſen. Aber dieſe 
Mahnung vom Himmel hat nicht lange nachgewirkt. Endlich wurde er 

auf ſeinem Schloſſe Nideggen ſchwer krank, begab ſich aber doch noch 

einmal nach Koͤln eines Rechtshandels wegen. Auf dem Heimwege aber 

ſchwanden ihm die Kraͤfte und er ſtoͤhnte: „Ach, ich werde die Stadt 

Koln niemals wieder ſehen!“ Man legte ihn auf den Boden; der Arzt 

ſprach: „Macht Euch bereit, der Tod iſt unterwegs. Ich rate Euch, daß 

Ihr Euer Weib wieder in Gnaden annehmt!“ Aber der Graf ſchuͤttelte 
zornig den Kopf. Da bat ihn der Arzt, einen eingekerkerten Ritter freizu⸗ 
geben. „Niemals“, antwortete der Graf, „niemals! ſolange ich lebe wenig⸗ 
ſtens, kommt er nicht heraus.“ „Noch morgen“, ſagte der Arzt darauf, 
und fo iſt es auch geſchehen. — Während der Todesftunde lag der Graf im 
Schoß einer Frau, die er ihrem Manne geraubt hatte. „Herr, was ſoll aus 


mir werden, wenn Ihr geſtorben ſeid?“ fragte ſie ihm. Da antwortete er: 


Du mußt einen jungen Ritter nehmen.“ Das waren ſeine letzten Worte. 

In derſelben Nacht wurde eine Nonne von St. Mauritius in Köln an 
den Ort der Strafen entruͤckt. Da kam ſie an einen Brunnen, der war 
ſchrecklich anzuſehen, er ſtand ganz in Schwefelflammen und der Deckel 
war wie Seuer. Sie fragte ihren Sührer, was das bedeute, und er ſagte: 
„Darunter find zwei Seelen, die des Raifers Maxentius und die des 
Grafen von Juͤlich.“ — Morgens erzählte die Nonne dieſes Geſicht, und 
an demſelben Tage noch hoͤrte ſie, daß der Graf geſtorben ſei, und er⸗ 
kannte, daß die Erſcheinung Wahrheit geweſen war. Daß er aber ſo 
viele Jahrhunderte nach dem Raifer Maxentius an denſelben Ort der Pein 
mit ihm gekommen iſt, geſchah, weil die Schuld des Grafen der des Kai⸗ 
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ſers fo ähnlich war; denn es ift nicht mehr wie recht, daß die, welche gleiche 
Suͤnde tun, auch gleiche Strafe leiden. Nach ſeinem Tode erſchien der 
Graf einer Klausnerin, der er im Leben einige Wohltaten erwieſen hatte, 
ſein Geſicht war fahl und eingefallen und er ſprach: „Ich war einmal 
der Graf Wilhelm von Juͤlich.“ Sie fragte, wie es ihm ergehe; er er⸗ 
widerte: „Ich brenne ganz und gar“; und wie er ſein armſeliges Gewand 
hob, ſchlug die Flamme darunter peraus; da verſchwand er mit einem 
Schmerzensſchrei. 

Noch bis in unſere Tage erzaͤhlt man ſich in der Nidegger Gegend von 
dieſem Grafen. Einen Biſchof von Köln hat er jahrelang gefangen ges 
halten. Und die Graͤfin ließ er nicht bloß einkerkern, er ließ ſie eines Tages 
mit Honig beſtreichen, in einen Eiſenkorb ſperren und an einem Turme des 
Schloſſes aufſtellen, damit die Bienen und Weſpen ſie zerſtaͤchen. Dann 
ritt er nach Köln und meinte, wenn er zuruͤckkaͤme, wäre fie tot. Aber kaum 
hatte man in den Nachbardoͤrfern von der greulichen Tat gehoͤrt, da kamen 
die Weiber aus dem ganzen Kirchſpiel Drove nach Nideggen und befreiten 
die ungluͤckliche Graͤfin. Der Graf ritt am ſpaͤten Nachmittag noch von 
Köln zuruck, aber unterwegs ſcheute fein Pferd, er ſtuͤrzte und brach den 
Hals. Einige wiſſen noch Genaueres: Der Graf ſei bis zum Altwerk vor 
Nideggen gekommen, da ſeien die Nidegger, die mehr zu ihm hielten, ihm 
entgegengelaufen mit der Neuigkeit, daß die Graͤfin befreit waͤre. Da 
hab' er in wildem Grimme ſeinem Pferde die Sporen gegeben, das habe 
einen Seitenſprung getan, davon ſei der Graf zu Salle gekommen. So 
war die Graͤfin ihren Quaͤler los. Zum Dank für ihre Rettung ſchenkte 
ſie ihren Befreiern den Wald Mausauel auf ewige Zeiten; noch heute 
find die Dörfer des Kirchſpiels Drove und Nideggen da holzberechtigt, 
und der eiſerne Korb, in den die Graͤfin geſperrt war, ſteht noch zum 
Andenken im Turme der Pfarrkirche zu Nideggen. Nach einer andern Er⸗ 
zaͤhlung hatte der Graf auf dem Jenſeitsturme 1 ein Rieſenfaß auf einem 
hohen Maſtbaume aufftellen laſſen, damit er von Köln aus fein Schloß 
ſehen konnte. Als er nun an dem Abend heimritt, lag die Abend ſonne 
fo hell auf dem Faß, daß von dem ungewohnten Anblick das BIS des 
Grafen ſich aufbaͤumte und den Grafen abwarf. 

Im Grabe fand der Graf keine Ruhe. In der Mittagsſtunde von 12 


Nideggen gegenuͤber auf einem Bergkegel ſoll eine aͤltere Burg Bergſtein gelegen 
haben. Iwiſchen den Beſitzern, zwei Brüdern, brach Streit aus und der eine baute 
ſich auf dem andern Ufer eine neue Burg: „Neideck“. Bald hernach belagerte er 
ſeinen Bruder, zerbrach deſſen Burg und baute von den Steinen den een von 
Nideggen, den „Jenſeitsturm“. 1 
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bis 1 ſah man ihn jedesmal mit einer weißen Muͤtze auf dem Kopfe auf 
die Gadde (Untertuͤr) des Stalles gelehnt, ſtehen und un verwandt in den 
Hof blicken. Des Nachts riß er ein Pferd aus dem Stalle und jagte mit 
ihm die Treppen des Jenſeitsturmes auf und ab, bis das abgehetzte Tier 
nicht mehr weiter konnte. Morgens ſtand es noch ſchaumbedeckt im Stalle. 
Ein Pater hat ihn endlich hinter das Siebengebirge gebannt. — 

Endlich hat der wilde Graf auf Nideggen in der Sage die Züge halb 
eines wilden Riefen, halb eines geſpenſtiſchen wilden Jaͤgers angenom⸗ 
men; aus dem Eiſenkopf Wilhelm von Jülich iſt ein „ſtarker Helmes“ 
geworden. Denn der, fo erzählt man ſich im Rurtale, hat vorzeiten auf 
Burg Nideggen gewohnt und iſt ein gewaltiger Riefe geweſen. Dieſer 
ſtarke Helmes zeigt nun freilich ein ganz anderes Geſicht als jener, von 
dem wir gleich in den erſten niederrheiniſchen Sagen hoͤrten. — Was er 
für ein Kerl war, haben die Leute im Orte ſehen können, als vor mehr 
als hundert Jahren ſein Grab, das bis dahin mitten in der Kirche zu 
Nideggen war, verlegt wurde; da kamen Gebeine von ganz ungewoͤhn⸗ 
licher Groͤße zum Vorſchein. Er iſt ſo wild geweſen, daß ſeine Seele auch 
nach dem Tode keine Ruhe hat finden koͤnnen. 

In ſtuͤrmiſchen Winternaͤchten geht er im Rurtal um, fährt durch die 
Waͤlder und Uber die Selfen, ruͤttelt und reißt an den Ruinen des alten 
Nidegger Schloffes, tobt auch durch das Dorf und läßt ſelbſt die alte 
Pfarrkirche nicht in Ruhe. Es iſt nicht gut ihm zu begegnen, fruͤher we⸗ 
nigſtens, wenn es im Winter daͤmmerig wurde und der Sturm ſich erhob, 
ſputeten ſich die Rinder, die auf den Straßen gefpielt hatten, und auch die 
großen Leute, die noch draußen zu tun gehabt, daß ſie nach Haus kamen. 


Geldriſch⸗juͤlichſche Saͤndel 

ls mit Reinald IV. das Haus Geldern ausſtarb, wählten die geldris 

ſchen Landſtaͤnde Arnold von Egmont zum Herrn, der Kaiſer aber bes 
lehnte den Herzog Gerhard von Jülich mit Geldern. Arnold aber bemaͤch⸗ 
tigte ſich des Landes und fiel, obwohl Gerhard auf ſeine Rechte verzich⸗ 
tete, noch mehrmals in Juͤlich ein. Endlich ruͤſteten die Juͤlicher und ſchlu⸗ 
gen bei Linnich am Subertustage 1444 eine glorreiche Schlacht, wobei 
ein Ritter Paland und ein Schneider Peter Trump aus Linnich das Beſte 
taten. Der Herzog Gerhard ſtiftete zu Ehren des Heiligen, der ihm dieſen 
Sieg geſchenkt, den Hubertus⸗Orden, den dann nach Jahrhunderten der 
Kurfuͤrſt Johann Wilhelm von der Pfalz erneuerte, als er Juͤlich⸗Berg 
erwarb, und der hernach der erſte Orden des Königreichs Bayern wurde. 
Paland, wie die Sage erzaͤhlt, wurde, weil er das Feld behalten hatte, 
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vom Herzog Gerhard zum Grafen von Hatsfeld erhoben, Peter Trump 
aber in das Wappen von Linnich aufgenommen, naͤmlich als Maul⸗ 
trommel, die in der Mundart des Landes „Trump“ heißt. 

Wie ein Graf Paland zu dem Ehrennamen von Hatsfeld (Hatzfeld) 
kam, darüber ift auch noch neuerdings eine Sage aufgezeichnet; danach 
waͤre es aber viel ſpaͤter und in kaiſerlichen Dienſten geſchehen. 

In der Pfarrkirche zu Weisweiler lag fruͤher im Fußboden am Tauf⸗ 
becken eine große Steinplatte, in der ein Mann ohne Beine eingehauen 
war. Das ſoll das Bild dieſes Grafen Hompeſch vom Hauſe Palant ge⸗ 
weſen ſein, dem in einer Schlacht beide Beine weggeſchoſſen wurden. 
Am Abend ritt der Kaiſer über das Schlachtfeld und kam auch an feinem 
verwundeten Feldherrn vorbei, ohne ihn zu erkennen. Dieſer erkannte ihn 
auch nicht, rief ihn aber an: „Wer hat die Schlacht gewonnen?“ — 
„Armer Mann,“ antwortete der Kaiſer, „was nuͤtzt es dir, das zu 
wiſſen.“ Aber der Verwundete rief wieder: „Wer hat die Schlacht ge⸗ 
wonnen?“ — „Wir,“ antwortete der Raifer. „Wer, wir?“ fragte wies 
der Hompeſch. „Die Kaiſerlichen haben gewonnen,“ erwiderte der Kaiſer. 
Da richtete ſich der Verwundete mit aller Kraft etwas auf und rief freu⸗ 
dig: „Gott ſei geprieſen! Wenn ich auch beide Beine verloren habe, un⸗ 
ſere Armee hat's §eld!“ Jetzt erkannte ihn der Kaifer, ſprang vom Pferde, 
nahm eine Nadel mit diamantenem Knopf vom Helm, heftete fie auf den 
Helm des Feldherrn und rief: „Er hat's Seld; er ſoll von nun an nicht 
mehr Graf von Hompeſch, ſondern von Hatzfeld heißen.“ — Die koſtbare 
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Nadel ließen die Nachfolger des Grafen ſpaͤter in eine Monſtranz ſetzen, 
die ſie der Kirche zu Weisweiler ſchenkten. 

Auch an dem Haupteingang der Burg Weisweiler ſoll ein aͤhnliches 
Steinbild geweſen fein mit einer ähnlichen Geſchichte, von einem Ritter 
ohne Beine und ſogar noch ohne Arme. Nach der Sage war das ein alter 
Haudegen aus dem Geſchlechte der „Witzwieler“, der hatte in den vielen 
Kaͤmpfen, in denen er dabeigeweſen, Arme und Beine verloren. Aber auch 
da hatte er noch nicht genug, er ließ ſich einen Korb machen und in die 
Schlacht tragen, und befehligte von dem Korbe aus feine Leute. 

Solch ein kampfluſtiges Volk hat in dem Lande gelebt, und das ſieht 
man auch aus den folgenden Geſchichten. 

Zur Zeit Maximilians I. und Karls V. hatte Geldern viel im Krieg mit 
den Habsburgern gelegen, der letzte Herzog von Geldern, Karl, war 
ihnen ein gefaͤhrlicher Gegner geweſen. Da er nun kinderlos blieb, wollten 
die Geldriſchen um keinen Preis an Habsburg kommen, ſie entſchieden ſich 
für Wilhelm den Reichen von Juͤlich⸗Cleve⸗Berg, und man ließ es auf 
einen Krieg mit dem maͤchtigſten Herrn der Chriſtenheit ankommen. An⸗ 
fangs war die juͤlichiſche Partei im Vorteil, bis der Kaiſer ſelbſt heran⸗ 
ruͤckte, und die Stadt Duͤren, auf deren ſtarke Waͤlle und Mauern und 
wehrhafte Buͤrgerſchaft und Beſatzung ſich der Herzog Wilhelm ver⸗ 
laſſen hatte, in wenigen Tagen nahm. 

„Als die Spanier nun die Stadt einbekommen, mußten ſie erſt fuͤr die 
toten Beine Sorge tragen, ehe ſie die Lebendigen erwuͤrgten. Denn in 
dieſer Stadt war von etlichen Zeiten her ein beſonder Stuͤck Seiltums 
verehret worden, naͤmlich das Haupt S. Annen, welche der Jungfrauen 
Mariaͤ Mutter geweſen. Dasſelbe pflegte man jaͤhrlich auf den 26. Julii, 
welcher iſt der Tag S. Annaͤ, den Leuten zu zeigen, und kam dazu eine 
große Welt Volks. Dasfelbe Haͤupt hat vorzeiten zu Mainz in S. Ste⸗ 
fanskirchen ohn ſondere Acht gleich verborgen gelegen, und hat es Anno 
1100 ein Steinmetz oder Maͤurer geſtohlen, gen Duͤren bracht, und es 
allda verkauft. Daruͤber die von Mainz und die Stadt Duͤren in ſchwere 
Rechtfertigung geraten, und vor dem roͤmiſchen Stuhl beiderſeits in viel 
langen Jahren ein groß Geld verrechtet, indem jene das, ſo ihnen die⸗ 
biſcher Weiſe enttragen, wieder haben; dieſe aber das, ſo ſie bezahlt 
hatten, nicht aus den Haͤnden geben wollten .. Dasſelbe Haͤupt nun 
in Gold gefaſſet, trugen die Spanier mit grogem Gepraͤng und Reverenz 
in die Kirche zu den Barfügern, damit es nicht in der Juſtoͤrung und 
Brunſt der Kirchen zugrunde ginge. Da ging es nun uͤber die lebendigen 
Saͤupter, alles was mannbar und wehrhaft ward danieder gehauen und 
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geſtochen, die Stadt mit allem den Spaniern preisgegeben, Weib und 
Kind mit Gewalt geſchaͤndet, alles gut geplündert, und die Stadt in 
Brand geſteckt. Der Jammer, der die unſchuldigen uͤbergangen, iſt nit 
auszuſprechen, denn die unmenſchliche ſpaniſche Kriegsgurgeln keine Ty⸗ 
rannei, Mutwillen, Unzucht und Frevel unterlaſſen. Alſo ging die alte 
Stadt Deuren erbaͤrmlichen zu Grund. Der ſiegbafte Kaiſer zog fort und 
gewann die Hauptſtadt dieſes Landes Guͤlich ..“ 

So erzählt die Guͤlichiſche Chronik des Pfarrers Adelar Erich zu Andersleben. 

Es iſt nun merkwuͤrdig, daß die mündliche Überlieferung in Düren, die 
ſoviel von Belagerungen und Kriegsnot weiß, von dieſen Spaniergreueln 
nichts mehr feſtgehalten hat, von dieſen furchtbarſten Kriegstagen wohl, 
die Duͤren je erlebt hat. Aber es ſcheint vielleicht nur ſo. 

In Düren erzählt man ſich, an einem Hauſe der Philippſtraße ſei fruher 
eine kuͤnſtliche Hand zu ſehen geweſen, ein Andenken aus einer Schreckens⸗ 
zeit. Einſt nämlich haben die Sranzofen die Stadt genommen nach einem 
harten Kampfe, und nun gab ihr General die Stadt ſeinen Truppen preis. 
Die Bürger hatten ſich alle in Angſt und Haft verſteckt. Endlich wurde 
Pardon geblaſen. Die Leute kamen nach und nach aus ihren Schlupfwin⸗ 
keln und ſo wollte auch in der Philippſtraße ein Mann, der in einem 
Steinhaufen geſteckt hatte, wieder hervorkriechen. Wie aber eben ſeine 
Hand heraus war, kam ein feindlicher Soldat und ſchlug ſie ihm ab. 
Davon kam das Wahrzeichen an jenes Haus. Noch Surchtbareres weiß 
eine weitere Sage, die noch dort im Volke lebt: Ein franzoͤſiſcher General 
nahm Düren ein, verſchonte die Stadt, und zog bald ab. Da ſchoß aber 
ein Duͤrener aus einem kleinen Hauſe auf der Stadtmauer hinter ihnen 
her und traf zum Ungluͤck den Adjutanten, der neben dem General ritt. 
Und nun kannte der General keine Gnade mehr und gab Befehl, die Stadt 
zu zerſtoͤren und die Bewohner niederzumachen. Die Truppen kehrten 
wieder um und wuͤteten ſo lange in der Stadt, bis keine lebende Seele 
mehr zu ſehen war. Da ließ der Sranzofengeneral Pardon blaſen, um die 
hervorzulocken, die etwa noch uͤbriggeblieben waren. Wirklich kroch noch 
ein Mann unter der Bruͤcke hervor, die damals am Eingang der Peſch⸗ 
ſchule ſtand. Sogleich wurde er niedergemacht, und noch einer, der hatte 
in dem Solzkaſten geſeſſen, welcher um die Pumpe am Pfarrhauſe bei der 
Marienkirche gebaut war. Als noch ein dritter zum Vorſchein kam, ſchenkte 
ihm der feindliche Befehlshaber das Leben und ſagte: „Du ſollſt uͤbrig⸗ 
bleiben, damit du der ganzen Welt erzaͤhlen kannſt, wie es Duͤren er⸗ 
gangen iſt, das ſich ſo verraͤteriſch an meinem Freunde vergriffen hat.“ 

Es iſt nun wohl in Wirklichkeit bei keinem der Franzoſenbeſuche zu einer 
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ſolchen Jerſtoͤrung Duͤrens gekommen, und wahrſcheinlich waren dies Et⸗ 
innerungen aus der Spanierzeit, die ſpaͤter mit denen an die Franzoſen zu 
einer Sage verwuchſen. 

Der Sürtygen⸗ Beſſer als der Stadt Duͤren iſt es damals im Kriege mit Karl V. der 
muſer Feſte Nideggen ergangen. Eine Truppe der Kaiferlichen lag im nahen 
Bergſtein, und ihr Anführer wollte die ſtark befeſtigte Burg durch eine 
Ariegsliſt nehmen. Er huͤllte ſich in einen zottigen Hundspelz, und ſchlich 
ſich in dieſer Verkleidung abends an die Stadt heran. Seinen zuruͤck⸗ 
gebliebenen Leuten hatte er hinterlaſſen, falls er Gluck mit ſeinem Vor⸗ 
haben haͤtte, würde er ihnen ein beſtimmtes Jeichen geben und daraufhin 
ſollten ſie die Stadt ftürmen. Sollte es ihm aber nicht gelingen, ſo hatte 
er ſich verſchworen, ewig als Hund denſelben Weg hin und zuruck zu 
laufen. Sein Anſchlag mißlang, er wurde abgefangen und auf der Stadt⸗ 
mauer nicht weit vom Graziasturm erſchoſſen. Und weil er nun jenen 
Schwur getan hat, muß er jede Nacht den Weg von Bergſtein durch 
das Suͤrthgen — einen Sußpfad dort — nach Nideggen und wieder zu⸗ 
ruͤck als Hund laufen. Manchem, der nachts des Weges kam, hat er ſchon 
einen Schrecken eingejagt; er laͤuft dann etwa den Leuten zwiſchen die 
Beine, rennt ein Stud mit ihnen fort und wirft ſie hin, und veruͤbt noch 
ſonſt allerhand Bosheiten. Weil er immer vom Suͤrthgen herkommt, 

heißt er der Suͤrthgen⸗Muſel. | 
Die Wilden in Die Jerſtoͤrung Duͤrens verbreitete Schrecken allerwaͤrts im Jülicher und 
Karls Heer Clever Lande. Slüchtlinge erzählten, der Kaiſer habe in ſeinem Heere er⸗ 
ſchrecklich wilde ſchwarzbraune Menſchen, die haͤtten ganz lange Naͤgel an 
den Händen oder Klauen und koͤnnten damit die fteilften Mauern hinan⸗ 
0 klettern, und Zähne hatten ſie wie die wilden Schweine, mit denen zerriſſen 
| fie, was ihnen vorkaͤme. Ohne Zweifel ſeien das welche von den wilden 
5 Menſchen in dem neuentdeckten Weltteil. Der Schrecken laͤhmte die vorher 
N ſo kriegsluſtigen Juͤlicher; wo ſich Karl nur zeigte, unterwarf ſich alles; 


auch der junge Herzog Wilhelm, er wurde in Gnaden angenommen, auf 
Geldern und Juͤtphen mußte er verzichten, ſein Herzogtum Jülich durfte 

er behalten. | | 

Die Bockreiter 

Zre Herkunft A* 1543 die Kriege um Geldern mit dem Siege Karls V. endeten, 
= hatten ſich viele von den Geldernſchen ſo an das Kriegen und Rauben 
' gewöhnt, daß ihnen ein anderes Handwerk nicht gefallen wollte; viele 
| liefen hernach zu den Geuſen, da konnten ſie weiter gegen die Spanier 
kaͤmpfen; andere taten ſich zu Raͤuberbanden zuſammen. Suͤr ſolches Ges 
werbe waren die Heiden von Nordbrabant, die Kempen, wie geſchaffen. 
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Und da iſt denn auch die Zunft der Bockreiter entftanden. Als dann in 
der Folge der Handel Antwerpens daniederlag und die Generalſtaaten 
ihre Waffen gegen dieſen Räuberftaat kehrten, zogen die Bockreiter in 
das Land uͤber der Maas, wo ſie in dem Vielerlei kleinerer Herrſchaften 
leichteres Spiel hatten. Schaurige Dinge erzaͤhlte man von ihnen. Sie waͤren 
mit dem Teufel im Bunde, jeder von ihnen koͤnnte auf einem ſchwarzen 
Bock — oder auch dem Teufel ſelbſt — durch die Luft reiten, daher kaͤmen ſie 
ſo unheimlich ſchnell von Ort zu Ort und waͤren ſo ſchwer zu faſſen. 
Über der blutigen Leiche eines Ermordeten ſchloͤſſen fie ihren Bund durch 
einen graͤßlichen Eid, durch den ſie ſich ganz dem Teufel uͤberlieferten. 
Nach einer anderen Sage geſchah das uͤber einem am Boden liegenden 
Kreuz oder Marienbilde, an einem einſamen Orte, meiſtens in einer Ras 
pelle auf der Heide oder im Walde. Der Hauptmann der Bande ſtand 
in langem, ſchwarzem Talar vor dem Altare, neben ihm ein anderer Bock⸗ 
reiter, der ein Buch mit der Eides formel in der Hand hielt. Auf dem Altar 
brannten zwei Kerzen, und davor am Boden lag das Kreuz oder mMarien⸗ 
bild. Der Neuling mußte ruͤckwaͤrts in die Kapelle treten und den rechten 
Suß auf das Seiligenbild ſetzen. Dann hob er zwei Singer der linken 
Hand und ſchwur Gott und ſeinen Heiligen ab; dem Teufel aber ſchwur 
er ſich zu mit der Gottes laͤſterung, er wolle alle nur erdenklichen Schlech⸗ 
tigkeiten immerzu vollbringen, dabei aber dem aͤußeren Scheine nach 
immer als guter Chriſt leben, in die Airche gehen und die Sakramente emp⸗ 


fangen. Er wolle nie den Juſammenkuͤnften der Bande fernbleiben, nie auf 


eigene Sauft rauben oder ſtehlen, lieber die furchtbarſten Solterqualen leiden, 
als den Namen eines ſeiner Genoſſen verraten. Darauf wurde dem Schwoͤ⸗ 
renden ein Trunk warmen Branntweins gereicht und ſein Name in die Liſte 
der Bande eingetragen. Alle ſpien dabei auf das Kreuz, das am Boden 

lag. Damit waren ſie alle wieder dem Teufel aufs neue verſchworen. 
Das Bocksbild war ihr Wappen und Wahrzeichen, bei ihren Juſam⸗ 
menkuͤnften hatten ſie haͤufig einen ſilbernen Bock aufgeſtellt. Dieſe Ver⸗ 
ſammlungen wurden oft in fremde Laͤnder verlegt und gehen begreif⸗ 
licherweiſe leicht in die bekannten Sabbate der Hexen und Hexeriche uͤber. 
„Hexijeroder Zunft“ taufte der Volksmund anzuͤglich die Bande, die 
beſonders im Herzogenrather Laͤndchen hauſte. Ein Bockreiter von dieſer 
Bande wurde von der Reue ergriffen und beichtete alles dem Prieſter. 
Und der ſagte, er wolle ſelbſt eine Sahrt mitmachen, und an dem be⸗ 
ſtimmten Tage mußte ihn dieſer Bockreiter auf feinem Tier mitnehmen. 
Es ging durch die Luft bis nach Spanien, da kam die ganze Bande mit 
den Teufeln in einem Keller zuſammen, und jeder Neue mußte ſeinen 
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blieb allein zuruck. Es hatte aber eine Magd am Schluͤſſelloch gelauſcht, die 
rief einen ſpaniſchen Geiſtlichen herbei, doch auch mit deſſen Hilfe fand der 
deutſche Prieſter ſich nur mit Mühe in feine Heimat zuruͤck. Hier berichtete er 
alles dem Fuͤrſten von Jülich, und der ließ binnen kurzer Zeit die ganze 
Junft vernichten. So erzählte man in Krauthauſen (Kreis Jülich). 
Ihre ze⸗ Zwölf von den Räubern haben in den hinterſten unterirdiſchen Gewoͤl⸗ 
kaͤmpfung ben der Burg Alsdorf gefangengeſeſſen, wo heute noch die drei kleinen 
niedrigen Verließe find mit den dicken Eiſenringen, an die fie gefeſſelt 
waren. Dieſe zwoͤlf Bockreiter wurden dann auf dem „Galgenpley“ hin: 
gerichtet. Ihr Todesurteil fällte der Gerichtsherr Freiherr von Blanckatt 
und die Schöffen der Herrſchaft Alsdorf. In Wirklichkeit iſt die Juſtz 
der Bockreiter wohl nicht ſo ſchnell Herr geworden, wie man in Kraut: 
hauſen meint. Über ein halbes Jahrhundert lang haben fie ihre Raubzüge, 
oft bis weit ins Weſtfaͤliſche und Sollaͤndiſche hinein unternommen mit 
der groͤßten Unverſchaͤmtheit, bis man kraͤftig gegen fie einſchritt. 
Beſonders hat der kurkolniſche Statthalter des Landes Valkenbutz, 
Graf Rarl Leopold von Velderbuſch, ſich angelegen fein laſſen, die Bol: 
reiter auszurotten. Ganze Dörfer, Männer, Stauen, Rinder wurden zum 
Galgen geſchickt. In Beck zeigte man eine ganze Reihe von Saͤuſern, die 
durch dergleichen Hinrichtungen vero deten, auch in Meerſen ſoll ein großtt 
Teil der Einwohner den gleichen Weg gegangen ſein. | 
Aber noch gegen Ende des 18. Jahrhunderts, vor und in der Franzoſen⸗ 
zeit, follen die Bockreiter in dem Lande über der Maas gar ſehr lebendig 
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freundeten Familien zu Beſuch hatte, wagte man ſie kaum ins Freie zu 
laſſen aus Angſt, ſie blieben vielleicht bis zum Abend aus; und Gaͤſte aus 
Maastricht, die der Abt zur Tafel geladen hatte, gerieten in Unruhe, 
wenn ihre Kutfchen nicht Schlag 4 Ubr vorfuhren. Es hieß, die Abtei 
habe mit den Bockreitern 
nachdem ſie ſich zu regelmaͤßigen hohen Abgaben verpflichtete und ihre 
Hausgenoſſen ſich von morgens 5 Uhr bis abends 6 Uhr ungefährdet im 
Freien aufhalten durften, während für Beſuche dieſe Schonzeit um ro lh 
morgens begann und um 5 Uhr ablief. Auch andere große und kleine 
Gutsbeſitzer, ſo erzaͤhlt man, haͤtten ſich auf ahnliche Art durch Ent⸗ 
richtung von „Schwarzem Korn“ einen Gottesfrieden für beſtimmte 
Stunden erkaufen muͤſſen. a, ie 
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Namen in ein großes Buch eintragen: der Prieſter aber ſchrieb: „Gelobt ſee 
Jeſus Chriſtus!“ Im ſelben Augenblick ſtob die ganze Verſammlung mit 
fuͤrchterlichem Gepolter durch die Rellerfenfter von dannen, und der Prieſter 


Unter den Soldaten gab es früher auch manchen, der mehr als Brot ein Bodritt 
eſſen konnte, oder ſich gar mit dem Teufel eingelaſſen hatte, das hat 
auch einmal ein junges Blut aus Jülich erfahren; das war den Werbern 
in die Singer gekommen und nach Spandau gebracht worden. Als er 
ſchon ſieben Jahre dort gedient hatte, konnte er es vor Heimweh nicht 
mehr aushalten. Ein alter Korporal, ein Landsmann aus Herzogenrath, 
merkte das und verſprach ihm fortzuhelfen. Er ſei Bockreiter, vertraute 
er ihm an. Und ehe der Hahn kraͤhte, ſolle der Soldat ſchon in Juͤlich 
ſein. Dem Juͤlicher war es unheimlich, von den Bockreitern aus Her⸗ 
zogenrath hatte er ſchon ſoviel Grauſiges und Wunderbares gehoͤrt, er 
wußte, daß ſie ſchneller waren wie der Wind, daß ſie an einem Tage dem 
Sultan in der Tuͤrkei die Waͤſche ſtahlen und am andern Morgen in Lon⸗ 
don feilboten. Aber er erwartete doch nachts den Korporal auf der Baſtei. 
Der Korporal kam, winkte mit dem Stock, da ſtand ſchon ein ſchwarzer 
zottiger Bock da mit Seueraugen. Der Alte belehrte nun den Soldaten, 
wenn er etwa Angſt kriege, dürfe er ja nicht das Wort ausſprechen, das 
ſeine Mutter immer bei ploͤtzlichem Schrecken rufe, aber fluchen und teu⸗ 
feln dürfe er ſoviel er wolle. Der Burſch ſaß auf, faßte die Hörner des 
Bockes feſt und ſprach: „In Teufels Namen“; da fuhr das Tier mit ihm 
auf und raſend ſchnell durch die Luft, wie ein Seuerftreif ſah es aus. Leute 
in Jena haben es geſehen, und geglaubt, der Seuerdrach waͤr es. Auf ein⸗ 
mal aber ging es jaͤh in die Tiefe; da erſchrak der Mann und ſchrie: „Je⸗ 
ſus!“ Gleich ſtuͤrzt' er ab, zum Gluͤck in einen Buſch, aber ein Bein war 
gebrochen, der Bock war fort. Am Morgen fand ihn ein Bauer, der ſagte 
ihm, das waͤr der Juͤlicher Wald, wo er laͤge, und lud ihn auf den Wa⸗ 
gen und fuhr ihn nach Juͤlich zu feinen Eltern. 


St. Anna / die Schutzpatronin von Duͤren 

Die Auffindung und Überbringung des St. Anna⸗ Hauptes, wurde von 

dem Chroniſten in dem vorletzten Kapitel etwas kurz und hart ab⸗ 
getan; es iſt hier nachzuholen, was die Volksſage davon weiß: Der 
Steinmetzgehilfe, der die Reliquie unterm Bauſchutt fand, wollte ſie erſt 
ſeiner Mutter nach Cornelymuͤnſter bringen. Sie aber befahl ihm, das 
Haupt wieder zuruͤckzutragen. Auf dem Ruͤckwege kam er mit feiner Kiepe, 
in der er die Reliquie trug, nach Düren. Bis dahin war ihm die Laſt 
leicht geweſen, hier wurde fie ihm plotzlich fo ſchwer, daß er nicht mehr 
weiter konnte. Und in demſelben Augenblick fingen alle Glocken der Stadt 
auf einmal an zu laͤuten. Die Bürger kamen aus ihren Saͤuſern gelaufen, 
um zu ſehen, was das feierliche Gelaͤut zu der ungewohnten Stunde be⸗ 
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deuten ſollte. Da fanden fie den Juͤngling, der unter der Kiepe auf der 
Straße zuſammengeſunken war. Als ſie von ihm hoͤrten, was er trug, 
geleiteten ſie in feierlicher Prozeſſion das Heiligtum zur Martinskirche. 
Dort wurde es aufbewahrt, und die Kirche erhielt von nun an den Namen 
Annalkirche. 

Das Glockenſpiel auf dem Annaturme war anfangs noch kunſtvoller als 
heute. Um 12 Uhr erſchienen aus einem Gehaͤuſe die zwoͤlf Apoſtel, und 
zwar kam mit jedem Schlage einer mehr. Die Duͤrener waren ſtolz auf 
ihre Uhr und hatten ſich in den Kopf geſetzt, in keiner andern Stadt ſollte 
es ein ſolches Glockenſpiel geben. Nun bitten die Rölner gar zu gern 
auch ſo eins beſeſſen, und boten dem Meiſter an, ſie wollten ihm dafuͤr 
den Weg von Düren bis Koln mit Talern belegen. Da waren aber die 
Duͤrener Gift und Galle, und blendeten ihn; nun war es aus mit ſeiner 
Runft, aber rächen konnte er ſich noch. Er bat die Bürger, fie möchten 
ihn noch einmal zu dem Werk hinauffuͤhren, er wollte noch etwas daran 
verbeſſern. Erſt traute man ihm nicht, ſchließlich aber wurde er doch auf 
den Turm gebracht. Er griff bloß einmal hinein und druͤckte auf eine 
Seder, und kein Apoſtel ruͤhrte ſich mehr. Die Duͤrener ließen zwar die 
geſchickteſten Meiſter kommen, aber keiner konnte das Werk wieder in 
Ordnung bringen. Da wurde das Gehaͤuſe mit den Apoſteln ganz heraus⸗ 
genommen. Das vergoldete Bruſtbild eines Mannes mit verbundenen 
Augen im Balkongitter am Rathauſe ſoll der geblendete Meiſter des Anna⸗ 
Glockenſpiels ſein. 

Einſt ſchlug der Blitz in den alten Turm der Annakirche und ſofort ſtand 
er in hellen Flammen. Man befürchtete, die Flammen möchten auch die 
Kirche ergreifen. In dieſer Gefahr draͤngte ſich durch die zuſchauende 
Menge ein altes Muͤtterchen, das ein Gefaͤß mit Milch in den Haͤnden 
trug. Keiner kannte das Muͤtterchen und keiner wußte, woher es gekom⸗ 
men war, und was es wollte. Aber jeder machte ihm ehrfuͤrchtig Platz. 
Es ftieg die Turmtreppe hinauf und ſchuͤttete die Milch in das Feuer. So⸗ 
gleich ſchlugen die Flammen zuſammen, und die Glut war geloͤſcht. Das 
Muͤtterlein aber war nicht mehr zu ſehen. Es war die Mutter Anna, die 
ihr Heiligtum ſelbſt gerettet hatte. 

Nach dem Volksglauben iſt die hl. Mutter Anna die beſondere Be⸗ 
ſchuͤtzerin der Stadt Duͤren. Ja, die Umwohner behaupten, daß ſogar die 
Annaglocke, ſo weit ihr Schall dringe, vor Blitz und Wetterſchaden 
ſchuͤtze. 

Einſt wurde Duͤren hart belagert, man ſagt von den Franzoſen. Nach 
langem vergeblichen Kampfe ſetzte der Feind zum Sturme an. Da, in 
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ihrer großen Not taten die Duͤrener einen Bittgang zur heiligen Mutter. 
Und nicht vergebens. Die Geſtalt der Schutzherrin erſchien auf einmal 
an der gefaͤhrlichſten Stelle auf der Stadtmauer, und beſtuͤrzt ergriffen 
dort die Seinde die Slucht. Auf einer anderen Stelle der Stadtmauer er: 
ſchien ein Juͤngling, man glaubt, es war der Erzengel Michael, der eine 
weiße Fahne in der Hand trug, in der ploͤtzlich das Haupt der Mutter 
Anna abgebildet war. Auch hier zog der Feind ſich zuruck. Deshalb, fo 
urteilt das Volk, habe man in einem Gebete die Worte aufgenommen: 
„Heilige Mutter Anna, Beſchuͤtzerin der Stadt Düren.“ 

Über einem Eingange in der Annalirche ſteckten in der Mauer fruͤher 
mehrere Steinkugeln, jetzt hat man ſie herausgenommen. Sie ſollen auch 
von einer Belagerung der Franzoſen herruͤhren. Beſonders hielten die 
Seinde ihre Geſchoſſe auf den Annaturm, den Stolz der Stadt, um da⸗ 
durch den zaͤhen Widerſtand der Bürger zu brechen. Aber keine Kugel 
traf; denn die Mutter Anna beſchuͤtzte ihre Heimſtaͤtte. Da ritt der Selds 
herr zu den Kanonieren und ſprach zu ihnen: „Hort auf zu ſchießen! es 
nuͤtzt nichts. Eine weiße Geſtalt (nach anderen ſagte er: ein altes Muͤt⸗ 
terchen oder gar: eine alte Hexe) ſchwebt um den Turm und faͤngt alle 
Kugeln in ihrem Schoße.“ Der Seind zog ab, und die Duͤrener mauerten 
zum Andenken an die Rettung ein paar von den Kugeln über der Kirchen⸗ 
tuͤr ein. 


Die untergegangene Stadt Greffion 

Al an der Duffesmaar bei Geich einmal ein Bauer beim Pfluͤgen an 

etwas Hartes im Boden ſtieß, ſo hart, daß der Pflug davon zerriß, 
fing es an zu laͤuten; er grub nach und fand die Spitze eines Kirchturmes 
von Greſſion. Sofort warf er Erde in das Loch, denn es ſoll nicht gut ſein, 
in die Geheimniſſe einer verſunkenen Stadt einzudringen. Einen guten 
Teil unſeres linksrheiniſchen Niederlandes muß in alten Heidenzeiten ein⸗ 
mal dieſe große Stadt Greſſion bedeckt haben. Auf dem Rott, einer Stur 
bei Guͤrzenich, haben ihre §eſtungswerke on Poeze (Pforten, Tore) ges 
ſtanden, aber auch „em Poezefaͤhld“ (feld) bei Langerwehe, wie ſchon 
der Name beſagt, die Marktplaͤtze der Stadt lagen in Duͤren, wo heute 
das Muttergottes haͤuschen ſteht, bei Birgel auf dem „Mahdberg“ (was 
alſo nichts anderes als Marktberg bedeutet) und in der „Duffes maar“ bei 
Geich. Auch bei Berzbuir, wo es heißt „de ahl Kerch“, und im „Kirch⸗ 
waſſer“ bei Merken ſollen ſolche Kirchen von Greſſion verſunken fein, 
oder richtiger Heidentempel, denn auch an der Stelle mancher alten Pfarr⸗ 
kirche, wie der zu Langerwehe und zu Pier, ſtanden ſolche Tempel. Und 
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bei letztgenanntem Orte im Schlammerweiber liegt denn auch die Burg 
von dem, der uͤber die Stadt zu ſagen hatte; freilich auch die Heidenburg 
bei Soven gebörte mindeſtens noch zu Greſſion. Und wiederum in 
Lamersdorf behaupten ſie, ihr Ort ſei einſt der Mittelpunkt von Greſſion 
geweſen. Zurzeit als er noch auf der Soͤhe, nicht wie jetzt im Tale, lag. 
Beſcheidener beanſprucht Altdorf, daß dort eine Vorſtadt geweſen ſei, 
weshalb auch jetzt noch ein Teil der Ortſchaft ſo heiße. Durch einen großen 
Teil des Kreiſes Duͤren und des Landkreiſes Aachen geht dieſe Sage von 
Greſſion, und auch noch bis in die Kreiſe Bergheim und Juͤlich. Wo man 
mit dem Spaten oder Pflug auf roͤmiſche Baureſte, Dachpfannen oder 
Grundmauern ftößt, ſagt man gleich: „Das es wedde e Stoͤck van dr 
Stadt Greſſion, die verſonke es“, oder fo aͤhnlich. Saft immer heißt es 
auch: „dieſe Stadt die reichte bis Greſſenich“. Dies heutige Dorf Greſſe⸗ 
nich (zwiſchen Stolberg und Duͤren) muß denn auch ſeinen Namen von 
dem alten Greſſion haben, es iſt eben das, was von der großen Stadt 
uͤbrigblieb, es war der Hauptteil davon, ja, die untergegangene Stadt 
wird nicht ſelten ſelbſt Greſſenich genannt (daneben noch Greſſiona, 
Greſſionau, Graſſi⸗ Gronau, Graſigrone und Gratenich). 

Nach alledem muß die Stadt groͤßer geweſen ſein, als alle jetzigen bei 
uns. Nach einigen brauchte man zwei Stunden, nach andern fuͤnf, nach 
den meiſten Berichten ſieben Stunden, um ſie zu durchmeſſen. Damit noch 
nicht genug, es heißt, ſie habe gar von Aachen bis Koͤln und von Duͤren 
bis Jülich gereicht, oder von Aachen längs der Krefelder Straße bis an 
den Rhein, hundert Stunden habe ſie im Umfang gehabt. Sie war auch 
anders gebaut als die heutigen Großſtaͤdte; „Dat woe ſu ne vertelte 
Stadt, net wie jetz die Städt ſenn. He woe ne Fleck, do ſtonde de Hufe, 
dann kom ne Plaatz, do wor et frei; fu geng dat fuͤrahn, fu dat dat velle 
Oetſchofte wore. Dat ganze nennte me evve Greſſiona“. Und an vers 
ſchiedenen Orten, wie wir bereits wiſſen, kennt man noch die Stellen der 
Tore und Mauern. | 

Saft alle ſtimmen darin überein, daß fie in der Heidenzeit geſtanden 
habe, einige meinen, es fei ſchon vor der Suͤndflut geweſen. Die roͤmiſchen 
Scherben im Ackerboden haben wohl den Anſtoß zur Bildung der Sage 
gegeben, aber die Volksſage weiß von Römern als Erbauern und Bes 
wohnern Greſſions nur in Greſſenich und wenigen andern Orten. Ein⸗ 
mal war ein rieſiges Tuͤrkenheer vor Greſſion, das als uneinnehmbare 
Feſtung galt, das war zu der Zeit als der Omerbach, der zwiſchen 
Greſſion und Hamich fließt, noch ein großer, ſchiffbarer Strom war. Dort 
wurden die Türken in einer furchtbaren Schlacht beſiegt: 
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Zu Greſſion 
Am Omerſtrom 
Ward eine blutige Schlacht geſchlagen 


So begann ein altes Lied, das die Leute jetzt leider en haben. Der 
Tuͤrkenfeldherr ſoll aber beim Abzuge geſagt haben, „wenn er wiederkaͤme, 
würde er ein fo großes Heer mitbringen, daß ihre Pferde den ganzen 
Omerfluß ausſaufen und trocknen Fußes hinuͤber könnten. Dann ſolle in 
der Stadt kein Stein auf dem andern bleiben.“ Noch ein andres Wort von 
dem Tuͤrkenpaſcha läuft im Volke um: 


Komme ich bis an den Rhein, 
So iſt gleich Greſſion mein. 


Die einen erzaͤhlen nun weiter, die Tuͤrken haͤtten es wahrgemacht und 
ſeien in ungeheuren Maſſen wiedergekehrt, die Bewohner haͤtten ſich vor 
ihnen in die Waͤlder gefluͤchtet, und die Stadt ſei gefallen. Die andern 
behaupten, die Tuͤrken haͤtten von dem erſten Male genug gehabt, und bei 
ihren fuͤrchterlichen Verluſten gar nicht an einen zweiten Jug gedacht, im 
Gegenteil, fie haͤtten jetzt noch die Angſt vor Greſſion in den Knochen. 

In der Umgegend von Stolberg weiß man ferner von einem großen 
Sranzoſenheer, das einmal gegen Greſſion von Weſten anruͤckte. Es hat 
aber nicht uͤber den Merzbach gekonnt, oder vielmehr den Strom, der 
damals an deſſen Stelle dort floß und ſo groß war, daß Schiffe darauf 
fahren konnten. Und ſo mußten die Feinde unverrichteter Sache wieder 
abziehen. Und in Lucherberg, wo ebenfalls Greſſion gelegen haben ſoll, 
erzählt man, daß dort einmal ein feindliches Heer — man weiß aber nicht 
mehr, von welchem Volke — einen Angriff auf die Stadt machte; Erd⸗ 
bauten, die dazu dienten, follen noch zu ſehen fein. Am „Totenlager“ heißt 
die Stelle, denn da wurde ein feindlicher General mit vielen andern Ge⸗ 
fallenen begraben. Ein ſolcher General ſoll auch in einem goldenen Sarge 
unter einer Linde zwiſchen Greſſenich und Hamich, oder unter einer Rot⸗ 
buche zwiſchen Greſſenich und Koͤttenich begraben fein; da aber beide 
Baͤume gefaͤllt ſind, iſt die Stelle jetzt ſchwer zu finden. 

Wie die Stadt Greſſion zugrunde ging, davon wird noch mancherlei 
erzaͤhlt; außer den Tuͤrken wird es auch irgendwelchen andern fremden 
Kriegsvoͤlkern zugeſchrieben. In Merken ſagt man, bei der Jerſtoͤrung fei 
es ſo furchtbar zugegangen, daß davon die Stadt oder vielmehr ihre 
Ruine den Namen Graͤßelich bekam, woraus dann ſpaͤter Greſſenich 
wurde. An der Nohlenaſche, die ſich viel in roͤmiſchen Trümmern findet, 
ſoll man ein ſicheres Zeichen haben, daß die Stadt durch Feuer zerſtoͤrt 
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wurde. In andern Orten dagegen haͤlt man dafur, daß eine große Flut, 
meiſt ſagt man: die Suͤndflut, die Stadt begraben habe. Man ſehe das ja 
auch noch an den verfteinerten Muſcheln in den Steinbrüchen, die könnten 
doch nur vom Waſſer herruͤhren; ebenſo auch die Baumſtaͤmme, die in der 
Braunkohle bei Lucherberg zuſammengeſchwemmt ſind, und die Sand⸗ 
und Geroͤllmaſſen über dieſer Schicht; und dann die ſteinharten, ſchwarzen 
Baumſtuͤmpfe, die im „ruede Brooch“ bei Schwarzenbroich ſtecken, mit 
der Wurzel nach oben: was das fuͤr eine gewaltige Slut geweſen ſein 
müfje! 

Am oͤfteſten hört man: Greſſion ift verſunken, warum, wiſſen manche 

Erzaͤhler nicht zu ſagen, oder es heißt, wie bei vielen andern Staͤdten, 
denen das geſchah: zur Strafe für ihre Uppigkeit und ihre Suͤnden. Wie 
prächtig und wie reich die Stadt war, können wir nur noch ahnen; im 
Oretzfeld bei Selgersdorf (im Kreiſe Jülich) werden manchmal beſonders 
ſchoͤne, große Ziegel ausgepflügt, mit Blumen und anderm Bild werk dar⸗ 
auf, und am Sandberg bei Rödingen (ebenfalls im Kreiſe Jülich) findet 
man an einigen Stellen Sand ſo glaͤnzend und ſchwer wie pures Gold. 
Die Alten wußten mehr davon, wie es in Greſſion zugegangen iſt. Eine 
von den ſchlimmſten in der Stadt ſei „Srau Liesche“ geweſen. Nach ihr 
heißt heute noch eine Mulde, die mit Geſtrupp und alten Weidenbaͤumen 
bewachſen war, hinter Röhe auf St. Joͤris zu; da ging nachts Frau 
Liesche um, oder ſprang von Baum zu Baum in langes, leuchtend weißes 
Leinen gehuͤllt, und plaͤttete mit den Haͤnden Waͤſche, daß es ſchaurig durch 
den ganzen Wald hallte; das mußte ſie nach ihrem Tode zur Strafe 
dafuͤr, daß ſie Sonntags gewaſchen hatte. 
Am Ausgange des Schmidtsgaͤßchens in Greſſenich ſtanden früher zwei 
Steine, jetzt iſt's nur noch einer. Wer ſich dort am Oſtermorgen mit dem 
Ohr auf den Boden legte, konnte das Gelaͤute der Oſterglocken vom 
Vatikan in Rom hoͤren. Doch meinen andere, das ſeien die Glocken der 
untergegangenen Stadt Greſſion. Ebenſo ſagt man von ein paar alten 
bemooſten Steinen bei Diepenlinchen am Erzbach und dem Gipfel des 
Luͤggebrochs (oder Louebroichs, eines Berges zwiſchen Greſſenich und 
Schevenhuͤtte); doch muß man da in der heiligen Weihnacht um 12 Uhr 
hingehen; auch beim Kirch waſſer, am Duffesmaar und am Nonnen weiher 
bei Derichs weiler kann man es zu der Zeit hoͤren. 

Ganz anders war, was einſt ein Schuſter hoͤrte, der um Mitternacht 
von Merken nach Birkesdorf hineinging; wie er kaum bis zum Heiligen⸗ 
haͤuschen St. Annahand gekommen war, iſt da ein Durcheinander von 
Stimmen, ein Lachen, Kufen, Sprechen, Scherzen, Jauchzen — eine 
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Prozeſſion, denkt er, die haben mal im Beten eine Pauſe gemacht. Der 
Jug ſchien ihm aber mitten durchs Feld zu gehen, wo die alte Heerſtraße 
geweſen ſein ſoll, und dann weiter bis zur Heidenburg. Und da verſtummte 
auf einmal alles. Das wurde ihm ſo unheimlich, daß er ſchnell nach 
Hauſe lief; dort verfiel er in eine lange Krankheit, genas aber wieder. Vor 
etwa hundert Jahren hat ein Muͤller von der Muͤhle vor Hoven, der oft 
abends nach Merken zum Kartenſpielen ging, mehr als einmal geſehen, 
was das für ein Jug an der Heidenburg geweſen iſt. Als er um !Mitters 
nacht beim Boͤkenskreuz an der Chauſſee war, ſah er auf der Heidenburg 
hell erleuchtete Gebäude und ein ganzes Heer mit Roffen und Reitern 
kam mit lautem Getoͤſe und ſchoͤnem Trompetenklang herunter auf das 
Kreuz zu, wo er ſtand. Es war, als wenn ſie zur Schlacht zoͤgen. Vor 
Schrecken konnte er nicht von der Stelle und dachte ſchon, jetzt biſt du 
verloren. Auf einmal macht alles eine Schwenkung und iſt im Nu zer⸗ 
ſtoben. Danach hat er dies Geiſterheer noch oft geſehen. 


Von alten Bergwerken 


n uralten Zeiten, als die Stadt Greſſion noch ſtand, wurde in der 

Gegend viel gebergt; man grub beſonders nach Blei⸗, Eiſen⸗ und 
Rupfererzen. Das größte Bleibergwerk war im Schieverling zwiſchen 
Greſſenich und Diepenlinchen. Viele ſagen, dieſe Gruben ſeien zur Roͤmer⸗ 
zeit in Betrieb geweſen, andere meinen, es müffe noch viel fruͤher, ſchon 
vor der Suͤndflut, geweſen ſein. Denn das Bergwerk im Schieverling lag 
bis zu den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts tief unter ange⸗ 
ſchwemmtem Sande begraben, und darunter kamen Schlacken zum Vor⸗ 
ſchein, die noch viel Metall enthielten, und man hat ſie in Stolberg ſogar 
noch einmal verſchmolzen. Außerdem hat man da im Sande auch „Ruͤſter 
aus Eiſen“, alte Schmelzoͤfen gefunden; es waren kleine Handoͤfen, die 
mit Holzkohle geheizt wurden. In den Bergwerken arbeiteten ganz kleine 
Menſchen, es ſollen Roͤmer geweſen ſein; denn, wie die alten Leute ſagen, 
fruͤher nannte man Menſchen von ungewöhnlich kleinem Wuchs Römers 
maͤnnchen. In einer anderen Sage heißt es, es waͤren Tataren geweſen 
(damit ſind Zigeuner gemeint), doch werden ſie auch Heinzelmaͤnnchen ge⸗ 
nannt. Sie waren außerordentlich geſchickt in der Arbeit, und der ganze 
Boden war ausgehoͤhlt durch Gaͤnge und Gewoͤlbe. Durch den großen 
Erzreichtum ſoll die Stadt Greſſion auch zugrunde gegangen ſein, die 
Leute verfielen dadurch in Ubermut und Voͤllerei. Es kam die Suͤndflut, 
oder nach anderer Sage, fremdes Kriegsvolk, zerſtoͤrte die Bergwerke 
und rottete die Bergleute aus. 
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wurde. In andern Orten dagegen haͤlt man dafür, daß eine große Slut, 
meiſt ſagt man: die Suͤndflut, die Stadt begraben habe. Man ſehe das ja 
auch noch an den verſteinerten Muſcheln in den Steinbruͤchen, die könnten 
doch nur vom Waſſer herruͤhren; ebenſo auch die Baumſtaͤmme, die in der 
Braunkohle bei Lucherberg zuſammengeſchwemmt find, und die Sand 8 8. 
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o rief: „So viel Haare, fo viel Jahre ſoll die Grube 
and kein Erz mehr zutage fördern!“ Die Worte gingen in 
die Grube ſtuͤrzte ein, und iſt nie wieder in Betrieb geſetzt 
Wegen des Jammers, den fie über fo viele Bergmannsfamilien 
Ht hat, nennt man fie die Jammersgrube. 


Weiteres vom Juͤlicher Adel 


vr Adel des Landes ift vorher in den Kriegsgeſchichten ſchon allerlei 
erzaͤhlt worden, indeſſen kennen wir ihn damit doch noch nicht richtig. 
Jener Graf von Schellaert, der, wie wir hoͤrten, gleich mehreren andern 
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Die alten Bergmaͤnnchen, die Berggeiſter, hat dieſe Sage faſt vergeſſen, 
und aͤhnlich wie bei den Erdgeiſtern im Selfkant, gehen die verblaßten 
Erinnerungen durcheinander mit Vorſtellungen von Zwergmenſchen und 
fremdartigen ausſterbenden oder vertriebenen Voͤlkern. Geiſterhafter ſind 
ſchon die Heinzelmaͤnnchen, die ſich in dem alten Leversbacher Bergwerk 
zu ſchaffen machten. 

Dort in der Kupfergrube Aurora hatte man viel mit dem Waſſer zu 
tun, und da ſah ein Bergmann ein paarmal, wie zwei ſolche Maͤnnchen 
am Pumpen waren. Er erzaͤhlte es dem Pfarrer, und der ging hin und 
ſprach Gebete, um ſie zu vertreiben. Seit der Zeit ließen ſie ſich auch nicht 
mehr ſehen, aber nun war das Waſſer in den Schaͤchten auch nicht mehr 
zu ſtillen, und man mußte das ganze Bergwerk aufgeben. — Es gibt 
noch eine andere Sage davon. In der Grube dort ſoll ſich vor langen 
Jahren einmal eine Goldader gefunden haben. Da glaubte man, jetzt kaͤme 
eine gute Zeit, wie fie noch nie dageweſen fei, und acht Tage lang wurde 
gefeiert, getanzt und fein gelebt. Als man aber dann wieder an die Arbeit 
gehen und das Gold holen wollte, ſtand der ganze Schacht voll Waſſer, 
und man verſtand damals noch nicht, das hinauszuſchaffen; ſo blieb der 
Schacht fuͤr immer verſchloſſen. 

Aber auch von jenem oft rieſenhaften Geſpenſt, das ſie in Mitteldeutſch⸗ 
land den Bergmoͤnch nennen, und das immer allein und als ein Herr und 
Meiſter des Bergwerks auftritt, weiß man in der Gegend von Greſſenich 
zu erzaͤhlen. Srüber hatten naͤmlich die Bergleute aus dieſem Ort, fowie 
aus Mausbach, Krehwinkel, Werth, Hamich und Schevenhuͤtte das 
Baggerrecht, d. h. jeder konnte an einer Stelle, wo man Eiſenſteine ver⸗ 
mutete, auf eigene Sauft graben. Einmal ſtand nun ein Bergmann vor 
ſeinem Ort (das iſt die Stelle, wo gegraben wird), fand aber wenig Erz 
und war ſehr bekuͤmmert. Da rief plotzlich jemand hinter ihm: „Gluͤck 
auf!“ Und wie der Bergmann ſich umſieht, ſteht da ein ſeltſam großer 
Mann im Berghabit, der fragt, wie es ginge. Da klagte ihm der Berge 
mann fein Leid, wie er kaum das Brot für feine vielen Kinder zu Hauſe 
verdienen koͤnne. „Grab ein wenig weiter durch,“ ſagte der Fremde, „dann 
kommſt du auf ſchoͤn Erz.“ Das fagte er fo, daß der Bergmann gar nicht 
anders konnte als nach ſeinen Worten tun, und er ſtieß wirklich auf ein 
ſchmales Aderchen mit feinſtem Erze, und wie er unverdroſſen weiter 
grub, wurde es immer breiter. In ſeinem Eifer hatte er gar nicht ge⸗ 
merkt, daß der Sremde ſchon laͤngſt wieder weg war. Als der Mann nach⸗ 
her wieder oben angekommen war, begegnete ihm ein Herr in feinen Klei⸗ 
dern, und wie er ihn naͤher anſah, war es der fremde Bergmann wieder. 
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Der redete ihn freundlich an und wollte das Erz ſehen. Als nun der arme 
Shaͤuer fein Saͤckchen auftat, da war pures Gold darin. 

Ein kleines altes Kruͤſtchen von Bergmann ging einmal durch die 
Strecke, auf Diepenlinchen oder in einem andern Bergwerk da herum. Da 
begegnete ihm ein rieſiger Bergmann mit einem Licht, das ſtrahlte weit⸗ 
hin durch die Strecke, und er redete den Alten an: „Sag ens, deng Lamp 
geht uhs.“ „Dat weg ich, droͤm woll ich att maache, dat ich flöd op de 
Dofte komm“, antwortete das Alterchen. Da ſagte der Riefe zu ihm: 
„Geff mich ens deng Lamp, ich well dich jett Ollig dropp donn,“ und 
ſchuͤttete ihm Ol auf das Licht; „du bruchs jetz keen Ollig mie dropp zu 
ſchoͤdde. Saͤß de evve enem jett (Sagſt du aber einem was), dann moß 
du och waͤrem (wiederum) Ollig oppſchoͤdde wie deng Kamerate.“ Damit 
verſchwand er; der Bergmann ſah nur, wie das Licht die Strecke noch 
meilenweit erleuchtete, und er wußte nun, das war der Berggeiſt ge⸗ 
weſen. Jetzt hatte der Alte ein fo helles Licht wie keiner von feinen Rames 
raden, und brauchte nie Ol aufzugießen. Die andern fragten ihn oft darum, 
aber er hielt lange dicht, wie der Berggeiſt ihm befohlen hatte; bis er 
ſich das Geheimnis endlich dann doch einmal herauslocken ließ, und da 
erloſch fein Licht ſogleich. 

Der Berggeiſt konnte auch das Sluchen nicht leiden. Einem Bergknappen 
auf der Grube Diepenlinchen, der die üble Angewohnheit hatte, erſchien 
er eines Tages in Bergmannstracht und warnte ihn. Aber der Knappe 
gab eine patzige Antwort und ließ es nicht. Noch in derſelben Schicht 
wurde er vom herabſtuͤrzenden Geſtein erſchlagen und begraben. 

Eine Grube bei Muͤnſterbuſch ſoll ſehr leichtſinnig ausgebaut geweſen 
ſein, fo daß oͤfter Unfälle vorkamen. Einſt verungluͤckte ein junger Berg⸗ 
mann, der einzige Sohn einer armen Witwe. Als der verſtuͤmmelte Leich⸗ 
nam zutage getragen wurde, warf die Mutter ſich verzweifelt daruͤber 
hin. Dann fuhr fie plotzlich auf, ergriff eine Buͤrſte, warf fie in den 
Schacht hinab und rief: „So viel Haare, ſo viel Jahre ſoll die Grube 
verflucht fein und kein Erz mehr zutage fördern!” Die Worte gingen in 
Erfüllung; die Grube ſtuͤrzte ein, und iſt nie wieder in Betrieb geſetzt 
worden. Wegen des Jammers, den fie über fo viele Bergmanns familien 
gebracht hat, nennt man ſie die Jammersgrube. 


Weiteres vom Juͤlicher Adel 


vr Adel des Landes ift vorher in den Kriegsgeſchichten ſchon allerlei 
erzählt worden, indeſſen kennen wir ihn damit doch noch nicht richtig. 
Jener Graf von Schellaert, der, wie wir hoͤrten, gleich mehreren andern 


121 


Das verfluchte 
Bergwerk 


Der Brafvon 
Schellaert 


Die reichen 
Bauern von 
geerdt und 
Raffe 


Seudalherrn den Frevel beging, nach der Monſtranz oder nach dem 
Pfarrer zu ſchießen, wohnte ja auch im Juͤlicher Lande auf einem Schloſſe 
gegenüber der Kapelle zu Guͤrzenich, nicht weit von dem Hofe, der noch 
heute im Volksmunde „Die Burg“ heißt. Von ſeinem wuͤſten Treiben 
und der Vergeltung dafuͤr, erzaͤhlt man ſich dort noch: Der war ſo reich 
und fo uͤbermuͤtig, daß er zu ſagen pflegte: „De Steen en der Rur ſend iede 
ze zaͤlle as menge Kichtom“, oder: „De Steen en der Kur gohn iede up 
as meng Geld“. Es ſoll zu der Zeit geweſen fein, als auf der Burg zu 
Birgel der Ritter Veith im Bunde mit denen auf der Binnesburg bei 
Horm und auf der Burg Suͤde in der Gey die ganze Gegend durch ihre 
Kaubzuͤge unſicher machten. Dieſer Graf von Schellaert aber ſoll ſchlim⸗ 
mer als ſie alle geweſen ſein. Er fuhr mit ſeinem Vierſpaͤnner mitten durch 
die Felder, wenn auch die Frucht noch ſtand. Man erzählt ſich auch von 
ihm, daß er in Ungarn große Guͤter beſaß und durch Spiel und Ver⸗ 
ſchwendung die ſchoͤnſten davon verlor. Je mehr es aber mit ihm bergab 
ging, um ſo wuͤſter und roher wurde er. Als einſt der alte Pfarrer aufs 
Schloß kam und ihm ins Gewiſſen redete, antwortete er mit greulichen 
Drohungen. Da ftieß der Pfarrer zornig feinen Stock auf den Sußboden 
des Saales und ſprach: „Hier auf diefer Stelle wird einſt Gras waͤchſen.“ 
Und in einer Nacht verſank die Burg mit allem, was drin war. 

Ein baͤuerliches Seitenſtuͤck hierzu iſt eine Sage aus dem benachbarten 
Landſtrich gegen den Rhein hin. In der Gegend von Niederkaſſel und 
Heerdt war fruͤher ein ſehr fruchtbarer Boden, und als die Leute nun 
viele gute Jahre auf der Reihe hatten, da wurden fie fo uͤppig und 
protzenhaft, daß der Pfarrer ſeine liebe Not mit ihnen hatte. Ein Bauer 
ließ ein Hufeiſen von Silber machen mit ſeinem Namen darauf, und ließ 
das ſeinem Pferde nur loſe unterſchlagen, und als er einmal auf die Nach⸗ 
bardoͤrfer ausritt, fiel es natürlich ab. Aber das wollte er ja auch gerade; 
die armen Schlucker dort ſollten es finden und ſehen, was die Bauern in 
Niederkaſſel für ſchwerreiche Leute wären. Die Sache ſprach ſich denn auch 


herum, aber es kam auch dem Paſtor von Heerdt zu Ohren, und der hat 


dann von der Kanzel herunter ſeiner Gemeinde ins Gewiſſen geredet und 
ſie gewarnt, und dabei gerufen: 

Kaſſel, Kaſſel! 

Gott wird dich haſſen 

Mit Feuer oder mit Waſſer! 


Und bald darnach ift eine furchtbare Uberſchwemmung gekommen — 
dieſelbe, bei der auch das „Heerdter Loch“ entſtanden iſt —, hat Hun⸗ 
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derte von Morgen des beſten Ackerlandes mit Sand und Kies bedeckt und 
viele reiche Bauern zu armen Leuten gemacht. 

Die Burgen Eſchweiler, Roͤthgen und Nothberg ſollten von ein und 
demſelben Baumeiſter erbaut worden ſein, im Auftrage dreier adeliger 
Fraͤulein, und uber dem Tor der Eſchweiler Burg ſoll ehedem ein Stein 
eingemauert geweſen ſein mit der Inſchrift: 


Dieſes Haus bauen wir drei adlige Jungfrauen auf uns Gemacht, 
Und wer nach uns kommt, wird es nicht halten in Deck und Dach. 


Der Reiche erhält den Knopp, der Arme den Schnopp und der runde Fuß 


den Weidgang. 
Wer nicht will [liederlich leben?] .. . in unſerem Geſchlecht, 
Der wiſch es aus und ſchreib es recht. 


Das wird folgendermaßen gedeutet: die Gruͤnder der Burg ſind ent⸗ 
ſchloſſen, flott zu leben. Als Beſitzer und Herren erhalten fie den „Knopp“, 
das iſt: den Fruchtertrag der Ernte; der Arme dagegen den „Schnopp“, 
die abfallenden Weidenſchoͤſſe. Der „runde §uß“ iſt entweder der Teufel, 
der ja bei dieſer Wirtſchaft feinen „Weidgang“ haben würde, oder das 
Vieh, das auf den umliegenden Weiden graſen ſoll. Jedenfalls iſt aber 
das leichtſinnige Geſchlecht nicht im Zweifel, daß bei ſolchen Vorſaͤtzen 
das Haus nicht lange wird „in Deck und Dach“ ſtehen können. 

Die Burg in Eſchweiler, die in den Kriegen der letzten Jahrhunderte 
ſehr gelitten hatte, war zuletzt nur noch von einem Burghalfen bewohnt. 
Der letzte Burghalfe, der um 1816 wegzog, hatte auch drei Toͤchter; er 
hat auch zuzeiten nachts eine weiße Juffer umgehen ſehen, die aber nie⸗ 
manden etwas zuleide tat. 

Nach einer andern Sage lebten fruͤher einmal auf der Burg drei Ge⸗ 
ſchwiſter, die in Kriegszeiten drei große „Bare“ (Steintöpfe zum Ein⸗ 


machen) voll Geld im tiefſten Keller verſteckten. Sie hatten keine Erben 


und machten kein Teſtament; ſo erbte eine Schweſter von der andern, und 
als auch die letzte geſtorben war, hieß es, ſie muͤßte ſo lange nachts wieder⸗ 
kommen, bis ſie einen faͤnde, der das Geld bekaͤme. 

Die Burg wurde dann ſpaͤter von einem Beſitzer an den andern ver⸗ 
kauft, der Spuk verleidete den Bewohnern den Aufenthalt; bis dann ſich 
ein herzhafter Kaͤufer fand, der dem Geiſt, der „Juffer“, nachging, zu 
dem Schatz gefuͤhrt wurde und ihn bekam. Der Spuk hoͤrte nun auf und 
der neue Beſitzer, der die Burg billig gekauft hatte, war ein gemachter 
Mann. 

Noch auf andern Herrenſitzen iſt es ſo hochhergegangen, wie bei den 
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Gründern von Eſchweiler, und hat dann die luſtige Wirtſchaft zuletzt 
doch ein unruͤhmliches Ende genommen. 

Johann von Barrenſtein war Kapitaͤn in hollaͤndiſchen Dienſten ges 
weſen, aber dann aus Solland vertrieben und kaufte ſich den Junker⸗ 
Buckshof in Koͤhe. Da führte er nun ein Herrenleben. Jeden Mittag, 
wenn er tafelte, mußte ihm eine Muſikkapelle dabei aufſpielen, um das 
Gut aber kuͤmmerte er ſich wenig und ließ ſeine Leute machen was ſie 
wollten. Juletzt hatte er ſein ganzes Vermoͤgen durchgebracht und keinen 
Heller mehr uͤbrig zum Leben. Da mußte er ſich denn nun als ein armer 
Tageloͤhner fein Brot verdienen, und die alten Leute wiſſen zu erzählen, 
er habe mit dem Degen an der Seite den Schiebkarren gefahren. 

Im nördlichen Aachener Hügelland, im Broichtale, lag bis vor einigen 
Jahrzehnten die Burg Kellersberg, eine Waſſerburg. Wegen des waſſer⸗ 
reichen Bodens hatte man dort unter dem Burghofe keine Keller auss 
bauen können, da waren ſtatt deſſen in einem nahen Huͤgel weite Gewoͤlbe 
angelegt und durch einen unterirdiſchen Gang mit dem Herrenhauſe ver⸗ 
bunden. Davon hatte auch die Burg den Namen. In dem kuͤhlen Wein⸗ 
keller und einem anſtoßenden Gemach ift es in den alten Zeiten oft ſehr 
luſtig hergegangen. Dabei aber waren unter den Nachkommen des klugen 
Erbauers auch tuͤchtige Wirte und ſtreitbare Herren, die das Erbe lange 
Zeit zu halten und zu mehren wußten, bis es zuletzt, vor etwa anderthalb 
Jahrhunderten, an Kurt von Kellersberg kam, der ein Trinker und Spies 
ler war; da kamen in dem Kellergemach im Berge oft viele dergleichen 
Herren zuſammen und verfpielten hohe Summen. Anfangs batte Kurt 
viel Gluͤck dabei, aber einſtmals kam er beim Spiele mit einem öſterreichi⸗ 
ſchen Offizier a. D. ſo ins Sieber, daß er immer hoͤher ſetzte und zuletzt 
ſeine Burg mit allem drum und dran verſpielte, am andern Tage ſein 
Vaͤtererbe ſchmaͤhlich verließ und irgendwo draußen verkam. Der Ges 
winner aber ſchlug die leichterworbene ſchoͤne Burg bald wieder los. 

Beſſeren Beſtand hat die Herrlichkeit des alten niederrheiniſchen Hauſes 
der Mlerode gehabt, und es lebt davon im Juͤlicher Lande noch eine mannig⸗ 
faltige Überlieferung. 

Die vier Balken im Wappen der Merode kommen daher: Ein oͤſter⸗ 
reichiſcher Kaiſer, in deſſen Dienſt ein Graf von Merode⸗Meſterloo einen 
großen Sieg erfocht, ſchlug ihn in feiner Freude mit noch blutiger Hand 
auf die Schulter, ſo daß es vier fingerbreite rote Streifen auf ſeinem 
Waffenrocke gab, und ſagte: „Da haſt du ein Wappen!“ — Andere er⸗ 
zählen es fo: Ein Waffenfreund des Grafen erſchlug in gemein ſamer 
Sehde einen alten Feind der Merode, und die Burg des Feindes fiel. Da 
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ritt er zu dem Grafen, es ihm anzuſagen, und feine Hand noch rot vom 
Blut des Erſchlagenen, zeichnete dabei vier Streifen auf die Schulter des 
Sreundes, und der nahm ſie in ſein Wappen auf. 

Ein Graf von Merode hatte einſt einen anderen Grafen gefangengenom⸗ 
men und wollte ihn im Kerker verhungern laſſen. Da kam die Tochter des 
Gefangenen unerkannt auf das Schloß und verdingte ſich als Magd. Aber 


Die Magd und 
der Gefangene 
auf Merode 


alles was ſie verſuchte, dem Gefangenen Nahrung zu bringen, ſchlug 


fehl. Da erhielt fie Hilfe in hoͤchſter Not; fie verſpuͤrte plötzlich, wie fie 
in ihre Bruͤſte Milch bekam, und ſchlich nun nachts immer heimlich an 
das Kerkerfenſter und naͤhrte den Vater. Im Schloſſe aber verwunderte 
man ſich, daß der Gefangene immer noch lebe. Man ſchoͤpfte Verdacht 
gegen das Maͤdchen und gab auf alle ſeine Schritte acht, zugleich bewachte 
man den Gefangenen ſtrenger. Da entdeckte man in der naͤchſten Nacht, 
wie die Magd am Kerkergitter ſtand und dem Gefangenen die Bruſt 
reichte. Die Kerker waͤchter ergriffen das Mädchen und führten es vor 
den Schloßherrn; dort bekannte ſie alles freimuͤtig. Da konnte der Graf 
nicht widerſtehen, er verzieh ihr und ließ ihren gefangenen Vater ſogleich 
frei. Zum Andenken wurde ein Bild gemalt, auf dem die Tochter am 
Kerker fenſter ihrem Vater die Bruſt gab. Dies Gemälde war lange unter 
den Ahnenbildern im Meroder Schloſſe, jetzt ſoll es nicht mehr da ſein. 

Einſt lagen der Graf von Merode und der Herr von d' Horn im Streit 
miteinander; zu der Zeit ritt der Graf einmal fruͤhmorgens auf Düren, 
wo er am Gericht zu tun hatte. Der Weg, der jetzt zwiſchen Ackern durch⸗ 
führt, ging damals noch durch einen großen Wald, nur „der Engel des 
Herrn“, ein Haus in der Naͤhe von Derichs weiler, ſtand ganz allein am 
Waldwege. Nicht weit davon im dichten Geſtraͤuch lauerte der Herr 
d' Horn feinem Feinde auf. Eben als der Graf ſich näherte, laͤutete die 
Morgenglocke von der Schloßkapelle her, und der fromme Herr ſtieg vom 


Der Engel des 
Herrn 


Pferde, kniete nieder und betete den Engel des Herrn. Da ließ der von 


d' Horn feine Waffe fallen und faltete auch feine Haͤnde zum Gebet. Und 
der Graf zog ungefaͤhrdet ſeines Weges weiter, ohne zu ahnen, was ihm 
gedroht hatte. Später geſtand es ihm d' horn, und zum Gedächtnis feiner 
Rettung ließ der Graf an dem Hauſe das Bildwerk aus Sandſtein auf: 
ſtellen mit dem Engel des Herrn, welcher der hl. Maria die Botſchaft 
bringt. N 

Bei einer anderen Fehde zwiſchen Merode und Nideggen bot der Me⸗ 
roder Graf alle ſtarken Jungmannen aus ſeinen Doͤrfern auf. Im Kampfe 
ſiegte er und hatte das beſonders ſechzehn tapfern Burſchen aus Merode 
und Schlich zu verdanken. Zum Lohn ſchenkte er ihnen einen großen 
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Der Marſchall 


Der Hunde⸗ 
marquis 


Wald von ſechs⸗, ſiebenhundert Morgen zu vollem Eigentum; er zerfiel 
in den Ober⸗, Nieder⸗ und Hinterbuſch, und noch heute ſoll Schlich vier⸗ 
hundert Morgen von dem Walde beſitzen. 

Ein Graf von Merode war Marſchall beim oͤſterreichiſchen Kaiſer, 
gerade zu derſelben Zeit wie Prinz Eugen. Beide leiſteten dem Kaiſer 
viele gute Dienſte, doch Prinz Eugen wurde dem Grafen vorgezogen. 
Das verdroß dieſen ſehr, und als der Krieg aus war, nahm er feinen Ab» 
ſchied, ſagte mit kurzen Worten dem Kaiſer warum, und ſprach zum 
Schluß: „Jetzt gehe ich nach Merode, dort baue ich mir ein Schloß, das 
ſoll größer und fchöner fein, als dein Palaſt.“ Und als er zuruͤckgekehrt 
war, ließ er das alte Schloß zu Merode abreißen und einen neuen herr⸗ 
lichen Bau aufführen, der jetzt noch ſteht, und fo viel Senfter hat, als 
Tage im Jahre find. Gleichzeitig legte der Graf eine Reitbahn an, die 
auf ſteinernen Pfeilern aufgebaut war und vom Schloſſe bis zum „neuen 
Hauſe“ in Schlich gehen ſollte. Er ſtarb aber, ehe fie fertig war, und dies 
war ein Gluͤck für die Familie, da der ausgeführte Teil bereits zuviel Geld 
verſchlungen hatte. In der Franzoſenzeit iſt die Reitbahn abgebrochen 
und das Hauwerk in Juͤlich zu dem neuen Bruͤckenbau verwandt worden. 

Die Braut des Marſchalls ſoll eine Nichte des damaligen Papſtes Inno⸗ 
zenz VII. geweſen ſein. In der Pfarrkirche zu Echtz wurde das Paar 
getraut. Nach der Trauung zog die Braut ihr koſtbares Seidenkleid aus 
und verſchenkte es an die Kirche, um daraus Meggewaͤnder anfertigen zu 
laſſen. 

Beim Landvolk ſtehen die Merode in gutem Andenken, nur zwei machen 
eine Ausnahme. Das eine iſt der Hundemarquis von Merode, der in 
alten Jeiten auf dem Schloſſe hauſte und ſich zu ſeinem Jagdvergnuͤgen 
uͤber hundert Hunde hielt. Auf der Jagd waren dann je zwei und zwei 
aneinandergekoppelt, und die ganze Hundeſchar lief in einer langen Reihe 
nebeneinander, ſo daß ihr kein einziges Wild entgehen konnte; und binter⸗ 
her kam der Graf mit ſeiner Jagdgeſellſchaft. So ging's oft mitten durch 
die Selder, wenn auch die Srucht hochſtand; da wurde manchmal an einem 
Tage alles niedergetreten und in den Grund geſtampft. Einmal rannte die 
wilde Meute auf Lucherberg hin, dabei kamen zwei Hunde an eine Hecke 
und wollten durch zwei verſchiedene Loͤcher, blieben aber wegen der Kette 
ſtecken. Da kamen die ergrimmten Bauern und ſchlugen die Tiere tot. 
Als endlich der Graf geſtorben war, mußte er als wilder Jaͤger mit ſeiner 
Hundemeute von Merode und auf Lucherberg und Pier zu durch die Luft 
jagen. Der Großvater des Erzaͤhlers hat es, wenn er von ſeiner Braut 
in Lucherberg kam, nachts oft gebört. 
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Dann gab es noch einmal eine Schloßherrin auf Merode, die ihre Unter⸗ Das dexenioch 


tanen hart druͤckte, unter anderem auch wieder, wie einige andere Guts⸗ 
herren und ⸗herrinnen im Rheinland, von ihnen nachts die Sroͤſche in 
den Schloß weihern mit Ruten zum Stillſchweigen bringen ließ und dann 
doch am Tage dieſelbe ſchwere Arbeit wie ſonſt verlangte. Auf dem 
Schloſſe ſoll es lange eiſerne Trompeten gegeben haben, mit denen die 
Leute zur Arbeit gerufen wurden. Wer nicht zur Zeit er ſchien, wurde ins 
„Hexenloch“ geworfen; das war ein Gewoͤlbe zu unterft in einem Schloß⸗ 
turm, worin die Hexen an eiſernen Ringen geſchloſſen lagen, bis ſie auf 
dem Schoͤbbich zu Echtz verbrannt wurden; die Speiſen reichte man ihnen 
durch ein viereckiges Loch der Kerkertuͤr auf einer langen Gabel durch. Es 
ſollen aber, wie gejagt, auch andere Gefangene ins Hexenloch gekommen 
ſein. Heute ſagt man nur noch zu ungezogenen Kindern: „Naͤmm dich in 
aach, ſoͤs koͤnts du en et Hexeloch.“ 

Einem Grafen von Merode, Werner V., der in der Wenauer Kirche 
begraben liegt, iſt einſt, als er auf einem langen Pirſchgange ſich ermuͤdet 
ſchlafen legte, der hl. Matthias im Traum erſchienen und mit ihm Maͤn⸗ 
ner in weißen Maͤnteln, und hat ihn geheißen, für die Männer ein Kloſter 
zu bauen an dieſer Stelle; denſelben Traum hat zu derſelben Jeit auch die 
Graͤfin daheim gehabt. Und als er und auch ſein Schloßkaplan das Ding 
nicht gleich ernſtlich betrieben, gebot der Heilige den beiden wieder im 
Traum ſtrengſtens ungeſaͤumte Ausfuͤhrung, und ſo ſtiftete der Graf an 
dem Orte das Kloſter Schwarzenbroich für die Kreuzbruͤder. — Das 
Kloſter tat viel Gutes, ſpendete in Notzeiten den Armen vom aufgeſpar⸗ 
ten Getreide; dann ſtand die Kloſtermuͤhle Tag und Nacht nicht ſtill. 
Noch heute heißt ein Weg nach Schwarzenbroich das „Bruettpaͤttche“ 
(Brotpfaͤdchen), weil da immer die armen Leute gingen, ſich Brot aus 
dem Kloſter zu holen. 

Als einft aber ein Graf die Brüder aus dem Kloſter vertrieb — weiß 
nicht weshalb —, kam Unglüd auf Ungluͤck über das Haus Merode; bis 
eine Tochter des Grafen, ſein liebſtes Kind, auf dem Sterbebette die El⸗ 
tern mahnte, das Unrecht an den Kloſterbruͤdern wieder gutzumachen, 
ſonſt kaͤme noch größeres Unglüd. Da tat der Graf nach dem Wunſch 
der Sterbenden und rief die Kreuzherren wieder in ihr Kloſter zuruͤck. 

Ein Ritter auf der Laufenburg bei Wenau und ein Fraͤulein von Mies 
rode — oder nach anderer Überlieferung eine Tochter der Laufenberger und 
ein junger Graf von Merode — hatten ſich lieb, die Eltern aber wollten 
nichts von einer Heirat wiſſen. Da entfloh das Paar heimlich zum Abt 
von Sloreffe in Belgien, einem Verwandten, der riet ihnen aber in ans 
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baltendem Gebet den Himmel zu befragen, und da wurde am fiebenten 
Tage dem Ritter die Offenbarung, daß feine Braut ein Jonnenkloſter 
ſtiften und deſſen Abtiſſin werden und er ſelber als Prieſter und Vorſteher 
daran wirken ſolle. Sie gründeten dann im Wehbachtale das Alofter 
Wenau. Es wird auch erzählt, dieſer Graf von Merode habe das Kloſter 
Schwarzenbroich geſtiftet. 

Dagegen iſt einmal eine andere Laufenburgerin auf ihre alten Tage noch 
ſehr weltlich geworden. Auf der Laufenburg lebte einſt ein ſchon bejahrtes 
Sraͤulein; und weil es auf dem Schloß in dem Walde fo allein war, 
ſchickten ihm die Verwandten zum Zeitvertreib einen jungen Spaßmacher 
hin. Dieſer aber wußte ſich der alten Dame ſo angenehm zu machen, daß 
ſie den jungen Mann heiratete, trotz des Widerſpruchs der Verwandten, 
denen um die Erbſchaft bange war. Sie ließ ihnen ſagen: „Wenn alte 
Scheunen anfangen zu brennen, fo hoͤrt das Loͤſchen auf,“ und hat ihrem 
jungen Mann die Laufenburg mit allem Jubehoͤr vermacht. 

Das Kloſter Wenau, das von Merode und der Laufenburg aus geſtiftet 
war, galt in der ganzen Gegend fuͤr ſehr reich, und ebenſo freigebig gegen 
die Armen wie Schwarzenbroich. Jeden Mittag kamen die, eine große 
Schar, mit ihren „Henkelmaͤnnern“ (Bruͤhtoͤpfen) ſich die Suppe holen 
und noch ein großes Brot dazu. Und die Schweſtern ſahen nicht darauf, 
ob es immer nur wirklich Arme waren, die vor ihrem Fenſterchen er⸗ 
ſchienen. Es kamen auch Leute, die es gar nicht noͤtig hatten, ja einige 
ſollen ſogar ein Geſchaͤft damit getrieben und die Suppe weiterverkauft 
haben. Unter dem heiratsluſtigen jungen Volk, wenn 3. B. ein Burſch 
aus der Gegend von Langerwehe ein Maͤdchen aus Heiſtern, Hamich oder 
Schevenhuͤtte freien wollte, ging die Redensart: „Du haſt ja Wenau und 
ich habe Schwarzenbroich; fo koͤnnen wir heiraten.“ Zwifchen beiden Kloͤ⸗ 
ſtern war es naͤmlich Herkommen geworden, daß Schwarzenbroich die 
Beduͤrftigen aus der Gegend von Langerwehe, und Wenau die aus den 
drei andern vorhergenannten Doͤrfern, wo viel Armut war, uͤbernahm; 
das hatte ſich mit der Zeit ſo von ſelber gemacht, viele Leute aus dieſen 
Ortſchaften, die fruher das Brotpfaͤdchen nach Schwarzenbroich gewan⸗ 
dert waren, gingen nun nach Wenau, bei den Schweſtern dort gab's 
noch mehr. 


Von der Erft zum Rhein 


Das Volk hierzulande liebt einen guten Scherz auch mit ſeinen Hei⸗ 
ligen, Kloͤſtern und Kirchen, unbeſchadet aller Anhaͤnglichkeit, ja recht 
zum Zeichen einer ſolchen; und fo lacht man 3. B. noch heute in Suͤchel⸗ 
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hoven (im Kreiſe Bergheim) über ein Wahrzeichen an der Kirche, das 
mit einer frommen Stiftung entſtand, und weiß ein Geſchichtchen davon: 
Den Turm der Kirche baute naͤmlich im Jahre 1554 Stau Irmgard von 
Retzgen, die auf Burg Geretzhoven wohnte, und die Maurer wurden von 
der Burg aus bekoͤſtigt; eines Mittags aber, als die Magd wieder das 
Eſſen brachte, fehlten die Löffel, und fie mußte wohl oder übel zuruͤck⸗ 
laufen, um die zu holen. Um ſich inzwiſchen die Zeit zu vertreiben und 
ſich dafuͤr zu raͤchen, daß ſie ſo lange mit knurrendem Magen daſitzen 
mußten, hat ein Maurer den Kopf der dicken Haushaͤlterin auf Geretz⸗ 
hoven, der dicken Ann (Anna), die daran ſchuld war, in Stein gehauen 
und an der Straßenſeite des Turmes eingemauert. Im Volksmunde heißt 
die Sigur noch heute die Leffels⸗Ann. 

Wie ſich im rheiniſchen Leben der Sinn fuͤr altkirchliche Uberlieferung 
mit der Luft an prächtigen Aufzuͤgen und herzhaftem Seftjubel und ⸗trubel 
verbindet, zeigt der „Gymnicher Ritt“. 

In Gymnich wurde alljaͤhrlich am Himmelfahrtstage ſeit vielen Jahr⸗ 
hunderten eine prächtige Reiterprozeffion gehalten. Hoffentlich kommt 
dies alte Volksfeſt bald wieder zu feinem Recht: Die Prozeſſion beginnt 
morgens gegen neun nach dem Hochamt. Voran ziehen Berittene, dann 
folgen die Krieger⸗, Schuͤtzen⸗, Geſang⸗ und Arbeitervereine des Dorfes. 
Weißgekleidete Maͤdchen ſtreuen Roſen und andere Blumen und tragen 
vergoldete Anker, Herzen und Kreuze. Dann kommt der Hauptzug der 
Reiter — es ſollen ſchon nicht viel weniger als 200 geweſen fein, in den 
letzten Jahren vor dem Kriege waren auch drei Geiſtliche darunter. Die 
Maͤhnen und Schweife der Pferde, Ackergaͤule, ſind mit Blumen und 
bunten Bändern geſchmuͤckt. Dutzende von Wagen folgen im Zuge und 
an die drittehalbtauſend Sußgaͤnger wurden ſchon gezählt, auch Weiber 
und Kinder und auch viele Leute aus den Nachbardoͤrfern ſind dabei. Der 
Jug geht aus dem Dorfe in weitem Bogen durch die Seldgemarkung und 
dauert bis gegen ein Uhr. Nach dem Mittageſſen gegen einhalb drei be⸗ 
ginnt dann der weltliche Teil des Seftes mit Kram⸗ und Schießbuͤden, 
Gluͤcksraͤdern und Tanz, vor allen Dingen fuͤr die Burſchen und Maͤd⸗ 
chen. Über die Entſtehung diefes Gymnicher Rittes wird erzaͤhlt: Ein 
Herr von Gymnich nahm am erſten Kreuzzuge teil, und als das Heer 
durch Ungarn zog, entfernte er ſich einmal zu weit vom Hauptheere und 
verirrte ſich an den Ufern der Theiß in einem Sumpf. An menſchliche 
Hilfe war nicht mehr zu denken, das Pferd ſank immer tiefer ein. Da ge⸗ 
lobte der Ritter in der hoͤchſten Not, wenn er mit dem Leben davon kaͤme, 
alljährlich in der Heimat eine Keiterprozeſſion zu halten. Kaum hatte er 
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dies Geluͤbde getan, da flogen dicht neben ihm ein paar Waſſerhuͤhner 
auf, und davon erſchrak ſein Roß ſo, daß es einen gewaltigen Satz tat, 
fo aus dem Sumpfe kam und mit dem Reiter davonſtuͤrmte. Als dieſer 
aus dem Kreuzzuge gluͤcklich heimkehrte, erfüllte er fein Geluͤbde, und 
ſeitdem wurde der Gymnicher Kitt alljaͤhrlich bis in unſere Tage hinein 
gehalten. 


8 waren aber auch damals nicht alle Leute Helden darin, ihre Ges 

lübde zu halten; von einem ſonderbaren Pilger und Buͤßer aus dieſer 
Gegend, über den man viel geſpottet haben wird, erzaͤhlt z. B. Caͤſarius 
von Heifterbach. 

Im Bistum Köln waren zwei reiche und ſtreitbare Rittergejchlechter, 
das eine vom Dorfe Bacheim, das andere von Guͤrzenich. Iwiſchen denen 
entſtand eine fo tödliche Seindfchaft, daß niemand, auch nicht der Biſchof, 
ihr Herr, ſie ſtillen konnte, ſondern taͤglich gab es neuen Raub, Brand 
und Mord. Da bauten die Guͤrzenicher ſich in ihrem Walde ein feſtes 
Haus, als Trutzfeſte gegen die von Bacheim, und einem Knecht namens 
Steinhard, der dort zu Haus war, dem vertrauten ſie die Schluͤſſel des 
Burghauſes. Den aber trieb der Teufel, daß er heimlich zu den Seinden 
ſchickte und verſprach, feine Herren und die Sefte in ihre Gewalt zu lies 
fern; ich weiß nicht, was fie ihm getan haben ſollten. Die Ritter von 
Bacheim trauten ihm erſt nicht; da er aber zwei⸗ und dreimal denſelben 
Boten ſchickte, ſo kamen ſie am beſtimmten Tage ſehr vorſichtig mit ſtar⸗ 
ker Mannſchaft und erwarteten den Knecht nahe dem Haufe. Der kam 
zu ihnen, und da ſie noch zoͤgerten, brachte er ihnen die Schwerter all der 
Herren, die in der Sefte Mittags ſchlaf hielten und machte fie dadurch 
ſicher. Nun drangen die Gewaffneten ein, töteten die Schlaͤfer und nah⸗ 
men den Knecht, wie fie geſchworen, in ihren Dienſt. Später empfand 
er uͤber dieſe ruchloſe Tat Angſt und Reue und ging nach Rom, beichtete 
und nahm eine ſchwere Buße auf ſich. Aber er erlag der Verſuchung und 
vergaß der Buße. Dann kehrte er zum Pabſt zuruck, fing eine neue Buße 
an und hielt wieder nicht aus. Da er mehrmals ſo tat, bekam der Papſt 
einen ſolchen Buͤßer ſatt, und um ihn loszuwerden — denn er merkte, 
daß bei dem doch alles nichts nutzte — ſagte er: „Weißt du irgend etwas, 
was du zur Buße auf dich nehmen und auch halten kannſt?“ Er ant⸗ 
wortete: „Ja, Knoblauch habe ich nie eſſen können. Wenn mir auferlegt 
würde, mich deſſen zu enthalten, das Gebot wuͤrd' ich ſicher nie übers 
treten.“ — „So geh, und künftig ſollſt du zur Strafe für deine großen 
Sünden nie Knoblauch eſſen.“ Als er aber aus der Stadt kam, ſah er 
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in einem Garten Knoblauch. Er ſtand ftill, ſah den Knoblauch an und 
verſpuͤrte große Luſt darauf. Die Gier wurde immer ſtaͤrker und ließ ihn 
nicht von der Stelle, und doch wagte er nicht, den verbotenen Knoblauch 
zu beruͤhren. Aber kurz geſagt: Schließlich trat er doch in den Garten 
und aß. Gekocht und gut zubereitet, hatte er nie davon koſten koͤnnen, 
ſolange er durfte; jetzt aß er ihn wider das Gebot roh und unreif. Als 
er nun fo klaͤglich der Verſuchung erlegen war, ſchaͤmte er ſich, kehrte zum 
paͤſtlichen Hofe zuruͤck und erzaͤhlte es, aber der Beichtvater jagte ihn 
entrüftet fort, und was aus dem Elenden geworden iſt, habe ich nicht 
erfahren. 

In jenen Kreuzfahrerzeiten ſchifften einmal etliche Slamaͤnder an dem 
Berge Vulcanus vorbei und hoͤrten aus ſeinem Innern eine Stimme ru⸗ 
fen: „Unſer guter §Sreund Siward kommt an; nehmt ihn auf!“ und fie 
vernahmen deutlich, wie einer unter großem Getoͤſe in den Berg geſtuͤrzt 
wurde. Dieſer Siward war aber Schultheiß in Lechenich geweſen. Die 
pilgersleute merkten ſich die Zeit genau und den Namen, den fie gehoͤrt 
hatten, und als fie bei ihrer Rüdreife durch Lechenich kamen, da fand es 
ſich, daß an demſelben Tage und in derſelben Stunde, wo ſie auf dem 
Meere die Stimme gehoͤrt hatten, der Schultheiß geſtorben war; der war 
aber ein ruchloſer Menſch geweſen. 

Auf dem Schloſſe Lechenich hielt ſich der Erzbiſchof Gebhard Truchſeß 
gern auf, der zur reformierten Kirche uͤbertrat, um die ſchoͤne Graͤfin 
Agnes von Mansfeld heiraten zu koͤnnen, nachdem er ſchon vorher mit 
ihr einen vielberedeten Liebeshandel gehabt hatte. Sein Fresko⸗Bildnis im 
alten Kitterſaale des Schloſſes ſoll, als man es auffriſchen wollte, immer 
wieder ſchwarz geworden ſein, ſeiner ſchoͤnen Agnes wegen, ſo gern man 
es auch weiß machen wollte. Wie ſich der Erzbiſchof in fie verliebte, das 
von wußten die boͤſen Jungen unter anderem zu erzaͤhlen: Im Jahre 
1579, wo es anfing und die Agnes von Mansfeld, damals noch Stifts⸗ 
dame zu Gerresheim, mit ihrer Schweſter, der verwitweten Graͤfin von 
Sayn, Koln zur Feier des Peterstages beſuchte und durch ihre Schoͤnheit 
allgemeines Aufſehen erregte, da ſei am Hofe des Kurfuͤrſten Gebhard 
ein Italiener Hieronymus Scotti gewefen, ein Abenteurer, der von Hof 
zu Hof zog und von deſſen Kunſtfertigkeit man viel erzaͤhlt; hier am kurs 


fuͤrſtlichen Hofe habe er ſich als eine Art luſtigen Rat gebrauchen laſſen. 


Und der habe einen Zauberfpiegel bereitet und darin den Kurfuͤrſten das 
Bild der ſchoͤnen Mansfelderin ſehen laſſen. Bald darauf habe Gebhard 
ſie bei einer Prozeſſion ſelbſt geſehen und ſei gleich rettungslos in ſie ver⸗ 
liebt geweſen. 
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Vielmehr noch aber hat man fruͤher in der Kölner Gegend und am gan⸗ 
zen Niederrhein von einem anderen Mann aus der Jeit der Glaubens⸗ 
kriege geſprochen, von dem großen Kriegshelden Johann von Werth. 
Leider ſcheint von den alten Sagen, die uͤber ihn im Umlauf geweſen ſein 
ſollen, nichts auf uns gekommen zu ſein als die eine, daß er auf ſeinen 
kuͤhnen Streifzuͤgen oft den Pferden habe die Hufeiſen verkehrt unters 
ſchlagen laſſen, um die Seinde irrezufuͤhren — alſo was man ſonſt von 
Kaubrittern und Tempelherren erzaͤhlt. Über feine Abſtammung und Hei⸗ 
mat haben ſich die Gelehrten viel geſtritten. „Zu Buͤttgen weſtlich von 
Neuß, allwo ich erzogen bin und von Jugend auf meiſtenteils gewohnt 
habe,“ heißt es in ſeinem Teſtament, damit iſt aber ſein Geburtsort noch 
nicht ausgemacht. Nach der Volksuͤberlieferung wäre es das Dorf Werth 
bei Eſchweiler. In der alten Pfarrkirche des nahen Greſſenich ſoll man 
ihn fruͤher in einem bunten Seitenfenſter zu Pferd haben ſehen koͤnnen, 
außerdem ſeinen Grabſtein in der Kirche, der iſt freilich ſchon um 1806 
verſch wunden, doch hat man zum Gluͤck die Inſchrift vorher abgeſchrie⸗ 
ben, ſie ſteht mir leider nur in modernem Schriftdeutſch zur Verfugung: 


Jur Erinnerung an Jann von Werth, 
Seine Siege erfocht er ſtets zu Pferd, 
Darum auch Jann der Sieger genannt, 
Weither bekannt im deutſchen Land; 
Geboren in dem nahen Werth, 

Sein Leichnam ruht in fremder Erd. 


Auch von einem Glasbild in der Kirche zu Werth ſelbſt ſpricht man, 
das aber ebenfalls ſpurlos verſchwunden iſt, und von einem Stein mit 
Inſchrift in der Kirchhofsmauer, den man aber wohl nicht wiederfinden 
kann. So wenig wie die alten Sagen vom Johann von Werth. 

Eine noch junge Sage iſt es naͤmlich — erſt im vorigen Jahrhun⸗ 
dert erfunden —, was man in Köln von dieſem Jan und einer Griet er⸗ 
zaͤhlt: Im alten Kuͤmpcheshof diente ein Knecht, der hieß Jan, und eine 
Magd, die hieß Griet. Dat Griet, das war en freſche Maͤhd, und Jan 
mocht ſie gern. Und einmal fragt er ſie, ob ſie ihn nehmen wollte. Nein, 
er wer ihr nicht gut genug, fie wollte 'nen daͤftigen Halfen mit Ochſen 
und Kuͤhen und Pferden. Da zog Jan fort in den Krieg, und nach Jahren, 
wie er wieder nach Koͤln kam, ſaß er ſtolz zu Pferde und war ein Seld- 
marſchall geworden und alle Leute ſprachen von Jan von Werth. Wie 
er nun zur Pooz (zum Tore) hereinritt, ſaß in der Pooz dat Griet als 
Obſthoͤkerin vor einem Appelkram und briet Kruſchteien (Kaftanien). Mit 
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einmal hielt der ſtolze General vor ihr, begrüßte fie und ſagte: „Griet, 
wer et haͤtt' gedonn!“ (wer es getan hätte!) Da war es der Jan vom 


Kuͤmpcheshof! aber Griet war nicht auf den Mund gefallen, lachte u | 


erwiderte: „Jan, wer et hätt gewoß!“ (gewußt). 

Die letzten Geſchichten haben uns ſchon bis nach Köln bineingefübrt; 
hier reden, noch mehr als bisher, die Steine und Bilder zu uns, und es 
gilt nun, uns alles . der Reihe nach ee zu eier | 
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A ls Octavianus Kaiſer geworden war nach Julius’ Tod, wurden die 

Gallier, das find die Walen, widerſpaͤnnig den Römern, und fielen 
vom Roͤmiſchen Reich. Da ſandte der Kaiſer Octavianus feine Stiefföhne 
Claudius, Tiberius und Druſus mit einem großen Volk gegen die Walen. 
Und ſie hatten einen großen blutigen Streit mit denen, zuletzt aber be⸗ 
hielten fie die Viktorie, ſetzten Hauptleute in den Landen von der Römer 
wegen, und kamen wiederum gen Rom. Da aber uͤberfielen die Si⸗ 
kambrer vom rechtsrheiniſchen Land mit Brand und Raub das Volk der 
Ubier, das die Lande bewohnte, da nun Köln gebaut iſt und die darum 
liegen. Als der Kaiſer davon die Botſchaft bekam, ſandte er riſch heraus 
einen ſehr ſtreitbaren Mann, Marcus Agrippa, und gab ihm drei 
Legionen, daß er den Ubiern zu Hilfe kaͤme. Als der nun herausgekommen 
in die Landſchaft, welche die Ubier innehatten, tat er als ein kluger und 
guͤtiger Mann, der Blutſtuͤrzung, wo er mag, zuvorkommt, und ſandte 
zwei edle und wohlredende Maͤnner zu den Sikambrern. Da aber die 
Sikambrer nach ihrer trotzigen und wilden Art ſich nicht mit Frieden und 
Guͤte geben wollten, widerſagte er ihnen und ſandte ihnen einen Seinds⸗ 
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brief. Sobald als der Brief geſandt war, hatte der Herzog Agrippa ſein 
Volk auch ſchon bereit, uͤberfiel die Sikambrer und gewann den Streit. 
Das Volk der Ubier hatte große Freude über den Sieg. Und daß fie 
ſicherer wären vor kuͤnftigem Uberfall der Seinde, ver ſammelte der Herzog 
Marcus die Ubier, die vorher zerſtreut gewohnt hatten auf doͤrfiſche 
Weiſe, und wollte, daß ſie bei ein wohnten auf Buͤrgers Weiſe, und be⸗ 
gann eine Stadt zu bauen mit einer ſtarken Ringmauer. Und als die 
Stadt fertig war, wurde ſie nach ihm Agrippina genannt, und die Ein⸗ 
wohner, die vormaligen Ubier, hießen danach Agrippinenſer, und bes 
zimmerten die Stadt nach roͤmiſcher Weiſe mit Saͤuſern, Tuͤrmen und 
Pallaſen, wie in Rom waren. Desgleichen beſtimmte er etliche Plaͤtze 
für die Gemeinde, wo man könnte kaufen und verkaufen, ebenſo einen 
Platz für das Ritterfpiel. Und noch zur Zeit find der Sitten und Manieren 
in Bauung und Kleidung viel zu Koln wie zu Rom. Und die Stadt wurde 
mehr dann dreihundert Jahre lang Agrippina nach ihm genannt. Das 
iſt die gemeine Sage aller Koͤlner, daß Agrippa der Grunder ihrer Stadt 
ſei, wie das auch der Spruch aus weiſt, der mit goldenen Buchſtaben 
am Tanzhaus der Stadt, dem Guͤrzenich, geſchrieben ſteht: 


Der herliche Marcus Agrippa ein heidenſch man 
Vur gotz geburt Agrippinam nu Coelne began. 


Nun iſt nicht viel Ruͤhmens davon zu machen, daß jemand ſeine Herkunft 
will nehmen von den beidnifchen Menſchen, die die Abgoͤtter angebetet 
haben. Darum ſoll die heilige Stadt Koͤln eine ſonderliche Würde darin 
ſuchen, daß ſie nicht lange gelegen iſt in ſolcher Befleckung der Abgoͤtterei, 
ſondern bald nach ihrem Anfang bekehrt worden iſt zu dem Chriſten⸗ 
glauben. Iſt das nicht ehrenvoller und loͤblicher, daß man als Beginn 
der heiligen Stadt Köln nehme die Zeit, da der Stern der Welt, Maria, 
die glorioſe und ſelige Mutter Gottes, iſt aufgegangen? Die Himmels⸗ 
koͤnigin ift der Stadt Köln Mitſchweſter von Jahren, zu einer Zeit ges 
boren. Und dieſelbe Freundſchaft, die zu fein pflegt zwiſchen denen, die 
zu einer Zeit geboren find, daß fie einander mehr förderlich und behilflich 
ſind als ſonſt wem, und auch von einerlei Beſchaffenheit und Weſen ſind, 
die findet man auch in viel Stuͤcken zwiſchen Marien, der Mutter Gottes 
und der heiligen Stadt Köln. | 

Einſt wurden die Kölner von einem roͤmiſchen Kaiſer belagert und 
kamen in groß Kummer und Not, da es ihnen an Holz gebrach. Nun war 
in der Stadt ein edelſtrenger Ritter und Buͤrger, ein kluger, erfahrener 
Mann, Marſilius geenannt, der erdachte einen liſtigen Anſchlag. Es ſollte 
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eine Schar Frauen zu einem Tore hinausziehen mit Barren und Wagen, 
als um Solz zu holen, und follten Helme haben auf ihren Saͤuptern, als 
wollten ſie zu Streite ziehen. Die Buͤrger aber mit ihrem Hauptmann 
ſollten aus einem andern Tore hervorbrechen und den Feinden, wenn fie 
die WebrsSrauen angreifen wollten, in den Rüden fallen. Der Haupt⸗ 
man ſollte Marſilius ſein. Als nun der Tag gekommen war, den ſie 
dafür geſetzt hatten, da ruͤſteten ſich alle, die Frauen in ihrer Wehr und 
die Maͤnner in ihren Waffen zogen mit Freuden eine jede Schar zu ihrem 
Tore hinaus. Wie nun der Seind den Zug der Frauen mit den Wagen 
und Karren erſah, alsbald brachen ſie auf und wollten ſie fangen mit 
ihrem Gezeuge. Da kamen aber die Buͤrger mit ihrem Hauptmann Mar⸗ 
ſilius aus dem andern Tore heraus und drangen mit großer Macht auf 
fie, alſo daß fie ſich umkehren und gegen den Überfall wehren mußten. 
Und Gott gab denen von Koͤln Gluͤck, daß fie der Seinde ein groß Teil 
erſchlugen und eine große Menge von ihnen fingen, darunter auch den 
Kaiſer ſelbſt. Sie brachten ihn mit den andern Gefangenen in die Stadt 
und legten ihn in einen tiefen Turm; nach einigen Tagen aber fuͤhrten 
ſie ihn heraus und wollten ihm auf offenem Markt das Haupt abſchlagen 
laſſen. Und als er auf die Richtftätte kam, da war ein koͤſtlich Tuch ges 
ſpreitet, darauf mußte er niederknien. Da bat er, daß ſie ihm ſein Leben 
liegen, und gelobte, ſein Leben ſollte ihnen viel nuͤtzer ſein als ſein Tod. 
Sie moͤchten von ihm begehren, was ſie wollten, er wollte es ibnen be⸗ 
ftätigen. Die von Köln nahmen das an und brachten ihm eine große 
Bulle unbeſchrieben, daran mußte er fein Siegel hängen. Darum bes 
gingen ſeitdem die Bürger von Köln den Donnerstag nach Pfingſten 
mit großen Freuden und Wirtſchaften und nannten ihn den Solzfahrt⸗ 
tag. Und nach ſeinem Tode ward Marſilius in einen Sarg gelegt und 
in der Mauer beigeſetzt bei der Apoſtelkirche; und der Stein ſteht noch 
da Anno 1499 und iſt genannt Marzillisſtein oder beſſer Marſiliusſtein. 
Und auf das ritterliche Sechten und mannlichen Widerſtand, den Herr 
Marſilius taͤt, iſt ein Spruch gemacht, der ſteht geſchrieben mit guͤldenen 
Buchſtaben an der Stadt Tanzhaus, das man nennt Guͤrzenich, und 
lautet alſo: | 
Marfilius heiden ind der ſere ſtoultze 
Behielte Coellen ind fie voiren 30 houltze. 


Der Niederlaͤnder Buchelius ſah dieſes angebliche ſteinerne Grab in 
der Stadtmauer noch auf feiner Rheinreife 1587 und notierte darüber: 
„Mag dies nun eine Grabpyramide geweſen ſein oder irgend etwas an⸗ 
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deres, ſicher ſcheint es ein Überbleibfel aus roͤmiſcher Zeit zu fein. Es gibt 
Leute, die glauben, daß Gebeine darin geweſen ſeien, und man erzaͤhlt, 
eine aͤhnliche mit aͤlteren Buchſtaben bezeichnete Steinkiſte ſei am Stadt⸗ 
graben beim Bau der Befeſtigung am Hahnentor gefunden worden. Das 
ungebildete Volk ſchrieb ihn Idas vermeintliche Marſilius⸗Grab in der 
Stadtmauer] den Juden zu, und zwar nicht ohne Grund, da vor einigen 
Jahrhunderten die Juden hier gewohnt haben, und ich ſelbſt einen Grab⸗ 
ſtein mit hebraͤiſchen Buchſtaben nicht fern von der alten Mauer ſah. 
Andere nennen es im Scherz das Grab des Ariſtoteles .“ 


Das heilige Röln 
Glaubens boten und Schutzherren 

Duclelde Chronita von der hilligen Stat Collen, nach der wir af den 
letzten Blättern erzählten, berichtet: Als Sankt Maternus die Stadt 
Trier und die Lande, die dabei liegen, bekehrt hatte und war etliche Jahre 
dort Biſchof geweſen — wovon in unſerm Buche noch bei den Trierer 
Geſchichten erzaͤhlt wird —, kam er nach Agrippina, das nun Koͤln heißt, 
da begann er zu predigen und zerſtoͤrte die Abgoͤtter und tat viel Wunder⸗ 
werke; ſo bekehrte er alles Volk zum Chriſtenglauben. Und er baute zwei 
Kirchen, die eine außerhalb der Stadtmauer, die weihte er zu Sankt pe⸗ 
ters Ehren und ſetzte darin ſeinen biſchoͤflichen Stuhl. Darum heißt die 
Kirche noch heutzutage der alte Dom. Die andere baute er in der Stadt 
zu Ehren Unſeres Lieben Herren und Unſerer Lieben Frauen, die wird jetzt 
genannt Sankt Caͤcilienkirche. Danach zog er weiter in das Niederland 
nach der Stadt Tongern, das war zu der Zeit ein großer Kaufplatz und 
voll Abgoͤtterei und Unglauben. Da begann er zu predigen und bekehrte 
das Volk und ſetzte auch da feinen biſchoͤflichen Stuhl. Und das war 
zehn Jahre, nachdem er Biſchof zu Trier, und fuͤnf Jahre nachdem er 
Biſchof zu Köln geweſen war. Und fo regierte er dieſe Bistümer alle 
drei, und hat einſt auf eine heilige Chriſtnacht Meſſe gehalten in den 
drei Städten Trier, Köln und Tongern. Seine Wohnung aber nahm er 
zu Koln, denn das lag am bequemſten, zugleich das Trieriſche und auch 
das Tongernſche Bistum zu regieren. Er ſaß ſo viele Jahre auf dem 
biſchoͤflichen Stuhl, als er Tage im Grabe gelegen hatte und ſtarb unter 

dem Kaiſer Hadrianus um das Jahr 130. 
Als die zu Trier das horten, fandten fie zur Stunde nach Roͤln, um 
den heiligen Leichnam ihres Hirten zu holen. Desgleichen kamen die von 
Tongern und begehrten ihn. Die Gemeinde zu Koͤln aber wollte ihn 
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nicht herausgeben, aus eben dem Grunde und weil er ihre Stadt aus⸗ 
erkoren haͤtte, da zu ſterben, und ſo entſtand ein großer Streit unter den 
drei Staͤdten. Da erſchien ihnen ein Engel in der Geſtalt eines alten ehr⸗ 
wuͤrdigen Mannes und gab ihnen dieſen Rat: „Laßt den heiligen Leich⸗ 
nam des Biſchofs in ein Schiff legen, und ſtoßt das Schiff vom Lande 
und laßt es gehen, wohin Gott es ſendet.“ Das geſchah, und ohne Ru⸗ 
der und Riemen ging das Schiff rheinauf eine kleine Meile Weges, da 
ging es wieder zu Lande. Und die Buͤrger von Koͤln und Tongern ſahen 
es mit großer Trauer; die von Trier aber nahmen den Leichnam des hei⸗ 
ligen Biſchofs als von Gott geſandt mit großer Dankbarkeit; und ſein 
Eingeweide nahmen ſie aus und ließen das da, an der Staͤtte bauten die 
Kölner eine Kirche und verwahrten darin das Eingeweide ehrwuͤrdiglich, 
um der großen Reue (Trauer) willen wurde das Gotteshaus Reuenlicche 
genannt, jetzt heißt der Ort Rodenkirch. Die Leiche ſelbſt aber fuͤhrten die 
Trierer heim, und ſetzten ſie in dem Grabe der heiligen Maͤrtyrer Va⸗ 
lerius und Eucharius bei, und viele Wunder geſchahen da hernach. 

St. Severinus war der zweite Biſchof zu Koln, geboren aus Aqui⸗ 
tanien von Burdegal (Bordeaux); er regierte das Bistum mit rechtem 
Ernſt und brachte die irrenden Schafe, die durch ſeinen Vorfahren (einen 
Arianer) verleitet waren, in den rechten Weg des Chriſtenglaubens. 

Als er auf einen Sonntag, wie er zu tun pflegte, zu den heiligen Staͤtten 
in Koͤln ging, begab es ſich, wie er fo betend wandelte, daß Gott ihn 
einen engelſchen Geſang bören ließ, und er ſprach zu dem Diakon, der 
mit ihm ging: nun fuͤhrten die Engel die Seele St. Martins, der eben 
geſtorben ſei, zum Himmel. Und der Diakon, der alles genau im Sinne 
behielt, fand hernach, daß Severinus wahr geſprochen hatte. — Auf dem⸗ 
ſelben Platze, wo der heilige Mann den Geſang gehoͤrt hatte, wurde nach⸗ 
mals durch Biſchof Wallraf ein Kartaͤuſerkloſter gebaut. 

Als Severinus 28 Jahre lang das Bistum verwaltet und ſein Ende nahe 
fuͤhlte, reiſte er wieder nach Burdegal und ſtarb dort. Etliche Zeit danach 
war in dem koͤlniſchen Land große Duͤrre und fiel drei Jahre lang kein 
Regen. Da wurde St. Evergislus, feinem Nachfolger, im Traume offen⸗ 
bart, das waͤre darum, daß die Stadt ihren Biſchof nicht mehr haͤtte. 
Nun ſandten ſie nach Burdegal und mit viel und großen Bitten erwarben 
ſie den heiligen Leichnam wieder und legten ihn in die Kirche, die er 
außerhalb der Stadt hatte bauen laſſen, als er noch lebte. 

Und bald danach kam ein Regen und das ganze Land trug wieder 
Srucht. Die Kirche, in der er beſtattet wurde, wird noch heute nach ihm 
genannt. 
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von St. Gereon 
und ſeinen 
Gefaͤhrten 


Von St. Gereon und ſeiner Schar kann hier nur in Kuͤrze berichtet wer⸗ 
den, was die alten Schriften ſagen: Ein Teil der Thebaiſchen Legion, 
naͤmlich 318 Mann unter Gereon und eine mauriſche Kohorte von 360 
Mann unter Gregorius, erlitt vor Köln den Maͤrtprertod. Da fie dem 
Chriſtenglauben nicht abſchwoͤren wollten, wurden ſie auf Befehl des 
Kictius, eines Unterfeldherrn des Maximianus, ſamt und ſonders nieder: 
gemacht, am ıo. Oktober 286, und ihre Leiber zumeiſt in einen Brunnen 
geworfen. Die hl. Helena, Konſtantins Mutter, ließ fie nach vielen Jahren 
wieder herausholen, in koſtbaren Gewaͤndern beiſetzen und uͤber der Stelle 
eine Kirche erbauen, die war ſo reich mit Gold und edelem Geſtein ge⸗ 
ſchmuͤckt, daß man fie nur „zu den goldenen Maͤrtyrern“ nannte. Später 
verfiel ſie. Da geſchah es, als der hl. Anno Erzbiſchof wurde, daß er einſt 
traͤumte, er ſaͤhe den hl. Gregor und die mauriſchen Maͤrtprer verſammelt 
wie zum Gericht. Und wie er noch nachſann, wer wohl vor die Richter 
kommen follte, wurde er felber vorgeführt und die Märtyrer erhoben 
Klage, daß ſie vernachlaͤſſigt wuͤrden und ihre Leiber noch in ungeweihter 
Erde laͤgen. Er wußte ſich nicht zu rechtfertigen und wurde zur Geißelung 
verurteilt, alſobald entkleidet und mit Geißeln geſchlagen. Als er gelobte, 
das Verſaͤumte wieder gutzumachen nach beſtem Vermoͤgen, ließ man von 
ihm ab. Er erwachte und ſein ganzer Leib war voll blutiger Striemen. 
Gleich am naͤchſten Tage ließ er im „Mordhofe“ — fo nannte man die 
Stätte, wo die Schar des Gereon und Gregorius den Maͤrtprertod er⸗ 
litten — nachgraben und fand eine Menge der heiligen Gebeine. Dann 
ließ er Werkmeiſter und Steinmetzen kommen und in großer Pracht die 
Kirche aufbauen. An der Stelle, wo man unter altem Moſaikwerk den 
Leib des heil. Gregor in purpurnem goldverbraͤmten Waffenrock fand, 
wurde eine Krypta oder Unterkirche erbaut und daruͤber der Chor. Über 
dem Brunnen, in den die Henker des Rictius einſt die hl. Leiber geworfen, 
ſtehen drei Graͤber, gerade unter dem Hochaltar. Am 29. Auguſt 1069 
wurde die Kirche mitſamt dem Chor vom Erzbiſchof mit großer Feier 
eingeweiht. | 

52 Jahre danach kam der hl. Norbert aus Frankreich, der Gründer des 
Praͤmonſtratenſerordens, nach Koͤln und wuͤnſchte ſich zum Schutze feines 
Ordens einige von den vielen Heiltuͤmern der Stadt, und die Stiftsherrn 
von St. Gereon erlaubten ihm, auszuwaͤhlen, was ihm gefiel. Wie er 
nun, einer Eingebung im Gebete folgend, an einer Stelle in der Kirche 
nachgraben ließ, fand er die Leiche des hl. Gereon ſelbſt, eines ruͤſtigen 
Kriegsmannes, der trug einen purpurnen Waffenrock und darüber einen 
kuͤrzeren von Seide. Auf der Bruſt war ihm ein Goldkreuz geſtickt wohl 
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fuglang, auch die Schuhbinden waren mit Stickerei geziert. Ein Wehr⸗ 
gebenk aus ſchwarzem Leder und ein eiſerner Degenknopf lag dabei, und 
auf blutigem Raſen das Haupt halb vom Kumpfe getrennt. Als aber die 
Kölner hoͤrten, Norbert wollte ihnen den Heiligen mit nach Srankreich 
fortnehmen, da liefen ſie zuſammen und riefen, lieber wollten ſie ihr Leben 
dranſetzen, als den Patron ihrer Vaterſtadt verlieren, und verhinderten ſo 
dieſen frommen Raub, wenigſtens zum größten Teil, denn Norbert 
mußte ſich mit einem Arm St. Gereons begnuͤgen. 

Und als 1795 die Stanzofen die Granitſaͤule in der Gereonskirche, an 
der einſt das Maͤrtprerblut gefloſſen fein ſoll, ausbrechen wollten, um fie 
mit den Granitſaͤulen des Aachener Muͤnſters nach Paris zu ſchleppen, 
da zerſprang fie, und einzelne Stuͤcke davon wurden in der Dorballe der 
Kirche mit andern Denkmaͤlern wieder eingemauert. 

Nahe bei St. Gereon lag der Konvent zur heil. Magdalena, der war 
für alte Jungfrauen, die „Quiſeln“ (quae solae), geſtiftet. Die Kölner 
nannten ihn zum Scherz die Gereonskiſte. Daher kommt die Redensart, 
daß die alten Jungfern in die Gereonskiſte kaͤmen. 


Der Rönig Deonetus von Britannien, der ſchon im Chriſtenglauben 
war, hatte eine Tochter Urſula mit Namen, die war weit und breit 
geprieſen ihrer wunderbaren Schoͤnheit wie auch ihrer Sittſamkeit und 
ihres Verſtandes wegen. Sie hatte aber ihr Herz ganz der Welt abge⸗ 
wendet und ſich allein dem himmliſchen Braͤutigam verlobt. Nun hoͤrte 
von ihr auch ein maͤchtiger Heidenkoͤnig, und begehrte fie für feinen Sohn 
zur Gemahlin, warb mit reichen Geſchenken durch Boten um ſie, drohte 
aber zugleich mit Krieg, wenn Deonetus ſie ihm verweigerte. Da war der 
Britenkoͤnig in großer Sorge; er mochte ſein Kind nicht einem wilden 
grimmigen Heiden geben; wollte aber auch fein Land vor Kriegsnot bes 
wahren. Doch ſeiner Tochter gab die goͤttliche Gnade guten Rat ein; ſie 
ſprach zu ihrem Vater, er ſolle ihre Hand dem Sohn des Heidenfürften 
zuſagen, doch unter dem Bedinge, daß der Koͤnig und ihr Vater ihr zehn 
edle und ſchoͤne Jungfrauen gaͤben, auch jeder von ihnen tauſend ehrbare 
Maͤgde als Geſellinnen, dazu Schiffe fuͤr ſie alle und drei Jahre Friſt, 
daß ſie ihre Jungfrauſchaft weihen koͤnnten. Und Deonetus ſetzte noch 
hinzu, der Sohn des Heidenkoͤnigs muͤſſe zuvor Chriſt werden. 

Als der Juͤngling das hoͤrte, war er gleich willig dazu und erbat auch 
mit großem Ungeſtuͤm von feinem Vater, daß er alles erfüllte. Als nun 
aus beiden Reichen die Zahl der Jungfrauen, auch die Schiffe ſamt der 


Jehrung bereit waren, da eroͤffnete Urſula den zehnen ihr heimliches Vor⸗ 
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haben, wie ſie alle Jungfrauen bleiben ſollten; und dann beſtiegen ſie die 
Schiffe und begannen als ein wunderbares jungfraͤuliches Kriegs voll und 
Schiffsvolk allerlei Spiele, bald fuhren ſie an zum Streite, bald flohen 
fie, und was ihnen ſonſt in den Sinn kan; das trieben fie manchen Tag, 
der König mit den Aldermaͤnnern und Edlen und viel Volk ſchauten ihnen 
vom Ufer zu. Als ſie aber genugſam geuͤbt und in ihrem Vorſatz geſtaͤrkt 
waren, da fuhren ſie eines Tages in die hohe See und kamen nach dem 
Hafen Tiele in Gallien, und von da fubren ſie den Rhein hinauf zu der 
Stadt Köln. 

Als ſie aber dort angelangt waren, offenbarte ein Engel des Herrn 
der Urſula, ſie ſolle mit ihren Jungfrauen nach Rom ziehen und dann wie⸗ 
der nach Köln zuruͤckkehren, und da würden fie die Maͤrtyrerkvone empfan⸗ 
gen. Da fuhren fie alle hinauf bis Baſel und ſtiegen aus und gingen über 
das Gebirge bis Rom; und als ſie an den heiligen Staͤtten mit großer An⸗ 
dacht geweſen, auch die unter den Maͤgden, die noch heidniſch waren, die 
Taufe empfangen hatten, zogen ſie zuruͤck nach Baſel und fuhren dann 
wieder nach Koln. Dort aber hatte ſich zu der Zeit ein großes Meer der 
Hunnen vor die Stadt gelegt und berannte ſie; davon wußte die hl. Ur⸗ 
ſula mit ihrem Gefolge nichts. Wie ſie nun an das Land ſtiegen, da fielen 
dieſe Heiden uͤber ſie her und ſchoſſen und ſtachen ſie nieder. Als ſie aber 
die Urſula ſelbſt gewahr wurden, wie fie eine fo überaus ſchoͤne und edle 
Jungfrau war, gebot der Hunnenfuͤrſt Einhalt und trug ihr an, ſie zu 
ſeiner Gemahlin zu machen. Doch ſie verweigerte es und blieb feſten Sin⸗ 
nes, und ſo wurde ſie mit einem Pfeile durchſchoſſen und ſtarb gleich den 
andern Jungfrauen den Maͤrtprertod. 

Eine von den Jungfrauen, Cordula, verbarg ſich im Schiff; als ſie aber 
ſah, daß allein ſie noch am Leben war, ſchaͤmte ſie ſich, ging aus ihrem 
Verſteck heraus und folgte ihren Geſellen freiwillig in den Tod. 

Die Koͤlner Chroniſten erzählen auch, wer dieſer Hunnenfuͤrſt geweſen 
ſei: es war Etzel, der nannte ſich einen Herrn und König über alle Aoͤ⸗ 
nige und war eine Angſt und ein Zwinger beinah über alles Erdreich. Und 
man ſagte, er haͤtte ein Schwert, das waͤre lange zuvor eines Wichelers 
(Zauberers) geweſen, den man vorzeiten für einen Abgott zu halten 
pflegte, und das Schwert waͤr lange Jahre unter der Erde verborgen ge⸗ 
weſen. Darauf verließ ſich Etzel ſehr und zwang e Srankreich und 
Burgondien. 

Die Stadt Koln aber, ſo weisſagte ihm Urſula vor ihrem Ende, ſolle 
er nicht gewinnen; ihr Koͤnig, der rechte Gott, wolle das nicht, daß er 
der Stadt Schaden tue, vor der ihr und der ihren Blut fließe; und ihren 
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Leibern fei Raft allhier gegeben bis zum Jüngften Tage. Und jo geſchah 
es. Als die Jungfrauen erſchlagen waren, ſchreckte Gott den Roͤnig und 
die Seinen durch ein furchtbares Geſicht, daß er mit Schande und Scha⸗ 
den entfloh. Die Kölner aber zogen heraus und begruben die Maͤrtyrerin⸗ 
nen. Über ihrem Grabe erbaute man ſpaͤter eine Kirche, die Stelle felbft 
aber, wo St. Urſula lag, war vergeſſen worden. Da offenbarte es dem 
Biſchof Aunibert um das Jahr 640 eine weiße Taube, die während der 
Meſſe dreimal den Hochaltar umflog, ſich dann in einer Seitenhalle nie⸗ 
derließ und verſchwand. Im 12. Jahrhundert, beſonders um die Mitte, 
durchſuchte man dann den Urſula⸗Acker eifrig nach Reliquien, zu ders 
felben Zeit lebte im Kloſter Schönau die Abtiſſin Eliſabeth, in jenen an 
Offenbarungen und Geſichten reichen Tagen ſolcher Dinge Meiſterin, und 
was ſie im Geiſte von der Geſchichte der Urſula und ihren Jungfrauen 
ſchaute, kam raſch unter das Volk, und der fromme Hermann Joſeph, von 
dem wir hernach noch mehr hoͤren werden, ſpann es dann einige Jabr⸗ 
zehnte danach weiter. 

Ju der Zeit. ſah auch der Abt des thůringiſchen Klosters Folkoldesrode 
(Voldenrode) im Traum einmal eine Stelle am Urſulakloſter, wo noch die 
Gebeine von zwei hl. Jungfrauen lagen. Er reiſte gleich hin, bekam Er⸗ 
laubnis zum Graben und fand die beiden Saͤrge; in der Nacht aber er⸗ 
ſchienen ihm die beiden in jungfraͤulicher Geſtalt und Tracht im Traume 
und ſprachen: „Wir können nicht mit dir gehen.“ Und als er fragte, 
warum denn nicht, erwiderte die eine: „Ich habe meinen Kamm verloren, 
den ich von meiner Mutter hatte; als Ulrich mein Grab geoͤffnet hatte, 
tat er ihn heimlich in ſeinen Handſchuh und verſteckte ihn erſt unter ſeinem 
Rod, dann legte er ihn auf den Grabenrand; da kam eine Schweſter, die 
Sriderunis, des Weges, die hat ihn genommen.“ Und wirklich am andern 
Morgen, als er mit der Abtiſſin nachforſchte, da hatte der Graͤber Ulrich 
mit dem Kamm genau fo getan, wie die Jungfrau es dem Abte geoffen⸗ 
bart, und Schweſter Friderunis geſtand, fie habe ihn; die Reliquie war 
gar zu ſchoͤn geweſen. Der Kamm wurde herbeigeholt, in den Reliquien 
ſchrein zu den Gebeinen gelegt, und nun konnte der Abt mit den beiden 
hl. Jungfrauen heimreiſen; und ſolange er lebte, wurden ſie hoch in 
Ehren gehalten. Als man aber in den unruhigen Jeiten der Gegenkoͤnige 
Philipp und Otto die Reliquien mit anderen Koſtbarkeiten in ein ver⸗ 
borgenes Gewoͤlbe getan hatte, vergaß man ſie hernach. Da ſtießen die 
beiden Jungfrauen zweimal unwillig gegen ihren Schrein, daß man es 
durchs ganze Kloſter hoͤrte. Als das nicht half, erſchienen fie waͤhrend der 
Matutin in koͤſtlichen Gewaͤndern an den Stufen des Presbyteriums, vers 
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neigten fich zuerft vor dem Altar, dann vor dem Abt und allen übrigen und 
verſchwanden durch eine Pforte, die ſonſt immer geſchloſſen war. Und als 
man in ihrem Schrein nachſah, war er leer. Sie waren nach Koͤln in das 
Aloſter der hl. Urſula zuruͤckgekehrt. 

Einſt hatte auch ein Ronverſe des Praͤmonſtratenſerordens ein paar 
Saͤupter aus dem Urſula⸗Acker in fein Alofter zu bringen. Er wuſch fie 
mit Wein und kuͤßte fie dann inbrünftig. In der Nacht darauf erſchien 
ihm im Schlaf eine wunderſchoͤne Jungfrau, umfaßte ihn und ſagte: 
„Geſtern, als du mein Haupt wuſcheſt, haſt du mich ſo inbruͤnſtig gekuͤßt; 
empfange dafür einen Gegenkuß von mir.“ Der Konverſe aber gedachte 
ſeines Ordensgeluͤbdes, fuhr, um dem Auß auszuweichen, haſtig mit dem 
Kopf zuruͤck und erwachte davon. 

Die Heilige mit ihrer Geſellſchaft iſt im Laufe der Zeiten noch oft die 
Schuͤtzerin der Stadt geweſen; fo bei der Belagerung durch den Erzbiſchof 
Engelbert, von deſſen Kaͤmpfen mit der Stadt noch mehr zu ſagen fein 
wird; da ſah ein Graf von Cleve des Nachts St. Urſula mit ihrem Ge⸗ 
folge, eine Kerze in der Hand, um die Mauern gehen und die Stadt und 
die Tore mit dem Zeichen des Kreuzes ſegnen. Ein anderer Herr im Heere 
hatte das naͤmliche geſehen, und als ſie es den uͤbrigen erzaͤhlten, brachen alle 
auf und zogen heim. Als Stadtpatronin iſt die hl. Urſula mit ihren Jung⸗ 
frauen auch auf dem linken Sluͤgel des Dombildes zu ſehen; und in der 
„goldenen Kammer“ zu St. Urſula bewahrte man in elfenbeinernen Kaͤſt⸗ 
chen den Putz der Heiligen, Ring, Taſchentuͤcher, Linnen und anderes. 


Ar Raifer Friedrich Barbaroſſa Mailand belagerte, da bat die Schwe⸗ 
ſter des Buͤrgermeiſters, die Abtiſſin eines Nonnenkloſters in Mailand 
war, den Erzbiſchof Reinald von Koͤln, ihren Bruder zu retten, dem der 
KRaifer den Tod zugeſchworen hatte. Reinald verſprach es, wenn fie ihm 
die Reliquien der hl. drei Könige ſchenken wuͤrde. Als nun die Stadt 
ſich dem Kaiſer ergab, bat ſich der Erzbiſchof vom Kaiſer das aus, was 
die Abtiſſin auf den Schultern tragen würde. Der Kaiſer geftand es ihm 
zu. Die fromme Frau aber kam und hatte ihren Bruder, den Buͤrger⸗ 
meifter auf dem Rüden. Und fo wurde ihm das Leben gerettet, denn der 
Raifer mußte Wort halten. Reinald bekam nun die Reliquien und ſandte 
fie heimlich nach Koln. Doch hatten andere Fuͤrſten im Lager davon ges 
hoͤrt und ruͤſteten ſich, ins Koͤlniſche einzufallen und den Koͤlnern den koſt⸗ 
baren Schatz abzugewinnen. Da zogen die Lehnsleute des Biſchofs und 
die Bürger von Köln hinauf gegen Andernach, die Feinde zu et warten. 
Als die es gewahr wurden, wagten fie keinen Angriff und die Rölner bes 
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hielten die hl. drei Könige; die Reliquien kamen dann hernach in den Dom; 
und viele Andaͤchtige pilgerten nach Köln, fie zu verehren. 

Die Andacht zu den drei Koͤnigen hatte in Koln zuletzt fo zugenommen, 
daß es den Teufel ſchwer aͤrgerte und er einen großen Stein auf das Dach 
des Domes warf; der fuhr hindurch, durchbrach das Gewoͤlbe und fiel 
auf die Dreikoͤnigskapelle. Da haͤtte er den koſtbaren Schrein, der die Ge⸗ 
beine der drei Weiſen enthaͤlt, ohne Zweifel zer ſchmettert; aber das wollte 
Gott nicht. Der Kaſten wich zuruck gegen die Wand * und blieb alſo 
unverletzt. 


Von andern Heiligen und Biſchoͤfen 

Re Reinold, das Heimonskind, verließ nach manchen ritterlichen Tas 

ten die Welt, und beſchloß, ſein Leben in Armut und Einſamkeit zu 
endigen. Im Bauernkittel hat er lange, unbekannt, im Schweiße ſeines 
Angeſichts, durch allerlei Landarbeit ſein Leben gefriſtet. Da er nun ver⸗ 
nahm, daß Koͤln die heiligſte und vortrefflichſte Stadt in ganz Deutſch⸗ 
land war, ſo zog er dahin, und lebte als ein heiliger und gottes fuͤrchtiger 
Mann in dem St. Peterskloſter, wo auch durch feine Sürbitte bei Gott 
gar viele Wunder geſchahen. 

Um dieſe Zeit lebte in Koͤln der Biſchof Agilolph, der nahm ſich vor, zu 
Ehren des hl. Apoſtel Petrus eine neue Kirche zu bauen und berief aus 
allen Landen Steinmetzen und Werkleute. Reinold erbot ſich auch dazu 
und wurde uͤber die andern Werkleute geſetzt, griff aber ſelbſt bei der Ar⸗ 
beit mit zu und tat mehr als vier oder fuͤnf andere. Wenn die andern zum 
Eſſen gingen, war er immer noch fleißig und trug die ſchwerſten Steine 
zum Bau. Und auch bei Nacht blieb er immer in deſſen Naͤhe, oder er ging 
zu den heiligen Staͤtten, um zu beten. Die Meiſter hielten immer den 
St. Peters⸗Werkmann, wie ſie ihn nannten, den andern vor, die nicht den 
vierten Teil taten, darum wurden ihm die andern Arbeitsleute feind und 
machten einen Anſchlag, ihn in der Nacht totzuſchlagen, da ſie wußten, 
daß er allnaͤchtlich allein die Kirchen zu beſuchen pflegte. Das wurde ihm 
in einem Traumgeſicht geoffenbart, er aber eilte um ſo mehr zu ſeinem 
Maͤrtyrertode, als wenn es zur Hochzeit ging und wurde auch wirklich 
von den Steinmetzen erſchlagen, da wo ſpaͤter die St. Keinoldskirche ers 
baut wurde. Die Mörder ſteckten die Leiche in einen Sack, den fie mit 
Steinen beſchwerten und warfen ihn in den Rhein. 

Als der Körper des hl. Reinold nun eine Zeit im Waſſer verborgen ges 
weſen war, hoͤrte man an dieſem Orte den allerlieblichſten Engelgeſang, 
ſah auch alle Nacht ſolchen klaren Schein, wie wenn es Mittag geweſen 
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waͤre; beſonders ſahen und hoͤrten es andaͤchtige und fromme Leute, die 
deſſen würdig waren. Und einer alten kranken Frau offenbarte des Nachts, 
als ſie in großen Schmerzen lag, ein Engel, wo der Maͤrtyrer verſenkt 
war. Die Frau ließ ſich am andern Morgen bintragen und wirklich 
ſchwamm auch da der Sack mit der Leiche oben, bei deſſen Anblick die 
Krankheit von ihr wich. Sie ſelbſt zog ihn ans Ufer, und alle Glocken 
fingen von ſelbſt zu laͤuten an. Der hl. Leichnam wurde nun vom Biſchof 
und der ganzen Geiſtlichkeit feierlich in die Stadt gebracht, wo man auch 
den Heiligen an eineem goldenen Guͤrtel erkannte, auf den die Worte ger 
ſtickt waren: Reinhold, Herzog von Montalban. 

In dieſer Zeit waren auch die Bürger von Dortmund zum chriſtlichen 
Glauben bekehrt, und kamen nach Köln und baten den Biſchof um einen 
Teil der Reliquien des hl. Reinold, damit ihre Stadt um fo eifriger im 
Glauben würde und fie auch beſſer gegen ihre Seinde beſchuͤtzt fein möchte. 
Der Biſchof ſchlug es ihnen ab; doch da fand man dreimal die Leiche vor 
dem Tor der Kloſterkirche ſtehen, obgleich man fie immer wieder hinein⸗ 
trug. Nun hatten der Biſchof und die Kleriſei nichts dawider, daß der 
Heilige nach Dortmund käme. Und als der Raften mit dem hl. Leibe nun 
auf dem Karren war, fing der Karren von ſelbſt an zu fahren, und lief 
ohne Pferde oder menſchliche Beihilfe nach Dortmund bis an den Ort, 
wo die Kirche des hl. Reinold erbaut worden iſt. 


A Biſchof Rikolf geſtorben war, entzweiten ſich Buͤrgerſchaft und 
Klerus über die Küre eines andern Biſchofs. Das vernahm der Raiſer 
Karl zu Aachen und ſaß auf und ritt nach Koln. Wie er nicht mehr weit 
von der Stadt war, kam er an einer Kapelle vorbei, in der wurde eben 
zur Meſſe geläutet. Er trat in die Kapelle im einfachen Jaͤgerkleide, den 
Riemen über der Achſel mit dem Horn, und opferte einen Gulden auf den 
Altar. Als die Meſſe aus war, da nahm der Prieſter — Sildebold hieß 
er — den Gulden und ſprach: „Freund“ — denn er war ein einfältig 
frommer Mann und kannte den Kaiſer nicht — „nehmt den Gulden wie 
der, man opfert hier nicht mit Gulden.“ Der Raifer ſprach: „Herr, be 
haltet ihn, ich goͤnn' ihn Euch wohl.“ Da antwortete der Prieſter: „Ich 
ſehe, Ihr ſeid ein Jäger; mein Bet⸗ und Gezeiten 1⸗Buch haben keinen 
Überzug. Das erſte Reh oder andere Wild, das Ihr fangt, davon ſendet 
mir die Haut zu meinen Buͤchern. Das begehre ich, und behaltet Euren 
Gulden.“ Da der Kaiſer die einfältige Rede hoͤrte, fragte er andere, die 
dabei waren, nach des Prieſters Weſen und vernahm nur Gutes uͤber ihn. 
Horens. | 
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Nach der Meſſe ritt der Kaiſer in Koln ein und prüfte die Migbelligs 
keiten in der Kuͤre des Biſchofs, und da fie ſich darüber nicht einigen 
konnten, ſprach er: „Ich will euch einen Biſchof geben,“ und ließ den 
Prieſter Sildebold holen und gab ihnen den zum Biſchof. Und Hildebold 
regierte als Biſchof 34 Jahre und lebte noch, als Kaiſer Karls Sohn Lud⸗ 
wig Kaiſer wurde; den kroͤnte er zum Kaiſer. Er ſtarb als ein heiliger 
Mann und liegt zu Köln in St. Gereon begraben neben dem erften Altar 
zur rechten Hand, daruͤber die Geſchichte gemalt ſteht. 

Bruno, der von feinem Bruder, Otto dem Großen, zum Erzbiſchof von 
Koln eingeſetzt war, befuchte einft den Koͤnig von Frankreich in Paris. 
Eines Tages, am Feſte des hl. Dionys, ſollte er die Meſſe leſen, wie er 
ſich aber ſchon dazu bereit gemacht hatte und in die Kirche kam, fand er 
am Altar ſchon einen andern Priefter ſtehen. Das verdroß Biſchof Bruno, 
und er lud die Herren und Sürften alle zum Eſſen und wollte ihnen feine 
Beſchwerde da guͤtlich vorlegen. Da ließen Oberſte und Pfaffenſchaft von 
Paris bei Leib und Gut verbieten, daß jemand ihm Holz oder Kohlen 
verkaufte, oder liehe, oder gaͤbe, damit ſeine Speiſe nicht gar wuͤrde und 
die Sürften ihm dadurch zuwider würden. Als des Biſchofs Geſinde das 
gewahr wurde, kauften fie alle Nuͤſſe und hoͤlzernen Schuͤſſeln auf, fo viel 
ſie kriegen konnten, und dabei wurde die Speiſe gar. Seinen Gaͤſten 
aber ſagte er dann: er wollte von dem Tage uͤber ein Jahr ſelbſt wieder 
da ſein, wenn ihn Gott leben ließe; und daͤchte da ungehindert an dem 
Altar Meſſe zu leſen und nach ſeinem Begehren mit den Seinen froͤhlich 
zu ſein. Wie er auch tat. Denn er kehrte mit großer Macht wieder, ge⸗ 
wann die Stadt Paris, zerſtoͤrte die Bruͤcke und der Oberſten Saͤuſer, 
brach die Zierate davon und führte fie nach Koͤln. Zuvor jedoch hielt er 
fröhlich die Meſſe, wie er ſich vorgenommen, und teilte die Beute, die er 
gewann, unter die Keiſigen. 

Zu den Zeiten, als Sankt Heribert, der dreißigſte Biſchof zu Koln, ges 
ſtorben war, geſchah es, daß Sankt Heinrich, der Kaifer, in der Stadt 
war, und Gott fügte es, daß der Prieſter Pilgrim im Beiweſen des Kais 
fers fein Gezeite in der Kirche zu den hl. Apoſteln betete. Nun war Pils 
grim von plumper Ungeſtalt und haͤßlichem Geſicht, aber nach Geiſt und 
Seele ein rechtſchaffener heiliger Mann. Und als ihn der Kaiſer anſah, 
wie er feine Horen ſprach, dachte er bei ſich: „Was ein eiſtlich ungeſtalt 
Pfaff iſt das.“ Und als der Raifer das dachte, da las der Prieſter zur 
ſelben Zeit den Vers in dem Pfalter: „Scitote quoniam Dominus 
ipse est Deus,“ das iſt: „Ihr ſollt wiſſen, weil unſer Herr iſt Gott.“ 
Und das Wort nahm der Prieſter zu Herzen und betrachtete es inniglich, 
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und alſo aus erwecktem Gemuͤte ſprach er weiter den Vers mit lauterer 
Stimme als den erſten Teil: „Ipse fecit nos et non ipsi nos“ — 
das iſt: „Er ſelbſt, der Herr und Gott hat uns gemacht, und wir haben 
uns nicht gemacht.“ Und das fügte ſich fo zu des Raifers Gedanken, als 
haͤtte er ihm damit wollen antworten. Dem heiligen Kaiſer war es, als 
haͤtte ein Prophet zu ihm geſprochen, und er hielt den Prieſter fuͤr einen 
heiligen Mann, wie er auch war; und machte ihn zum Biſchof von Köln 
wider ſeinen eigenen Willen. ö 

Ehe Anno der zweite Biſchof von Koͤln wurde, war er Propſt zu Gos⸗ 
lar. Damals half er Kaiſer Heinrich III., als er ein großes Heer wider 
die Ungarn führte, die dem Reich ungehorſam waren; und war der maͤnn⸗ 
lichſte im Streit. Und weil er ſo maͤnnlich, klug und fromm war, wurde 
er von Raifer Heinrich III. zum Biſchof von Koln gemacht. Als Biſchof 
tat er, wie er als Propſt getan hatte; er predigte ſelbſt, labte und troͤſtete 
die Siechen und Armen, wo er mochte, nach den ſechs Werken der Barm⸗ 
berzigkeit Nacht und Tag. Und die Bürger von Köln hielten ihn in Ehren 
und hatten ihn lieb; feit er aber in Jwietracht ſtand mit dem Koͤnige Heins 
rich dem Vierten, verfeindeten ſie ſich auch mit ihm und haßten ihn ſo, 
daß ſie ihn gern erſchlagen haͤtten, wenn ſie es haͤtten vermocht. Dazu 
kam es indes nicht, wohl aber wurde der Biſchof bei dem Aufruhr, der 
in der Stadt entſtand, vertrieben. Als das kund wurde im Lande, jam⸗ 
merte es jedermann, der das hörte, daß es dem frommen Herrn fo ergangen 
war; und die Leute aus der ganzen Landſchaft auf vier oder fünf Meilen 
um Köln kamen gewaffnet, und drängten den Biſchof mit Gewalt dazu, 
daß er fie gegen Koͤln führte. Als die Bürger das große Herr ſahen, ers 
ſchraken ſie und ſandten Boten, Gnade zu ſuchen, und waren bereit zu 
leiden, was das Recht gäbe. Das verſagte ihnen Biſchof Anno nicht, kam 
mit allem Volk und hielt Meſſe zu St. Georgen vor der Stadt; und als 
die Meſſe geſungen war, ſprach er den Bann uͤber alle, die ihm und der 
Kirche Gewalt und Schmach angetan und ihn vertrieben hatten. Da ka⸗ 
men alſo bald ihrer viel in einer Prozeſſion, barfuß und ein Wollenkleid 
uͤber der Haut und baten, daß er ihnen die Buße auferlegte. Die aber mit 
ihm gekommen waren, wurden voll Zorn, als fie ſahen, wie der Biſchof 
ſo leicht zur Barmherzigkeit geneigt war. In derſelben Nacht entwichen 
600 oder mehr von den reichen Kaufleuten aus der Stadt und ibrer keiner 
kam zur Buße. Als der Biſchof drei Tage auf ſie vergebens gewartet 
hatte, da verdroß das die Ritter ſchaft, die mit ihm in die Stadt gekom⸗ 
men war, und ſie waffneten ſich — wie manche ſagen, ohne des Biſchofs 
Geheiß — brachen in der Bürger Saͤuſer und ſchlugen tot, was ihnen in 
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den Weg kam; dem Anftifter des Aufruhrs und mehreren andern Buͤr⸗ 
gerskindern wurden die Augen ausgeſtochen, andere wurden mit Ruten 
geſchlagen, aus der Stadt getrieben oder als Gecken beſchoren. Endlich 
kam der Biſchof, gebot Friede und nahm die uͤbrigen Buͤrger in Gnade 
an, ließ ſich aufs neue huldigen und Treue ſchwoͤren von ihnen. 

Dann zog Biſchof Anno nach Siegburg und wurde von den Moͤnchen 
wohl empfangen. Und bald danach hatten die Schöffen in Koͤln ein Urs 
teil geweiſt, das nicht gerecht war. Da entbot er allen den Schoͤffen, nach 
Siegburg zu ihm zu kommen, und fragte ſie, warum ſie das Urteil alſo 
geweiſt hatten. Und als ſie nicht wohl darauf antworten konnten, da ließ 
er alle den Schoͤffen ihre Augen ausbrechen. Nur einem unter ihnen allen, 
der war des heiligen Herrn Gevatter, dem ließ er ein Auge, der leitete die 
andern Schöffen wieder heim. Und an allen Saͤuſern, in denen die Schoͤf⸗ 
fen wohnten, da mußten fie ein Haupt ohne Augen über ihre Tür machen 
laſſen. 

Als er eine Weile dageweſen war, kam er wieder nach Koͤln. Da befiel 
ihn die Gicht am rechten Fuß, fo daß ihm mit Arzneien nicht zu helfen 
war. Und in einer Nacht, als er im Schlafe lag, ſah er ein Vorzeichen ſei⸗ 
ner Wegfahrt. Ihm war, als kaͤme er in ein Haus, das glaͤnzte außen und 
innen in aller Pracht, und darin ſtand viel Biſchof⸗ und Praͤlatengeſtuͤhl, 
wie zu einem Gericht, und war alles beſetzt bis auf einen. Und auf den 
Stühlen ſaßen ehrwuͤrdige Männer: Biſchof Arnold von Worms, Heri⸗ 
bert von Köln, Bardo von Mainz und viele andere, die er alle wohl 
kannte; teils hatte er ſie geſehen, als ſie noch lebten, von andern hatte er 
ſagen hoͤren oder geleſen. Alle waren in voller biſchoͤflicher Tracht und 
ihr Gewand war weiß wie der Schnee, und ihn deuchte, er waͤre wie fie 
gekleidet in weiße koͤſtliche Kleider, nur vorn auf der Bruſt bitte er einen 
ſtinkenden, haͤßlichen Sieden, der fein Kleid entſtellte, und darum wurde 
er ſchamrot und wollte das mit der Hand verdecken, damit es jene, die ihn 
anſahen, nicht merkten. Er wollte ſich auf den einen leeren Stuhl ſetzen, 
der auch koͤſtlich geziert war, aber da ſtand Biſchof Arnold von Worms 
auf und verbot es ihm guͤtlich und ſprach: „Die Biſchoͤfe wollen nicht, 
daß du bei ihnen in ihrem Rat ſitzeſt; denn dein Kleid hat einen Flecken.“ 
Und als er weinend fortgehen wollte, da kam ihm derſelbe Biſchof nach 
und ſagte: „Vater, ſei guten Muts; den Slecken auf deinem Kleid, den 
bringe heraus; du kannſt anders nicht wuͤrdig werden, auf den Stuhl, 
der auf dich wartet, zu ſitzen in der guten Väter Geſellſchaft. Denn du 
wirſt in wenigen Tagen eingehen in die Wohnung der heiligen Vaͤter, 
nach der dich verlangt. Danach wiſſe dich zu richten.“ Des Morgens ers 
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zaͤhlte Anno ſeinen Traum einem guten Freunde. „Der dunkle Slecken an 
deinem weißen Kleide,“ jo ſprach der, „das ift nichts anderes, als daß du 
immer noch an die Schmach denkſt, die dir die Bürger von Koln im vers 
gangenen Jahr angetan haben. Das ſitzt haͤrter und feſter in deinem Her⸗ 
zen, als recht iſt.“ Das konnte Biſchof Anno nicht leugnen und bekannte 
demütig feine Schuld. Und ſandte von Stund an Boten aus, um und 
um, und ließ alle die Bürger, die er gebannt und vertrieben hatte, wieder 
zu ſich rufen. Wie fie nun wiedergekommen waren, uber wand er allen 
Jorn, gab ihnen all ihr Gut und Erbe wieder und loͤſte ſie von dem 
Bann. Und daruͤber zu einem Bande goͤttlicher Liebe hielt er mit großer 
Seierlichkeit eine Meſſe, darinnen er den Oberſten der Stadt und der Ge⸗ 
meinde das Sakrament erteilte. So wurde der Biſchof befreit von der 
Bitterkeit des Herzens gegen die Stadt, das Volk von der Furcht und 
Sorge. Und der Biſchof gab den Buͤrgern viel Freiheiten und erwies 
ihnen viel Werke der Barmherzigkeit. Und zuletzt wurde er krank auf 
den Tod und ſtarb, nachdem er zwanzig Jahre das Bistum regiert hatte, 
im Jahre des Herrn 1064; er wurde begraben in dem Kloſter Siegburg, 
das er hatte bauen laſſen. 


Um Recht und Freiheit 

er Erzbiſchof Konrad von Sochſtaden benutzte die Wirren der letzten 

Stauferzeit, um in der Stadt ſeine weltliche Gewalt zu begruͤnden 
und auszudehnen. Beſonders war es ihm dabei um das Muͤnzrecht zu 
tun. Damals hatten die „Hausgenoſſen“, eine Gruppe alter Kölner Hans 
delshaͤuſer, die erbliche Freiheit, Münzen zu prägen, über die Stadtmuͤn⸗ 
zen zu wachen und den Wert aller fremden Muͤnzen mit der koͤlniſchen 
Mark zu vergleichen. Die koͤlniſchen Münzen hatten alle denſelben Stem⸗ 
pel, und eine Muſtermuͤnze war in der Schatzkammer des Domes zu 
ſteter Vergleichung niedergelegt. Der Erzbiſchof durfte nur bei beſtimm⸗ 
ten feierlichen Gelegenheiten Münzen ſchlagen laſſen, 3. B. bei der Bes 
ſtaͤtigung feiner Wahl. Nun wollte aber Ronrad die Kölner Münzen alle 
felbft mit feinem Stempel prägen laſſen, damit es den Anfchein hätte, als 
gebote er über die Stadt. 

Die Gewalt in Köln war geteilt zwiſchen den Geſchlechtern, d. h. den 
altangeſeſſenen Familien, und der Gemeinde, d. h. den Juͤnften. Der Ges 
ſchlechter waren dreimal fuͤnfzehn, und die beiden vornehmſten waren die 
Overſtolzen und die Weiſen; andere waren die von der Aducht, von Gyre 
(Geier), die Spiegel zum Deſenberg, die Hardefuſt, die Raitz von Frentz, 
die von der Muͤhlengaſſe, die Wallrafe u. a. Die Overſtolzen hielten es 
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mit den Geſchlechtern, die Weiſen mit der Gemeinde. Von dem Streit der 
Stadt mit dem Biſchof erzaͤhlt nun die Chronik: 

Zur Zeit Kaiſer Friedrichs des andern wurde Konrad von Hochſtaden 
Biſchof von Koln; er war ein ſtreitbarer und ſtolzer Mann, balf den 
Kaifer und feinen Sohn Konrad von Staufen abſetzen und drei roͤmiſche 
Koͤnige nacheinander an ihrer Statt kuͤren. Und gedachte die Stadt Koͤln 
zu unterdruͤcken und unter ſeine Gewalt zu bringen. Es war damals 
Zwietracht zwiſchen den Geſchlechtern der Stadt und dem gemeinen 
Mann. Da nahm der Biſchof ſeinen Vorteil wahr und brachte die reichſten 
von der Gemeinde, die vom Wollenamt, an ſich. Dann nahm er den 
Schöffen, die von den Geſchlechtern waren, ihre Amter, und feine Leute 
ſetzten ihrer zwoͤlf von den Beſten der Stadt gefangen in Gerlachs des 
Webers Haufe. Und die Oberſten von der Gemeinde, als der Weber 
Herr Gerlach, Wilhelm von der Hundsgaſſen, der Sifcher Herr Hermann 
und andere ſprachen zum Biſchof: „Herre, ſchleift fie und bratet fiel“, und 
andre wieder ſprachen: „Herr, fiedet fie oder ertraͤnkt fiel” und: „Herr, 
fendet fie über See, fo find fie nicht Euch noch uns mehr im Weg!! Doch 
der Biſchof gedachte der treuen und willigen Dienſte, die ihm die gefan⸗ 
genen Herren vormals getan, und ließ ſie heimlich aus und ſie machten 
W aus der Stadt und ließen hinter ſich Weib, Kinder und 
Habe. 

Als ſie hinweg waren, ſetzte der Biſchof neue Schoͤffen von der 
Gemeinde, Gerlach den Weber, Konrad van der Blomen, Leuwe den 
Siſcher, Hermann den Keilſticher (Bildſtecher, Graveur), den Brauer 
Bode, Tilman den Becker und Wilhelm von der Hundsgaſſen. Da nun 
ihr Schiff im Laufen war, wurden dieſe neuen Schoͤffen ſtolz wie die 
Pfauen, beſchatzten arm und reich, viel mehr, als die alten zuvor getan 
hatten, und teilten es mit dem Biſchof; wenn ſie ein Urteil ſollten ſagen, 
gingen ſie den Biſchof fragen, kurz: taten, was er wollte getan haben. 

Als die Oberſten und guten Leute von der Stadt ſahen, wie die Ge⸗ 
meinde mit dem Biſchof hielt, machte ſich eines Tages ein jeglicher von 
ihnen auf, lief heimwaͤrts zu feinem Harniſch und wappnete ſich. Und 
der Biſchof wappnete ſich auch auf dem Saale. Die Geſchlechter aber ſam⸗ 
melten ſich, ein Haufe in der Rheingaſſe, ein anderer bei St. Rolumban. 

Da erdachte der Biſchof einen liſtigen und alfaͤnzigen Anſchlag. Den 
ſagte er ſeinem Neffen, dem Dompropſt Engelbrecht, und noch zwei 
Herren. Die drei ritten in die Rheingaſſe zu den Geſchlechtern und fanden 
da manchen wehrhaften Mann; und einer der drei, der von Vitinghoven, 
ſprach: „Ihr Herren, hoͤrt unſern Rat und folgt uns zu unſerm Herren 
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und geht ihm kuͤhnlich an die Hand, wie die von St. Rolumban auch ges 
tan haben; er wird Euch kein Leid noch Schaden geſchehen laſſen von der 
Gemeinde an Leib und Guͤtern. So werdet Ihr mit ihm verfühnt ſonder 
Blutvergießen.“ Die von der Rheingaſſen erwiderten: „Bei unſerm Eid, 
das glauben wir nimmermehr!“ Da ſprach der von Vitinghoven: „So 
ſendet einen Boten mit uns, der mag ſehen, ob es wahr iſt. Das wollten 
ſie tun, ſprachen die Oberſten von den Geſchlechtern, und wenn es ſich 
ſo erfaͤnde, als Herr Hermann Vitinghoven geſprochen habe, ſo wollten 
ſie dem Biſchof auch an die Hand gehen. Mit der Antwort machten ſich 
des Biſchofs Leute riſch auf zu den Geſchlechtern von St. Rolumban 
und ſprachen: „Ihr Herren, hoͤrt unſern Rat und folgt uns zu unſerm 
Herrn und geht ihm kuͤhnlich an die Hand, wie die von der Rheingaſſen 
auch getan haben. Er will euch keinen Schaden geſchehen laſſen, nicht das 
kleinſte Haar kruͤmmen laſſen von der Gemeinde. So kommt, daß ibr mit 
ihm verſuͤhnt werdet, ſonder Blutvergießen! Weigert ihr euch aber, ſo 
ſollt ihr vertrieben werden aus der Stadt und all euer Gut ſoll euch ge⸗ 
nommen werden; alſo folgt unſerm Rat, fo bleibt ihr bei Leben, Gut 
und Ehren. Ihr ſollt frei ab und zu gehen auf unſer Wort, das haben 
wir mit ihm vereinbart!“ — 

So wurden die von St. Rolumban dazu gebracht, daß fie mit zum 
Saale gingen. Derweile ſie dort auf den Biſchof warteten, holten die 
drei die Boten von der Rheingaffen in den Saal, und als die Boten die 
Herren von St. Kolumban geſehen hatten, ritten fie mit des Biſchofs 
Freunden wieder zu ihren Leuten und ſagten es ihnen. Da koren die von 
der Rheingaſſen zwoͤlf Mann aus von den beſten, und die gingen mit des 
Biſchofs Freunden zum Saale. Eben kam der Biſchof, und als er die 
zwoͤlf hatte, ſandte er in gleicher Art nach den Beſten und Vornehmſten, 
die ſonſt noch in der Stadt waren, und ſagte ihnen frei Geleit zu, daß ſie 
zu ihm kaͤmen. 

Wie er nun ein Zwanzig der reichſten Bürger von Köln in feiner Ges 
walt hatte, nahm er ſie gefangen, und ehe man's recht gewahr wurde, 
was die Zwanzig beſtellten mit dem Biſchof, hatte er ſie heimlich aus 
Koln auf feine Schloͤſſer zu Lechenich, zu Godesberg und zu Are gefuͤhrt. 

Als ſie ſchon zwei Jahre dort in harter Gefangenſchaft gelegen hatten, 
kam ein Bote nach Are auf die Burg und meldete den Gefangenen, wie 
Biſchof Konrad todkrank laͤge bei ſeinem Neffen, dem Dompropſt. Da 
freuten ſich die Gefangenen, denn ſie hofften, nun ſollte der Biſchof von 
feiner Seindfchaft ablaſſen, und befahlen dem Boten, ihren Freunden zu 
beſtellen, daß ſie den Biſchof vermahnten und baͤten, er ſolle ihnen gnaͤdig 
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fein Gott zu Ehren und um feiner Seelen Heiles willen, fie wären vor 
Gott aller Miſſetat unſchuldig gegen ihn. Die Freunde der Gefangenen 
kamen mit ihrer Bitte vor den Biſchof. Er aber antwortete ihnen un⸗ 
gnaͤdig: „Ich gelobe euch, ſolange ich lebe, ſollen ſie nicht wieder in die 
Stadt kommen mit meinem Willen,” das waren feine letzten Worte zu 
ihnen. 

Biſchof Konrad ſtand von dem Lager nicht wieder auf und ſtarb bald 
darnach. Und ſein Neffe Engelbert, der Dompropſt, wurde zu ſeinem 
Nachfolger gekoren. Als ihm von der Stadt Koln gehuldet war, ſaß er 
zu Pferd und ritt nach Bonn und weiter nach Are, und hieß die Gefan⸗ 
genen wohl verwahren. Da taten ihrer drei von den Freunden und Ma⸗ 
gen der Gefangenen ſich zuſammen, Herr Rutger Overſtolz, Herr Da⸗ 
niel Jude und Herr Coſtin von der Aducht, und ſprachen: „Herr Engel⸗ 
bert hat uns fo oft getroͤſtet in unſerer Not, er ſagte: wuͤrde er Biſchof, 
ſo wollt er all unſere Not und Unrecht abſtellen. Reiten wir zu ihm nach 
Are, wir kommen nicht heim ohne unfere Freunde. Seine Worte ſcien fein 
Siegel, ſagte er und wird es wahrmachen.“ Darauf verließen ſie ſich, 
ſaßen auf und ritten nach Are. Als ſie dort ankamen, wurden ſie von den 
Leuten des Biſchofs ſogleich zu den Gefangenen gefuͤhrt. Die meinten, ſie 
kaͤmen nun frei. Aber man feſſelte die drei, und hielt ſie mit gefangen bei 
Waſſer und Brot, daß fie ihren Sreunden die Zeit vertreiben bülfen. Herr 
Gerhart Overſtolz, der ſchon zuvor da gefangen lag, ſagte: „Alſo mehrt 
ſich unſer Geſchlecht; erſt waren unſer acht, jetzt find unſer elf.“ Herr 
Daniel Jude ſprach: „Wahrlich, man findet keine Treue an den Herren; 
Gott helfe uns, wer ſollte das gedacht haben!“ 

Wie nun die elf da gefangen lagen, fing Herr Gottſchalk Overſtolz an 
und ſpielte mit einer Maus, die da herumlief und machte ſie zuletzt ſo 
zahm, daß fie zu ihm kam, wenn er fie rief. Er hatte fie uber die Maßen 
gern, und die andern hatten auch ihren Zeitvertreib damit, ihm zuzu⸗ 
ſchauen, und wurden mancher Sorgen quitt. Eines Tages aber rief er im 
Jorne barſch nach ihr, da lief ſie in ein Loch und kam nicht wieder. „Ach 
— ſchade! Wir haben ſoviel §reude mit ihr gehabt. Ich muß meine 
Maus wieder haben!“ rief er und fing an, nach ihr zu graben. Wie er 
aber mit der Hand hineinfuhr, ſtieß er auf etwas Eiſernes, und zog es 
heraus, da war es eine Seile und ein Meißel. „Seht, was Hilfe uns Gott 
gegeben hat, was ſich fand, da ich nach der Maus grub. Nun wollen wir 
uns balde ledig feilen!“ Und ein Teil ſagte, ſie wollten es wagen auf gut 
Abenteuer; beſſer den Hals gewagt, als hier Hungers ſterben ! Die ans 
dern aber wollten lieber bleiben. Herr Gottſchalk ſagte: „So laßt uns 
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Abenteuer im 
moͤnchehof 


loſen; und auf wen das Los fällt, dem ſollen alle folgen.“ Der Rat ſchien 
allen gut; da fiel das Los auf Herrn Gottſchalk Overſtolz, und der riet, 
man ſolle ſich kuͤhnlich auf die Sahrt machen. Nun machten fie ſich über 
die Bettlaken, die zerſchnitten fie und machten Rogeln (Kapuzen) und 
Socken davon. Die Socken ſollte ein jeder uͤber die Schuhe ziehen, fuͤr das 
Gleiten, denn es hatte gefroren und lag ein großer Schnee. Danach gingen 
ſie ans Seilen mit aller Macht, und jeder half dem andern, das waͤhrte 
von Mittag bis in die Nacht, da hatten ſich alle ausgefeilt. Nun nahmen 
fie ihre Leinlachen, knuͤften fie feſt zuſammen und ließen ſich von dem 
Turm hinab bis auf die Kapelle, und von der Kapelle zu der Linden nie⸗ 
der, und Gott half ihnen, daß ſie herauskamen. Und ſie packten ſich riſch 
auf den Weg und ſtiegen aufwaͤrts zum Walde; da aber wußten ſie 
nicht, wo hinaus ſie gehen ſollten, teilten ſich in drei Teile und ſchieden 
voneinander mit Traͤnen. Ein Teil kam nach Sinzig, ein anderer durch 
das Gewaͤlde nach Tonburg, Herr Gerhard Overſtolz, Herr Koftin, die 
Herren Peter und Daniel Jude auf den Moͤnchehof zu Untendorf und 
wurden da freundlich empfangen von dem Kloſterbruder Hermann, der 
den Sof verwahrte. Der taufte fie jo wohl, daß fie ganz fröhlich wurden; 
fie ſchlugen ihre Seffeln ab, die fie an den Beinen hatten, und ließen fie 
hier und da liegen. Den andern Morgen waren ſie fruͤh auf und wollten 
ſich auf den Weg machen, da ſah der Moͤnch, wie die von Are ſchnell 
herangeritten kamen. Er ſchaffte die Stüchtlinge riſch in einen andern Hof 
und verbarg ſie in einer großen Kaͤſekiſte, und ging wieder auf ſeinen Hof 
und tat feinen Rogelrod wieder an. Mitdem kamen ſchon die Reiter von 
Are auf den Hof und ſuchten die Gefangenen um und um, und ſahen die 
Seſſeln, die ſie abgeſchlagen hatten. Da konnte der Moͤnch nicht leugnen, 
daß ſie dageweſen waͤren, aber er ſprach: So wahr mir Gott helfe, heut 
in aller Fruͤhe zogen fie ſchon fort in aller Haſt und fagten nicht, wohin 
fie wollten. Die Reiter aber wollten ſichs nicht ausreden laſſen, er haͤtte 
ſie verborgen, und dadurch kam er in große Angſt und Not; aber was 
ſie auch drohten und taten, er blieb feſt bei ſeiner erſten Antwort. Die von 
Are ſahen den Kaſten an, darin die Gefangenen verborgen waren, und 
ſtachen uͤberall auf dem Hofe, wo Korn oder Stroh lag, mit ihren Gle⸗ 
ven und Schwertern hinein. Die Gefangenen in dem Kaͤſekaſten lagen in 
tauſend Angſten und ſchwitzten wie die Bären. Als die Reiter lange ges 
ſucht hatten und nichts gefunden, ritten ſie wieder heim. Wie ſie weg 
waren, da wurden die in der Kaͤſekiſte ſo froh wie die drei Maͤnner im 
feurigen Ofen. Denn fie wären beinah erſtickt, und als die Rifte aufgetan 
wurde, rauchte es daraus wie aus einem Ofen. Bruder Hermann aber 
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fagte: „Ihr Herren, nun geſchwind nach Remagen, und da über den 
Rhein.“ | 

Auf den Abend vor Unfer Lieben Frauen Verkuͤndigung kamen die vier 
zu Remagen in eines Siſchers Haus, und dachten, da des Nachts zu blei⸗ 
ben, und damit Maria, die Troͤſterin aller Betruͤbten, ihnen huͤlfe aus 
aller Not, aßen ſie des Abends nichts als Waſſer und Brot. Da kam einer 
herein, der erkannte fie und nannte fie alle bei Namen. „Seid unbeſorgt,“ 
ſprach er, „von mir ſoll euch kein Arg geſchehen; ich bin einer von euren 
armen Magen.“ Herr Gerhart antwortete: „Wir werden's Euch nicht 
vergeſſen, wenn Ihr uns helft, daß wir heil von hinnen kommen.“ Der 
Verraͤter ſprach: „So wahr mir Gott helfe, hier ſeid ihr nicht ſicher. 
Verzieht ein wenig; ich will vorgehen und euch eine gute Herberge be⸗ 
ſorgen.“ Dann lief er zum Richter von der Stadt und ſprach: „Herr, gut 
Abenteuer, da Ihr 300 Mark bei moͤgt kriegen. Gebt Ihr mir 30 davon, 
fo will ich Euch ein gut Pfand dafür beſtellen.“ Der Richter verſprach 
ihm die 30 Mark und der Verraͤter ging und holte die vier Mannen in 
Herrn Alfs des Richters Haus. Der hieß fie alle willkommen; da Herr 
Gerhard den Richter ſah, ſagte er: „Unſere Liebe Frau hat uns zu Euch 
geſchickt, darum haben wir guten Zuverlaß, daß uns alles Gute von Euch 
geſchehe.“ Der Richter erwiderte: „Bleibt bei mir, Gott möge mir tun, 
wie ich euch tue.“ Sie blieben, der Verraͤter ging. Da bewillkommte ſie 
der Wirt zum andernmal, mit großer unverhohlener Sreude, hieß ſie gutes 
Mutes ſein und eroͤffnete ihnen, was der Boͤſewicht mit ihnen vorgehabt 
hatte: „Gott gebe ihm den Lohn, den Judas empfing, da er unſeren lieben 
Chriſt verriet. — Geht ſchlafen, Gott moͤge Euch bewahren. Morgen 
fruͤh will ich Euch helfen, daß ihr über den Rhein kommt.“ 

Sobald es zu tagen begann, beſchaffte der Richter ein Schiff. Der Rhein 
ging ſtark mit Eiſe; niemand ſonſt haͤtte ſich ſo leicht hinuͤber gewagt. Der 
Kichter und die vier aber gingen zu Schiff; es war Unſerer Lieben Frauen 
Tag, und ſie fuhren hindurch, die Schollen taten ihnen nichts, hinter ihnen 
aber ging das Eis wieder zu Hauf. Und als ſie ausgeſtiegen waren, ſahen 
fie hinter ſich auf der andern Seite ihre Feinde, doch die konnten ihnen 
nicht nachkommen, denn das Eis wuchs immer zu in dem Rheine. Und 
die Koͤlner ſchieden von dem Richter und gingen nach Siberg zu den 
Moͤnchen ins Kloſter. Die Biſchoͤflichen aber ritten zu ihrem Herrn und 
meldeten es ihm. Da ſchrieb er den Moͤnchen, daß ſie bei Verluſt ſeiner 
Huld die Sluͤchtlinge halten ſollten; die aber fuhren des Nachts rhein⸗ 
abwaͤrts bis nach Nimwegen im Gelderland und blieben dort frei und 
ungefaͤhrdet. 
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Bürgermeifter 
Hermann Gryn 
und der Löwe 


Wie die Kölner 
den Stadt⸗ 
ſchluͤſſel 
erſtritten 


m Jahre 1262, als Biſchof Engelbert auf kurze Zeit wieder mit der 

Stadt verſoͤhnt war, ſo hatte er einen Loͤwen, den zogen ihm zwei Dom⸗ 
herren. Die trugen Haß auf Herrn Hermann Gryn, Buͤrgermeiſter von 
Köln, weil er es allzeit mit den Bürgern und der Gemeinde hielt und 
des Biſchofs Gebot nicht vollfuͤhren wollte. Darum bedachten ſie, wie ſie 
ihn vom Leben zum Tode braͤchten, und ließen den Loͤwen faſten und 
ganz hungrig werden. Darauf luden ſie den Buͤrgermeiſter zu Gaſt. Als 
nun die Zeit kam, daß man eſſen ſollte, fo kam der Buͤrgermeiſter in der 
Domherrn Haus und waͤhnte froͤhlich zu fein mit den Herrn. Sie fuͤhr⸗ 
ten ihn vor die Kammer, wo der Loͤwe lag, und wollten ihm ihren Loͤ⸗ 
wen zeigen. Und als er ohne Arg vor die Kammer trat, ſtießen ſie ihn 
mit dem Rüden hinein zu dem hungrigen Löwen und ſchlugen die Türe 
hinter ihm zu. Und die Pfaffen meinten, der Loͤwe ſollte den Herrn Her⸗ 
mann zerriſſen und getoͤtet haben, aber Gott fuͤgte es anders; denn als 
der Loͤwe an ihn ſprang und den Mund auftat, ihn zu zerreißen, ſo nahm 
Herr Hermann ſchnell ſeinen Mantel und wickelte ihn um Arm und Hand, 
in der er auch feine Kogel (Ropfbedeckung) hatte, die man damals ſehr 
groß zu tragen pflegte. Da fuhr er dem Loͤwen mit der linken Hand zu 
ſeinem Hals hinein, und mit der rechten, die den Degen hielt, erſtach er 
den Löwen. Alſo kam der Buͤrgermeiſter aus der Not und ging unge⸗ 
geſſen wieder heim. Und zur Stund ließ er die zween Pfaffen greifen und 
unter dem Tore bei dem Domkloſter an den Balken haͤngen. Das Tor hieß 
ſeitdem das Pfaffentor, und die Löcher, durch welche die Stricke gezogen 
wurden, waren noch Jahrhunderte ſichtbar. Und zum ewigen Gedaͤchtnis 
iſt ein ſteinern gehauen Bild Hermann Gryns mit dem Loͤwen auf einem 
von den Pfeilern vor dem Rathaus (am Portal) geſetzt und auch gemalt 
in der Klageherren Kammer auf dem Rathaus. Auf den Pfeilern daneben 
ſtehen Simſon, Koͤnig David und Herzog Heinrich der Löwe von Braun⸗ 
ſchweig. 

Biſchof Engelbert und nach ihm Biſchof Sieg fried wollten Koͤln wie⸗ 
der in ihre Gewalt haben und hatten die Stadt in den roͤmiſchen Bann 
und des Kaiſers Acht gebracht. Juletzt erreichte Siegfried beim roͤmiſchen 
Könige, daß die Bürger von Köln die Stadt dem Biſchof wieder in 
ſeine Gewalt liefern oder die Schluͤſſel der Tore zwei Meilen Weges in 
das Feld führen ſollten, und wer in offenem Streit allda die Schluͤſſel ges 
woͤnne, der moͤchte damit die Stadt aufſchließen und ihr Herr ſein. Und 
als nun der Biſchof bei Rodenkirchen lag, wollte die Gemeinde das nicht 
leiden, daß man ſo nahe bei der Stadt um die Schluͤſſel ſtreiten ſollte wie 
verzagte Maͤnner, die ſich nicht aus ihrer Stadt trauten. Sie legten die 
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Schluͤſſel auf einen Karren, der war wohl verwahrt mit Schlöffern und 
Banden, und führten ihn in das Feld zu Worringen zum Herzog von 
Brabant. Sie verbrannten Worringen und ſtuͤrmten das Haus. Das 
ward der Biſchof gewahr, brach auf mit allen feinen Sreunden, und fie 
kamen zuſammen zum Streite, wie beſchloſſen. Wie dann aller Sieg vom 
Himmel iſt, ſo gab Gottes Gnade den Buͤrgern, daß ſie den Streit ge⸗ 
wannen und ihre Schluͤſſel behielten; und ſie fuͤhrten ſie mit Freuden wie⸗ 
der nach Köln. Und um dieſer herrlichen Viktorie willen, daß der nicht 
vergeſſen und Gott in alle Ewigkeit darum gelobt und geehrt werde, 
bauten die Herren von Köln eine Kapelle auf Sankt Severins Straße, 
zu St. Bonifatius Ehre, auf deſſen Tag der Streit geſchah. Und alle 
Jahre ging der Rat der Stadt mit einer ſtattlichen Prozeſſion dorthin 
und hoͤrte das Amt der heiligen Meſſe. 

An die hundert Jahre danach tat der Graf Baſtian von Hatzfeld, von 
ſeinen feſten Burgen Schoͤnſtein, Wildenburg und Grottorp aus, dem 
Handel der Kölner viel Schaden. Damals war Evert vom Pfau Bürger: 
meiſter der Stadt, ein ſtrenger und gerechter Mann. Jur Weihnachtszeit 
kam nun einſt der Graf von Hatzfeld wie viel Edele der Nachbarſchaft, 
in die Stadt, ging zur Meſſe und zu den Gaſtereien. Bei einem ſolchen 
Seſtmahl traf ihn auch der Buͤrgermeiſter und drohte ihm zornig als einem 
Sriedebrecher und Räuber mit Haft und Blutgericht. Der Graf verließ 
eilig das Haus und die Stadt, aber vergaß dieſen Weihnachtsabend nicht. 
Als Herr Evert einſt auf einer Reiſe aus war, lauerte er ihm auf, fing ihn 
und fuͤhrte ihn auf die Burg Grottorp. Da ließ er ihn eines Tages vor 
ſich bringen und fragte ihn: „Was haͤttet Ihr als Buͤrgermeiſter von 
Aöln getan, wenn Ihr mich gefangen haͤttet?“ Evert erwiderte: „Ich 
hätte Euch nach koͤlniſchem Recht richten laſſen.“ Da ſprach der Ritter roll 
Hohn: „Ich will Euch gnaͤdiger tun und Euch laſſen wählen: wollt Ihr 
lieber den Kopf verlieren oder dies Halsband anlegen?“ Und zeigte ihm 
ein Halsband von Eiſen, das paßte genau fuͤr eines Mannes Hals, war 
aber innen mit ſcharfen Stacheln beſetzt. Der Buͤrgermeiſter ſagte: „So 
laßt mich durchs Schwert ſterben.“ Und fo geſchah es. — Halsband und 
Kichter ſchwert follen noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts auf 
Schloß Grottorp zu ſehen geweſen ſein. 

Als der Erzbiſchof Rupert von der Pfalz mit Domkapitel, Adel und 
Staͤdten in Streit geriet und ſogar das Stift raͤumen mußte, ſuchte er 
Hilfe bei Herzog Karl dem Kuͤhnen von Burgund und übertrug ihm die 
Schirmvogtei uͤber das Erzbistum. Da kam im Jahr 1474 ein Herold in 
die Stadt, ſchlug des Herzogs Wappen auf vor dem Saale auf dem 
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Domhof, vor dem Burghof und anderswo und begehrte, daß ſie den 
Herrn von Burgundien als ihren Erbvogt empfangen und dem Biſchof 
Rupert gehorſam fein ſollten. Aber die Stadt wurde bald darnach des 
Herzogs Feind, und feine Wappen wurden mit Dreck geworfen und abs 
geriſſen. Der Kat ließ neue Buͤchſen gießen, noch drei Bollwerke an⸗ 
legen und warb Soͤldner aus Oberland und Weſtfalen an. Der Herzog 
gab aber ſeine Anſchlaͤge auf die Stadt nicht auf, und der Sage nach ge⸗ 
wann er ſogar einen Sohn des Buͤrgermeiſters Overſtolz fuͤr ſich; der 
ſollte heimlich den Burgundern eine Pforte auftun. Wie er nun in der 
Nacht nahe bei dem Tore verſteckt ſtand, ſah er plotzlich einen feurigen 
Wagen, mit ſchwarzen Pferden beſpannt, daherrollen. Der Kutſcher 
ſchwang eine Peitſche, von der ſpruͤhte auch das helle Seuer, und im 
Wagen ſaß in voller Amtstracht, einen gluͤhenden Stab in den Saͤnden, 
ein Buͤrgermeiſter, der bei Lebzeiten uͤbel getan hatte. Der junge Herr 
Overſtolz ſah es nur einen Augenblick, aber nun reute ihn ſein Vorhaben, 
er legte die entwendeten Schlüffel an ihren Ort, rief feine Freunde auf, 
die waffneten ſich und liefen mit ihm zu dem Tore. Und als die Bur⸗ 
gunder kamen, wurden fie übel empfangen. — Der Buͤrgermeiſter in dem 
Slammenwagen foll ſich auch in der Franzoſenzeit wieder gezeigt haben. 


Von Stifts herren / Pfarrern und Kloſterleuten 


Dir Dechant Ensfried war ein einfaͤltiger, gerader Mann, und konnte 
ſich nicht genugtun in Werken der Barmherzigkeit. Erſt war er 
Pfarrer in Siegburg und hatte da auch in feinem Hauſe mehrere Schuler 
in Pflege. Einmal, als die Kirſchen reif waren, ſagte er zu feinem Kell⸗ 
ner: „Mein Guter, nun laß die Knaben auf die Baͤume ſteigen und Kir⸗ 
ſchen eſſen, ſoviel ſie Luſt haben, und du brauchſt ihnen auch nichts an⸗ 
deres zu geben, denn nichts ſonſt wird ihnen ſo ſchmecken.“ Das ſagte er 


nicht etwa aus Kargheit, ſondern aus Herzensguͤte. Als das einige Tage 


ſo gegangen war, ſagte der Kellner: „Herr, wenn ſie nichts anderes zu 
eſſen bekommen, werden ſie bald abnehmen,“ und Ensfried gab ſich da⸗ 
mit zufrieden. Später wurde er Dechant zu St. Andreas in Koln. 

Sein Neffe Friedrich war Stiftsherr an derſelben Kirche und verſah zu⸗ 
gleich das Amt eines Rellners. Der ſagte dem Oheim haͤufig, er triebe es 
zu weit mit feiner Sreigebigkeit; der Oheim aber fagte: Nein, du biſt zu 
ſparſam. Sie beſaßen naͤmlich gemeinſchaftliche Einkuͤnfte, und darum 
war Friedrich oft recht aͤrgerlich, weil der Dechant alles, was er in die 
ande bekam, heimlich den Armen gab. Einmal hatte der Neffe viele 
fette Schweine; er ließ fie ſchlachten und die Schinken in der Küche aufs 
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hängen. Der Dechant betrachtete fie haufig und mit einem gewiſſen Neid; 
da er aber wußte, er bekam von feinem Verwandten doch keine ab, erfann 
er eine merkwuͤrdige fromme Liſt. Sobald er merkte, daß niemand in der 
Küche war oder es ihm gelungen war, die Diener auszuſchicken, ſchluͤpfte 
er heimlich hinein, ſtieg mit einer Leiter zu den Schinken hinauf, und 
ſchnitt die hintere Saͤlfte nach der Wand zu ab; die vordere Halfte hin⸗ 
gegen ließ er unberuͤhrt, ſo daß man nichts merkte. So trieb er es meh⸗ 
rere Tage und verteilte das Sleiſch unter die Witwen, Waiſen und Bes 
duͤrftigen. Endlich wird doch der Hausdiebſtahl bemerkt, der Dieb geſucht 
und auch bald gefunden. Der Neffe wuͤtet, der Dechant ſchweigt; und als 
jener ſich heftig beſchwerte, er habe den Ertrag ſeiner Praͤbende und den 
Vorrat eines ganzen Jahres verloren, da beſaͤnftigte und troͤſtete ihn Ens⸗ 
fried mit ſanften Worten: „Lieber Vetter, es iſt beſſer, daß du einigen 
Verluſt erleideft, als daß die armen Leute Hungers ſterben. Der Herr wird 
es dir ſchon wieder erſetzen.“ Da beruhigte ſich der Stiftsherr und war 
ſtill davon. | 
Als Ensfried eines Tages nach St. Gereon ging, ich glaube zu einer 
Seſtlichkeit dieſes hl. Märtyrers, verfolgte ihn ein Bettler mit dem un: 
geſtuͤmſten Geſchrei; da der Dechant aber nichts bei ſich hatte, befahl er 
einem Schüler, der ihn begleitete, er folle eine Weile vorausgehen; er ſelbſt 
aber begab ſich in einen Winkel bei der Kirche der hl. Gottesgebaͤrerin 
Maria, wo die Bifchöfe am Palmſonntag dem Volke den Ablaß zu er⸗ 
teilen pflegen, löfte, da er ſich keines andern Kleidungsſtuͤcks entaͤußern 
konnte, ſeine Beinkleider und ließ ſie vor den Augen des Bettlers fallen; 
der hob ſie auf und eilte voll Freude damit fort. Vom hl. Gereon zuruͤck⸗ 
gekehrt, ſetzte ſich der Dechant in die Naͤhe des Feuers; da er aber nicht, 
wie ſonſt, um ſich zu waͤrmen, ſein Oberkleid aufhob, ſprach ſein Neffe 
Sriedrich: „Hebt doch Euer Pelzwerk auf und waͤrmt Euch!“ Es war 
naͤmlich kalt und Ensfeld ſchon ein alter Mann. Als dieſer verlegen wurde 
und erwiderte: „Es iſt nicht noͤtig“, fuhr jener fort: „Ich glaube wahr⸗ 
haftig, Ihr habt keine Hoſen an!“ Endlich bekannte der Dechant, die Hoſen 
ſeien ihm entfallen, und verſuchte die gute Tat zu verſchweigen. Der 
Stiftsherr lachte, und durch ihn wurde die Sache bekannt. Wegen dieſer 
und aͤhnlicher Begebenheiten behaupteten manche, ſie haͤtten nie von einem 
Menſchen geleſen, der fo mitleidig, barmherzig und gütig gegen die 
Armen geweſen ſei. Seine Aleider verteilte er ohne Unterſchied an die 
Beduͤrftigen; und wenn er fror und ihm andere Kleider geſchickt wurden, 
machte er es damit wieder ſo. Immer hatte er jenes Wort des Heilands 
im Herzen: „Gebet, und es wird euch gegeben.“ Der ehrwuͤrdige Pfarrer 
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von St. Jakob, Herr Everhard, der mit Ensfried ein Herz und eine Seele 
war, hatte Mitleid mit ihm, und als er ihm einſt ein Kleid zu laͤngerem 
Gebrauch ſchenken wollte, ſagte er vorher: „Es iſt Euch aber nur ge⸗ 
liehen.“ — 

Eines Tages, wie er Ordensleute — Jiſterzienſer oder Praͤmonſtratenſer 
— zu Gaſte hatte, und keine Sifche vorhanden waren, ſagte er zu feinem 
Koch: „Wir haben keine Siſche: es find aber einfache Mönche und fie haben 
Hunger. Geh, mach ein Sleiſchgericht, nimm die Knochen heraus, bereite 
es mit Pfeffer und ſetze dann mit den Worten vor: ‚Laßt euch dieſen guten 
Butt wohl bekommen!“ Es geſchah und die guten Moͤnche merkten nichts 
von dem frommen Betrug, frugen auch nicht, teils des vorſchriftsmaͤßigen 
Stillſchweigens halber, teils aus Gewiſſenhaftigkeit, und verzehrten ſo 
das Gericht als Siſch. Als die Schuͤſſel zu Ende ging, fand einer ein 
Schweinsoͤhrchen und zeigte es feinem Tiſchnachbarn. Das bemerkte der 
Dechant, und ſcheinbar erzuͤrnt ſagte er: „Eßt in Gottes Namen! Mönche 
ſollen nicht ſo vorwitzig ſein: auch der Butt hat Ohren!“ 

Als er eines Tages Reliquien vorzeigte und die Eintretenden aufzufor⸗ 
dern hatte, zum Bau der Kirche, deren Kuſtos er damals war, milde Gaben 
zu ſpenden, ſprach er: „Ihr lieben Leute, ihr ſeht wohl, wie groß dieſe 
Gebaͤude und wie ſchwer ſie zu unterhalten ſind; darum iſt es gut, wenn 
ihr etwas dazu hergebt, beſſer und ſicherer iſt es aber doch, wenn ihr euer 
Geld bei den Armen anlegt.“ 

Einmal hatte er nichts zu eſſen, da ging er in das Backhaus der Bruͤder, 
wo die Brotlaibe auf einer Tafel zur Verteilung bereitlagen, und fragte 
den Baͤcker, fuͤr wen die Laibe ſeien, und ließ die Portionen jener, von 
denen er wußte, daß ſie reich ſeien, in ſein Haus bringen; „denn die“, 
ſagte er, „haben vollauf, ich aber habe keinen Biſſen zu verzehren.“ Zur 
Entſchuldigung dieſer Handlung ſetzt der Erzaͤhler Caͤſarius hinzu: Vieles 
iſt Heiligen erlaubt, was ſolchen, die keine Heiligen ſind, nicht erlaubt iſt. 
Wo aber der Geiſt des Herrn iſt, da iſt Freiheit (2. Kor. III, 17). Daher 
die Berechtigung: habe Liebe, und du magſt tun, was du willft. 

Als er fühlte, daß er bald ſterben würde, verkaufte er fein Haus, ver⸗ 
machte den Kaufpreis aber nicht feinen Freunden oder Verwandten, ſon⸗ 
dern verteilte ihn eigenhaͤndig unter die Armen Chriſti; er wußte, feine 
Mitkanonici wuͤrden als Treuhaͤnder nach ſeinem Tode nicht mehr ſo treu 
fein. Als der Käufer des Hauſes, Konrad, Prieſter und Stiftsherr an 
St. Andreas, zu ihm ſagte: „Herr, ich möchte aber auch in Beſitz des 
Hauſes gelangen“, erwiderte Ensfried in feiner Einfalt: „Lieber Konrad, 
ich bin ein hinfaͤlliger Mann und ſterbe bald; warte nur noch eine kurze 
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Weile und du wirft das Haus ſchon bekommen. Wo willft du, daß ich 
inzwiſchen wohnen ſoll?“ Da wartete jener geduldig Ensfrieds ins 
fcheiden ab. — 

Ein Domherr in Koͤln lag am Sterben, da ſah er die heilige Jungfrau 
vor ſich ſtehen und erkannte ſie; da er es jedoch den Umſtehenden ſagte, 
erhielt er ploͤtzlich von unſichtbarer Hand eine Ohrfeige; er wurde viel⸗ 
leicht durch dieſe Ohrfeige von eitler Ruhmſucht geheilt. Sein Name war 
Albert, und hat er auch feine Keuſchheit bewahrt, fo war er doch ſonſt 
ziemlich weltlich und verzaͤrtelt; beſonders wunderlich war er in bezug 
auf ſeine Tracht. 

Von einem Stiftsherrn an St. Gereon erzaͤhlt Caͤſarius auch noch eine 
Schinkengeſchichte, naͤmlich von Herrn Werinbold, der von edlem Ge⸗ 
ſchlecht und ſehr reich, aber ſo dumm war, daß er nicht einmal ordentlich 
rechnen konnte, ſondern nur nach Gleich und Ungleich zaͤhlte. So machte 
er's auch einſt mit ſeinem Schinkenvorrat und zaͤhlte ihn, damit ihm keine 
geſtohlen werden könnten, folgendermaßen: „Schinken und Paar, Schin⸗ 
ken und Paar“ ufw. Seine Dienſtleute ſtahlen aber doch einen und als er 
wieder zaͤhlte, fand er ſie ungleich und rief: „Ein Schinken iſt fort.“ Die 
Leute aber lachten und erwiderten: „Herr, der wird ſich ſchon wieder⸗ 
finden.“ Sie ſchafften Weribold aus der Kuͤche, nahmen noch einen zweiten 
Schinken weg und machten fo die Zahl wieder gerade. Als er in die Kuͤche 
zuruͤckkam und die Schinkenpaare wieder gleich fand, ſagte er ganz vers 
gnuͤgt: „Seht, ihr Herren! Es war doch gut, daß ich gleich hinter die 
Sache gekommen bin und nicht lange geſchwiegen habe.“ Wenn ſeine 
Leute ſich einen guten Tag machen wollten, ſprachen ſie zu ihm: „Herr, 
warum pflegt Ihr Euch nicht beſſer? Ihr muͤßt nicht wohl ſein.“ Und 
wenn er dann frug: „Woher wißt ihr das, liebe Leute?“ erwiderten ſie: 
„Wir ſehen es an Euren Haaren, ſie ſtehen ſo zu Berge!“ Dann brachten 
fie ihn zu Bett und taten ſich guͤtlich an den Eöftlichen Speiſen, die als 
Krankenkoſt fuͤr ihn zubereitet wurden. Als ein ſchlechter, durchtriebener 
Bauer, der aus einer alten hoͤrigen Samilie Werinbolds war, von der 
Einfalt des Stiftsherrn hörte, kam er eines Tages und ſprach zu ihm: 
„Herr, ich kann es nicht länger mit anſehen, daß Euer Vermoͤgen fo vers 
ſchleudert wird; ich bin Euer Soͤriger, und es iſt nicht mehr als recht, daß 
ich Eurer Herrlichkeit diene, indem ich das Eurige treu zuſammenhalte.“ 
Wirklich wurde er Haushofmeiſter. Und wenn nun der Herr zu Bett ge⸗ 
gangen war, ſaß er nachts oft mit dem Geſinde am Feuer und hielt mit 
ihnen Trinkgelage. Einſt hatte er einen Spielmann beſtellt, der ihnen auf 
der Viola herrlich vorſpielte. Davon wachte der Herr auf und wollte for⸗ 
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ſchen, was das wäre. Einer der Diener aber eilte ihm entgegen und ſagte: 
„Wohin wollt Ihr, Herr?“ — „Ich habe eine fo ſchoͤne Melodie gehört, 
aber ich weiß nicht, woher ſie kommt.“ Da erwiderte der Diener: „Legt 
Euch nur ruhig wieder zu Bett, Herr! Die Moͤnche in Deutz ſingen zur 
Orgel.“ — 

Von dem Freunde Ensfrieds, dem Paſtor Everhardus von St. Jakob 
weiß Caͤſarius noch mehr zu erzaͤhlen. Eines Tages trug dieſer Pfarrer 
Everhard das Sakrament zu einem Kranken, dieſem die Wegzehrung zu 
geben. In einer ſehr engen und ſchmutzigen Straße aber begegnete er 
einer Menge von Eſeln, die mit Rornfäden beladen waren. Der Scholar, 
der mit der Laterne vor ihm herging, drang nur mit vieler Muͤhe durch 
die Eſel hindurch, bald draͤngte er ſie, bald ſie ihn zur Seite. Als der 
Pfarrer, der ſchon ein alter und ſchwaͤchlicher Mann war, das ſah, wurde 
ihm ganz angſt, die Eſel moͤchten ihn uͤbern Haufen rennen und mit dem 
Sakramente in den Kot werfen. Da hob er das Allerheiligſte in die Soͤhe 
und rief: „Was macht ihr Eſel da? Seht und wißt ihr nicht, wen ich 
in der Hand trage? Steht im Augenblick ſtill und kniet nieder vor eurem 
Schoͤpfer; ich befehle es euch in ſeinem Namen!“ Und ſieh, die Eſel ge⸗ 
horchten und knieten alle nieder, und was noch wunderbarer war, ob⸗ 
gleich dies Anien ihnen ſchwer fiel, blieben die Saͤcke doch auf ihren Ruͤcken 
haͤngen. Dies iſt eine in Koͤln ſehr beruͤhmte Geſchichte. 

Sie ſoll ſich in der Weißbuͤttengaſſe zugetragen haben, und zum An⸗ 
denken daran, wurde an die Wand eines Hauſes daſelbſt ein Bild gemalt, 
worauf Eſel vor einem Prieſter knien. 

Auf dem Waidmarkte ſteht auf einem Brunnen die Muttergottes mit 
dem Jeſuskinde auf dem Arm; und davor ein kleiner Junge, der dem 
Kinde einen Apfel hinhaͤlt. Das iſt der ſelige Hermann Joſeph. 

Er wurde der Sage nach in einem Hauſe nahe bei der Kirche Maria im 
Kapitol um 1150 als ein Kind vornehmer, aber armer Leute geboren, war 
ſchon früh viel artiger und feiner als die anderen Jungen, machte ſich nicht 
viel aus ihren wilden Spielen auf der Straße und ging lieber in die nahe 
Kirche; da ſaß er beſonders gern vor dem Bilde der Muttergottes und 
ihres Knaben und ſprach mit ihnen, wie wenn ſie lebendig waͤren. Ein⸗ 
mal hatte er einen ſchoͤnen Apfel von ſeiner Mutter bekommen, da ging er 
gleich wieder zu ſeiner Kirche und ſeinem Jeſuskinde, hielt ihm den Apfel 
hin und bat recht ſchoͤn, es möchte ihn doch nehmen. Und wirklich, das 
Chriſtuskind reckte feine Hand herunter und nahm den Apfel an, und die 
Muttergottes lächelte gar freundlich dazu. 

Nach anderer muͤndlicher Überlieferung war Hermann der einzige Sohn 
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eines armen ſehr braven Schufters und machte jedesmal auf dem Schuls 
wege der Maria und ihrem Knaben feinen Beſuch, und das Jeſuskind 
ſagte ihm oft, er moͤge doch zu ihm ſpielen kommen, aber es war dem 
kleinen Hermann immer zu hoch bis dahin, wo das Bild ſtand; bis dann 
einmal das Wunder mit dem Apfel geſchah. Als nun Hermann Joſeph 
größer wurde, konnten ihn die Eltern nicht weiter in die Schule ſchicken, 
und er ſollte auch ein Schuſter werden. Und wie er nun ganz traurig 
in die Kirche zu dem Bilde kam, hat ihn die Muttergottes nach feinem 
Kummer gefragt; da hat er es ihr geſagt, und fie hat ihm einen Stein 
gewieſen, den ſollte er nur heben, da faͤnde er, was er brauchte. Und ſo 
hat er ſtudieren koͤnnen und iſt ein gelehrter und hochgeehrter Geiſtlicher 
und Ordensbruder geworden. 


m Garten neben „St. Maria im Kapitol“ ift ein Quell, der Idas⸗ 

Brunnen. Er traͤgt den Namen von einer Verwandten des Haus⸗ 
meiers Pipin, die ſich dem jungen Karl (ſpaͤter Martell zubenannt) heim⸗ 
lich verlobte, aber im Kloſter ſtarb. Plektrudis, die Gemahlin Pipins, 
hatte ſchon vor dem Tode im Stift Unſerer Lieben Frauen zu Koͤln ge⸗ 
lebt; als aber ihr Gemahl ſtarb, miſchte ſie ſich doch wieder in die welt⸗ 
lichen Handel, wollte ihrem Enkel die Herrſchaft zuwenden und ließ Karl, 
den Sohn der Beiſchlaͤferin Alfaide, in ein Kloſter ſperren. Ida half ihm 


jedoch wieder heraus, und ehe er entfloh, gelobte er ihr, wiederzukommen 


und fie als feine Braut heimzufuͤhren. Er entkam gluͤcklich, hatte dann 
aber ſchwere Kämpfe mit den Feinden zu beſtehen, die ins Land gefallen 
waren, und derweile wurde Ida von Plektrudis gezwungen, eine Nonne 
zu werden. Der Brunnen im Kloſtergarten blieb einzig ihr Troft. End» 
lich zog Karl nach Köln, und Plektrudis mußte ihm das Erbe feines 
Vaters uͤbergeben, aber Ida fand er nicht mehr am Leben. Es war nach 
Köln das Gerücht gekommen, Karl ſei im Kriege gefallen, und da lag 
fie eines Morgens tot am Brunnen. Wenn hernach Karl von feinen Heer; 
fahrten nach Koͤln kam, ſaß er am Idas⸗ Brunnen und trauerte. 

Ju einer Zeit waren die Nonnen im Kloſter zu den weißen Frauen ſehr 
uͤppig und nur eine blieb ihrem Geluͤbde treu und betete nach wie vor 
fleißig vor einem Kruzifix im Kreuzgang. Eines Tages riſſen es die an⸗ 
dern von der Wand, fie aber malte ſich ein neues mit Kohle hin, fo gut 
ſie konnte, und als ſie ihr auch das wegſchabten, erneuerte ſie es unver⸗ 
droſſen. Noch einmal wollten es die andern Nonnen wegmachen, aber da 
wurde es auf einmal an der Stelle blendend hell und bildete ſich aus dem 
Stein ein Kreuz, genau wie es die fromme Nonne gezeichnet hatte. Da 
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taten die gottloſen Frauen Buße, und das Gnadenbild hatte bald großen 
Zulauf von Andaͤchtigen; als das Kloſter abgebrochen wurde, kam das 
Kreuz in die Kirche zur hl. Maria in der Schnurgaſſe. 

Ehedem wuchſen dieſem Bilde die Haare, und alle ſieben Jahre kamen 
große Prozeſſionen von Ungarn, die ſich die Haare abholten. 

Nach einer andern Überlieferung ſoll das Bild aus einem Baume ger 
wachſen ſein. 


Albertus Magnus Y 


5. Magnus war aus der ſchwaͤbiſchen Stadt Lauingen; in einem 
Eckhaus am Marktplatz daſelbſt wurde er geboren. Seine Eltern be⸗ 
ſtimmten ihn zum Gelehrten und ſchickten ihn, als er herangewachſen war, 
auf die hohe Schule zu Padua, wo von ihm ein Oheim wohnte und wo 
man noch im vorigen Jahrhundert ſeine Wohnung zeigte. Als aber die 
Bruder des neugeſtifteten Dominikanerordens dorthin kamen, ſuchte er fo 
eifrig deren Geſellſchaft und Predigt, daß der Oheim fuͤrchtete, ſein Neffe 
möchte daruber ſelber Dominikaner werden; verbot ihm den Umgang mit 
den Brüdern und ließ ihn ſogar einen Eid ſchwoͤren, fie für eine Zeit zu 
meiden. Aber als dieſe Zeit um war, ſann Albertus immer noch, ob er 
in den Orden eintreten ſolle. Da traͤumte ihm in einer Nacht, er habe es 
getan, habe aber die Probe nicht aushalten mögen und das Kloſter vor 
Ablegung des Geluͤbdes wieder verlaſſen; als er erwachte, war er ſehr 
froh, denn nun meinte er zu wiſſen, was das wäre, was ihn zuruͤckgehal⸗ 
ten habe. Es geſchah aber, daß er an demſelben Tage in eine Predigt des 
Meifters Jordan vom Dominikanerorden ging, und der Meiſter predigte 
von den Verſuchungen des Teufels, wie argliſtig er manche, die der Welt 
entſagen und in den Orden treten wollten, durch Traͤume irre machte; 
und dabei ſprach Jordan von dem naͤmlichen Traum, wie ihn Albertus 
gehabt hatte. Nach der Predigt ging Albertus zu ihm und ſprach: „Mei⸗ 
ſter, wer hat Euch mein Herz enthuͤllt“ und ſagte ihm ſeinen Traum. 
Da redete Jordan mit ihm, und Albertus ließ allen Zweifel und wurde 
ein Dominilanermöndh. 

Aber es dauerte nicht lange, da gefiel es ihm nicht mehr; denn er meinte, 
daß es ihm nicht gelingen werde, in die Tiefe der Gottesgelehrtheit zu 
dringen, und darum beſchloß er aus dem Kloſter zu entfliehen. Er fette 
alſo eines Abends eine Leiter an die Gartenmauer, um da hinüber zu ſtei⸗ 
gen und fortzulaufen. Da aber ſah er urplöglich vier Frauen von ehr⸗ 
wuͤrdigem Weſen vor ſich fteben, davon ftießen zwei ihn zu wiederhol⸗ 
ten Malen von der Leiter. Er hatte aber das Kloſterleben ſo ſatt, daß er 
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trotzdem zum dritten Male verfuchte, die Leiter hinaufzuſteigen; da fragte 
ihn die dritte der Frauen, warum er denn ſo ſchaͤndlich weglaufen wolle. 
Albertus ſagte ihr, er ſei zu dumm, um zu ſtudieren, und darum des 
Kloſterlebens uͤberdruͤſſig. Da ſagte die dritte: ſtatt zu fliehen, tue er 
dann doch beſſer, den Schutz und Beiſtand der Mutter Maria zu er⸗ 
flehen, welches die vierte Frau waͤre, und ſie andern drei wollten ihm 
helfen bitten. Als Albert das hörte, war er wie herumgedreht und warf 
ſich alsbald vor Maria nieder und klagte ihr ſein Leid und bat ſie, daß ſie 
doch ſeine Dummheit von ihm nehmen moͤchte. Da fragte ihn Maria, 
welche Wiſſenſchaften er denn am liebſten ſtudieren wolle, und ob er lieber 
die Weltweisheit oder die Gottesgelahrtheit haͤtte. Albert bedachte ſich 
nicht lange und bat die Mutter Gottes, ihn zu einem tuͤchtigen Welt⸗ 
weiſen zu machen. Darauf ſprach Maria: „Das ſoll dir geſchehen; aber 
weil du die Weltweisheit der Gottesgelehrtheit vorgezogen haſt, die dich 
meinen Sohn haͤtte beſſer erkennen laſſen, ſo ſollſt du am Ende deines 
Lebens all deine Wiſſenſchaft verlieren und wieder ſo dumm werden wie 
du warſt; und das ſoll fein drei Jahre vor deinem Tode.“ Nachdem die 
Mutter Gottes das geſprochen, verſchwand ſie mit den andern Frauen, 
und Albertus kehrte zum Kloſter zuruͤck. 

Nun nahm Albertus auf wunderbare Weiſe zu in aller Wiſſenſchaft 
und erforſchte mit ſolcher Begier die Geheimniſſe der Natur, daß man 
von ihm geſagt hat, ein Teil ſeiner Seele ſei in den Himmel, ein anderer 
in die Luft, der dritte unter die Erde, der vierte über die Waſſer entruͤckt 
geweſen und gleichwohl habe er alle Kraft ſeiner Seele mit ſolcher Ge⸗ 
walt vereint, daß ihm keine Erkenntnis in irgendeinem Teile der Welt 
entgehen möge. Von Padua kam er nach Köln und wurde ein Lehrer 
und Leſemeiſter der Theologie und Philoſophie, der Mathematik, Phyſik 
und Metaphyſik, und wanderte von da zu allen Niederlaſſungen feines 
Ordens in Deutſchland; nach Hildesheim — wo er aus dem Refektorium 
die vielen Sliegen fo kraͤftig vertrieb, daß noch Jahrhunderte danach dort 
keine leben konnte —, nach Freiburg, Straßburg und andern Orten. 


er Herzog von Saatz in Boͤhmen hinterließ als einzige Erbin eine 

Tochter, die hieß Pietifpla und war wunderfchön, hatte aber ein grau⸗ 
ſam boͤſes Herz. Wenn ſie von ihrer Burg ins Tal hinabſchaute und einen 
jungen Wandersmann ſah, der ihr gefiel, ſchickte fie ihm einen Knecht 
nach, ließ ihn heraufholen, nahm ihn freundlich auf und ließ ihn hoffen, 
wenn er ſie von ganzem Herzen lieben und ihr Treue halten wuͤrde, dann 
ſolle er ihr Gemahl und Herr ihrer Guͤter werden. So beruͤckte ſie man⸗ 
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chen und behielt ihn bei fich, bis fie feiner Liebe ſatt war. Dann wies fie 
ihm einen Gang aus ihrem Gemach, der war ſo eingerichtet, daß ſogleich 
ein Brett mit dem brach, der daruͤber ging, und ihn in einen tiefen Set 
ftürzen ließ. | 

Schon waren neun Juͤnglinge diefen Weg gegangen und fie hatte noch 
nicht genug daran. Da kam Albertus des Weges, der hatte ein Zauber 
glas, mit dem er ihr Herz ſchauen konnte, und nahm ſich vor, ihre Bos⸗ 
heit zuſchanden zu machen. Sie winkte ihm mit ihrer ſchneeweißen Hand 
und als er in das Schloß kam, empfing ſie ihn herrlich und tat ihm ſchoͤn, 
was ſie nur konnte. Aber er bat ſie, von ihm abzulaſſen, denn ihm ſei, als 
warnten ihn neun Juͤnglinge, die da ſchwebten vor ihrer Hand, und als 
hoͤre er eine Waſſerflut unter ſich brauſen, die ihm den Tod drohe, wit 
jenen. Als ſie aber nicht nachließ mit zaͤrtlichen Worten und Liebkoſungen, 
rief er laut: „Du fuͤhreſt falſche Segel, ſchlimme Moͤrderin, und glaubſt, 
ich ſoll der zehnte ſein, den du in den Wellen toͤteſt.“ 

Da fuͤrchtete ſie, er moͤchte ihre Schande aller Welt verraten, wenn ſie 
ihn wieder fortließe, und rief voll Grimm ihre Diener herbei, daß ſie ihn 
feſſelten und in das Waſſer wuͤrfen. Er ließ ruhig alles mit ſich ge⸗ 
ſchehen, und als fie ihn hinabſtuͤrzten, hielt er ſich mit feiner Kunſt auf 
dem Waſſer aufrecht und trat luſtig die Wellen und blickte mit Lachen 
zu der Suͤrſtin hinauf. Da ergrimmte ſie noch mehr, und verſprach dem 
ihre Hand und ihr Herzogtum, der ihn tötete. Die Knechte holten ihre 
Armbruͤſte und ſchoſſen neun Pfeile nach ſeinem Herzen, aber die ver⸗ 
wandelten ſich unterwegs in neun Voͤgelein, und flatterten luſtig um 
fein Haupt. „Satte ich dich hier,“ rief fie, „ich wollte deine Aunft zer⸗ 
ſtoͤren!“ „Frau Sürftin,” entgegnete er, „ich bin gekommen, neun Knaben 
zu raͤchen; neun Voͤgelein ſind die Pfeile geworden, nun will ich in den 
Wald und Euer Vogler ſein. Und ſoviel ich fange, die will ich von Euch 
ſingen lehren.“ Und er ſchwang ſich aus dem Waſſer zum Walde, ſetzte 
ſich auf den grunen Plan, da kamen viele Voͤgel angeflogen, die fing er 
ohne Muͤhe und band einem jeden ein Brieflein an den Schnabel, darin 
ſtand, was die Surftin getan hatte. Und fie trugen die Schande der ſchoͤ⸗ 
nen Stau durch das ganze Land und ließen ſich mit der Hand fangen. Ein 
Vogel flog zu der Suͤrſtin, ſetzte ſich ihr ins Haar und ließ den Zettel 
zwiſchen ihre Bruͤſte fallen, und als ſie es geleſen hatte, zerriß ſie das 
Blatt mit den Zähnen. Da ſtand auch ſchon der fremde Mann wieder vor 
ihr und ſprach: „Ich bin Albertus, den ſie einen weiſen Meiſter heißen, 
an mir iſt all deine Buhlerkunſt verloren,“ und redete ihr gütig zu, fo daß 
ihre Augen aufgetan wuͤrden und ſie ihre große Schuld ſah und bereute. 
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Sie zerriß ihr fürftliches Kleid, legte ein graues haͤrenes Gewand an, 
beichtete dem Albertus und ließ ſich von ihm belehren, wie fie buͤßen ſollte. 
Sie wanderte auf ſein Geheiß in den wilden Wald hinaus und wohnte 
in einer §elſenhoͤhle. Da kamen Tag für Tag neun Voͤgel vor ihre Klauſe, 
ſangen ihr trauriges Lied und klagten fie an, und fie ſtreute ihnen Sutter 
und weinte bitterlich. Achtzehn Jahre ſaß ſie dort, dann war ſie erloͤſt. 
Da flogen die neun Voͤgel nach Köln, wo Albertus lebte, und pickten an 
das Senfter feiner Zelle, und er machte ſich auf und gab der Buͤßerin ein 
chriſtliches Grab. 


dB Koͤln ſandte ihn fein Orden an die hohe Schule in Paris; da ward 
er Doktor in der Heiligen Schrift und hatte einen ſolchen Julauf von 
Schülern, daß die Schule dafuͤr nicht Raum hatte und er auf einem oͤffent⸗ 
lichen Platze lehren mußte, der noch „bis auf den heutigen Tag“, ſo ſagte 
Petrus de Pruſſia, der fein Leben beſchrieb, „la place maubet (M' Aubert) 
das iſt Platz Magni Alberti genannt wird“. Als er einſt in Paris in ſeiner 
Felle emſig dem Studium oblag, erſchien der Boͤſe in Geſtalt eines Or⸗ 
densbruders, um ihn von der gottgefaͤlligen Arbeit wegzulocken; aber Al⸗ 
bertus merkte es und machte gegen ihn das Zeichen des Kreuzes, und da 
verſchwand das Trugbild. Das Volk freilich erzaͤhlte von ihm, er habe 
ſich dort in Paris in die Tochter des Koͤnigs von Frankreich verliebt, vor 
den Augen der Menge ſich mit ihr unſichtbar gemacht und fie durch Zeus 
berkunſt nach Koln entführt, aber feine Ordensbruͤder erklärten das für 
eine alberne Sabelei. Gewiß iſt, daß er nach etlichen Jahren wieder in 
Koln war und in feinem Orden zu immer hoͤheren Ehren ſtieg. 

In jener Jeit geſchah es, im Winter um das Chriſtfeſt des Jahres 1248 
(oder 1249), daß der junge roͤmiſche Kaiſer Wilhelm II., vordem Graf 
von Holland, mit feinem Gefolge nach Köln gezogen kam. Es war eine 
grimmige Rälte und ſogar der Rheinſtrom bis auf den Grund zugefro⸗ 
ren. Als der Kaiſer und fein Geleite ſich ein wenig aufgetaut hatten, ließ 
er den Albertus, von dem er ſchon viel gehoͤrt hatte, zum Abendſchmauſe 
zu ſich entbieten. Albertus kam, und als man ſich zur Tafel ſetzen wollte, 
bat ihn der Kaiſer, etliche feiner Kuͤnſte zu zeigen. Albertus nahm einen 
Humpen Rheinwein, murmelte einige Worte, da kamen blaͤuliche §laͤmm⸗ 
chen heraus; er goß den Wein gegen die Decke, und aus den Tropfen wur⸗ 
den buntgefiederte Voͤglein, die flatterten herum und floͤteten liebliche 
Weiſen. Das gefiel dem Kaiſer und feinen Herren wohl; doch als dieſe 
nun trinken wollten, ſchlugen ihnen Flammen entgegen, und ſie mußten 
mit trockner Gurgel daſitzen, woruͤber der Kaiſer ſehr lachte. Nun ſchritt 
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Albertus ein paarmal um die Tafel, und alle Speifen des Winters wut⸗ 
den in die ſchoͤnſten Gerichte und Srüchte verwandelt, die man nur im 
bohen Sommer haben kann. Alle Gaͤſte vergaßen des erſten Spukes und 
griffen froͤhlich zu. Doch alsbald war Albertus verſchwunden und mit 
ihm das lockende Gericht; und die Ritter und Edelherren hatten einander 
die Singer ins Maul geſteckt, hielten ſich bei den Naſen oder kauten an den 
Jipfeln ihrer Mäntel, Am allerluſtigſten aber war des Kaiſers Schalls⸗ 
narr anzuſehen, der unter dem Tiſche ſaß und den Schweif eines Rüden 
ins Maul geſteckt hatte. 

Den andern Tag lud Albertus den Kaiſer zu ſich zu Gaſte. Nach der 
Epiphaniasfeier empfing der Meiſter, aus ſeinem Studierzimmer heraus⸗ 
kommend, den Herrn mit feiner Familie und feinem Gefolge gar artig und 
führte fie aus dem Speiſeſaal in den Luſtgarten, wo wunderſchoͤne Die⸗ 
ner alles zum Mahle bereiteten. Da fingen die Herren vom Hofe an zu 
murren, daß Albertus bei fo eiſiger Rälte feine Gaͤſte vom Ofen weg in 
den Garten zur Tafel führen wolle. Als aber der Wirt mit dem Naiſer 
ſich zu Tiſche geſetzt und jeder Gaſt ſeinen Platz nach Rang und Stand 
eingenommen hatte und der Speiſen wartete, da verſchwanden auf ein⸗ 
mal Eis und Schnee, hell und warm ſchien die Sonne wie im Sommer, 
grüner Rafen und Blumen fproffen in wunderbarer Schoͤnheit. Jeder 
Baum gruͤnte, blühte und brachte reife Frucht zum Eſſen, blühender 
Wein verbreitete fügen Duft und bot friſche ſchwellende Trauben, Voͤgel 
flatterten und zwitſcherten und verſetzten durch ihren Geſang alle Gaͤſte 
in hoͤchſtes Entzücken. Es wurde dermaßen warm, daß mancher Gaſt fein 
doppeltes Gewand der Schwuͤle wegen auszog und halbnackt ſaß; die 
meiften ſuchten die Kühle im Schatten dicht belaubter Baͤume auf. Die 
Diener brachten Speiſen in Hülle und Sülle, fo daß alle überfatt wurden. 
Der Kaiſer und alle Gaͤſte waren guter Dinge, ſo viele und unerhoͤrte 
Wunder zu ſchauen. Als aber das Mahl zu Ende war, verſchwand der 
Dienerſchwarm wie ein Trugbild, das Vogelgezwitſcher ſchwieg, das 
Grün der Baͤume und die blühende Erde verdorrten im Zufeben; Schnee 
war wieder da und ein ſo jaͤhe Kaͤlte fiel ein, daß alle, die vorher ohne 
ihre Obergewaͤnder geſchwitzt hatten, jetzt zitternd in den Speiſeſaal ans 
Seuer liefen. 

Eine ſpaͤtere Sage erzählt noch, wie des Kaiſers Narr, als alles fo über 
die Maßen ſchoͤn war, vor lauter Luft feine Schellenkappe auf einen Baum 
warf, und dann hinaufſtieg, ſie wieder zu holen. Als nun alles entzaubert 
war und die Gaͤſte mit gelben Rüben, verdorrten Reifern und dergleichen, 
ſtatt Blumen in den Händen ſich ſaͤmtlich im Refektorium fanden, da ſaß 
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der Narr hoch in einem Senfter zwiſchen dem Gitterwerk eingeklemmt und 
ſchrie erbaͤrmlich. 

Ju Albertus kam einſt auch ein wandernder Handwerksgeſelle, der durch 
Köln reiſte und von der großen Kunſt und Gelehrſamkeit des Bruders 
gehoͤrt hatte. Er ließ ſich an der Tuͤre nicht abweiſen, ſondern beſtand 
darauf, den großen Gelehrten zu ſehen und fragte ihn: „Iſt es denn wahr, 
daß, wie die Leute ſagen, Ihr fo wunderſame und zauberhafte Kuͤnſte 
verſteht; und koͤnnt Ihr mich nicht ein Stuͤckchen davon ſehen laſſen?“ 
Dem Meiſter mißfiel die zudringliche Neugier und er ſprach: „O ja, gern; 
gib mir deinen Sack, den du auf dem Rüden trägft.” Der Geſelle gab den 
Sack; „Was ſoll's damit?“ frug er. „Ich will dir etwas von meiner 
Kunſt zeigen.“ Bei dieſen Worten ſteckte der Gelehrte feine Hand in den 
Sack, zog ſie wieder heraus, band den Sack feſt zu und ſprach: „Wenn 
du ihn oͤffneſt, ſollſt du eine Kunſt von mir ſehen. Bind' ihn dann aber 
wieder feſt zu, komm wieder und berichte, was du ſahſt. Geh aber ſchnell 
heim und oͤffne den Sack nicht eher, als bis du zu Hauſe biſt.“ Der Ge⸗ 
ſelle wanderte fort mit ſeinem Sack. Als er aber auf der Landſtraße war, 
druͤckte ihn der Sack mehr und mehr, und er wurde immer begieriger zu 
wiſſen, was wohl darin waͤre. Endlich hielt er's nicht mehr aus, und 
gegen des Bruders Albert Befehl ſetzte er ſich am Wegrande nieder, um 
den Sack aufzubinden und hineinzublicken. Kaum loͤſte ſich aber das Band, 
ſo ſprangen zwei ſchwarze Maͤnner mit Gerten heraus, die ſo lange ſeinen 
Rüden bearbeiteten, bis er halbtot am Wege liegen blieb. In feiner Angſt 
fiel ihm ein, daß der Meiſter ihm befohlen, danach wieder zuzubinden, 
und fo raffte er ſich auf und knuͤpfte die Schnüre des Sackes zu. Sogleich 
verſchwanden die Maͤnner, und der Geſelle lief mit den Sack wieder nach 
RKoͤln und ſtracks zu Bruder Albert, und bat ihn voll Angſt und Zittern, 
ſeinen Sack wieder zu entzaubern. „Warte doch,“ rief der Bruder, „ich 
will dir noch eine von meinen Rünften zeigen, da du doch fo neugierig 
danach biſt.“ „Ach nein,“ bat der Geſelle, „ich weiß nun ſchon genug, 
nehmt mir das nur wieder aus meinem Sack, was Ihr hineingetan habt.“ 
Da griff der Meiſter noch einmal in den Sack, band ihn wieder zu und 
gab ihn zuruck. Als der Wanderer aber des Abends in die Herberge kam, 
da wagte er nur ganz aͤngſtlich in ſeinen Sack zu greifen, in dem er ſein 
Keiſezeug trug, denn er fuͤrchtete ſich immer noch vor Pruͤgeln. Aber nun 
war der Sack wieder entzaubert. 

Auch nach Rom an den paͤpſtlichen Hof kam Albertus, dann wurde er 
zum Biſchof von Regensburg erhoben. Damals ſoll er ſchon den Stein 
der Weiſen beſeſſen und mit deſſen Hilfe alle Schulden des Bistums ge⸗ 
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tilgt haben und das in noch nicht drei Jahren. Denn laͤnger gefiel es ihm 
nicht in dem Regensburger Amt. Er kam bald wieder nach Koln, ward 
da empfangen mit großen Ehren von jedermann, und blieb dort. 

Schon vorher war er auf dem Gipfel des Ruhmes; alles, was man 
wiſſen kann, wußte er — fo ſagte man von ihm — und alle hohen Schu⸗ 
len gaben ihm einhellig den Namen des Großen. Dabei war er von klei⸗ 
ner Geſtalt, ſo klein, daß einſt der Papſt, der ihn hatte rufen laſſen, meinte, 
Albertus beuge fein Anie vor ihm, und ſprach gnaͤdig: „Stehe auf!“ 
worauf Albertus antwortete: „Ich ſtehe, heiliger Vater!“ 

Einſt luſtwandelte Bruder Albertus mit dem Papſt und ſie wollten in 
einem Schifflein auf der See fahren, nahmen dabei nur wenige Diener 
mit ſich. Nicht lange danach ſah der Papſt wohl ſieben Schiffe mit 
Rriegsvolt, das war wohlgeharniſcht und wohlbewehrt. Der Papſt bes 
gann zu verzagen und das mochte er wohl mit Recht, denn fie umringten 
ſein Schiff und kamen naͤher, ihn zu fangen. Von Sizilien kamen ſie, und 
Manfred (Raifer Friedrichs II. Baſtardſohn), hatte fie geſandt, weil der 
Papſt Herrn Sriedrich mit feinem Bannfluch belegt hatte; das wollten fie 
rächen an ihm und hatten alle Tritte des Papſtes erſpaͤht. Große Angſt 
befiel den hl. Vater und mit ihm alle, nur den Bruder Albertus nicht. 
„Ergebt euch!“ riefen die Seinde, „oder ihr ſeid des Todes.“ Der Papſt 
ſprach: „Was ſollen wir tun, liebe Freunde? Iſt keiner unter euch, der 
uns raten kann, wie wir entkommen mögen?“ Bruder Albert ſprach: 
„Herr, ich koͤnnte uns wohl von ihnen befreien, aber es waͤre gegen Euer 
Gebot. Hätte ich Urlaub, hier meine Kunſt zu gebrauchen, fie ſollten alle 
fliehen in Furcht und Angſt.“ Der Papſt ſprach: „Albertus, tue das; ich 
gebe dir Urlaub dazu, fuͤr uns und fuͤr dein ganzes Leben. Tuſt du nichts 
Arges damit, dann ſprech' ich dich von aller Suͤnde dabei los.“ Das hatte 
der Papſt kaum geſagt, als die andern flohen, wie wenn der Teufel ſie ge⸗ 
jagt haͤtte; fo großer Schrecken uͤberfiel fie. Sie meinten, die ganze Welt 
wäre über fie hergefallen. Alſo wurde der Papſt gerettet durch Bruder 
Albert und kam ohne einigen Schaden nach Rom; Bruder Albert hatte 
aber dadurch die Erlaubnis gewonnen, frei und ſonder Sünde die ſchwarze 
Kunſt zu uͤben. 

Man erzählte ſich von ihm in Köln, was man früher ſchon vom Biſchof 
Maternus und andern heiligen Maͤnnern geglaubt, daß er nämlich an 
zwei oder drei weit voneinander entfernten Orten zu derſelben Zeit die 
Meſſe geleſen babe. Und einmal in der Nacht belauſchte er an einer Brüde 
eine Schar von boͤſen Geiſtern, die ihrem Oberſten ihre Werke berichteten. 
Da zeigte einer, ein Mohr, ein Srauenpantöffelchen vor, zum Beweis, daß 
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er den heil. Vater in Rom, nachdem er ihn ſieben Jahre vergeblich ver; 
ſucht, zu all gebracht habe. Alsbald gebot Albertus dem Mohren, her⸗ 
zukommen, beſtieg im Namen Gottes und des heil. Kreuzes feinen Ruͤcken 
und befahl ihm, daß er ihn ebenſo ſchnell, wie er gekommen ſei, unver⸗ 
ſehrt nach Rom truͤge; er kam dorthin zur Stunde des Hochamtes. Dort 
hieß er den Geiſt vor der Tür warten, ging zum Papſt hinein und hielt 
ihm vor, was er vernommen, und da der es leugnete, brachte er ihn durch 
das Pantöffelhen zum Geſtaͤndnis, bewahrte fo den heil. Vater vor 
ſchwerer Suͤnde, las an ſeiner Statt die Meſſe, beſtieg wieder den Moh⸗ 
ren und kam noch eben recht zu ſeiner Aut, um auch noch das Hochamt 
zu zelebrieren. 


lbertus war Sau ein großer Baumeiſter, die Chronik von 1499 er⸗ 

zaͤhlt: „Bald darnach (nach feiner Ruͤckkehr) merkte er, daß der Chor 
von der Kirchen des heil. Kreuzes, da die Bruͤder von dem Predigerorden 
wohnten, ſehr enge war; darum mit Gunſt und Hilfe der Oberſten der 
Stadt von Röln tät er abwerfen denſelben alten Chor zugrunde und tät 
meiſterlich bauen den Chor, der nun zur Zeit iſt.“ Ebenſo ſoll er auch den 
Regensburger Dom, den Chor der Predigerkirche in Freiburg, eine Kirche 
in Soeſt und mehrere Kloͤſter erbaut haben. Und noch in neuerer Zeit hat 
ſich um ihn als Baumeiſter eine Art Legende gebildet. Wallraf, der „ehr⸗ 
wuͤrdige Erzbuͤrger“ der Stadt und Erforſcher ihrer Kunſt, und andere 
alte Kölner, die noch den Chor der jetzt abgebrochenen Predigerkirche ge⸗ 
kannt haben, haben oft geſagt, er ſei im kleinen geweſen, was der Chor 
des Koͤlner Domes im großen ift; mit andern Worten, der von Albertus 
gebaute Chor der Predigerkirche ſei das Vorbild zum Domchor, oder Al⸗ 
bertus wohl gar der Schöpfer des Domplanes geweſen. So erzählt auch 
der Neukoͤlner Chroniſt Ernſt Weyden: Albertus wurde vom Biſchof 
Engelbert beauftragt, den Plan zum Dom zu entwerfen. Trotz allen 
Nachſinnens wollte es ihm aber nicht gelingen. Da erſchienen ihm, als er 
einſt inbruͤnſtig betete, vier Maͤnner mit Kronen — die vier gekroͤnten 
Meiſter, die unter Diokletian den Maͤrtyrertod erlitten, und den Albertus 
ihre Geheimniſſe mitzuwiſſen wuͤrdigten — der erſte ein Greis mit dem 
Firkel, der zweite, auf der Grenze zwiſchen Mannes⸗ und Greiſenalter, 
mit dem Winkelmag, der dritte, in den beſten Mannesjahren, mit dem 
Maßſtab, der vierte, ein Juͤngling, mit der Wage. Ihnen folgte die 
hl. Jungfrau. Die vier Meiſter riſſen nun nach der Weiſung der Jung⸗ 
frau an der Wand den Plan auf, der dann dem Albertus ganz fertig 
wie Sternenſchein von der Wand entgegenſtrahlte. Danach fuͤhrte Alber⸗ 
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tus feine Riffe aus. Doch der Bau wurde durch die Ermordung Engels. 


berts verſchoben und der Plan in einer ſilbernen Kapſel aufbewahrt. 
Andere gehen noch weiter und vermuten in dem Kölner Meiſter auch 
jenen Benediktinermoͤnch Albertus Argentinus, der in den Straßburger 
Steinmetzbuͤchlein und Urkunden der Bauhuͤtte als Erfinder des Achtortes, 
ja, des ganzen neuen (gotiſchen) Stils, Lehrer des Meiſters Erwin ges 
nannt wird und groß war in der kabbaliſtiſchen Deutung der Baukon⸗ 
ſtruktionen, beſonders durch die Aunft Gematria. — 

Unter andern Wunderwerken des Albertus hat dann noch eines beſon⸗ 
ders von ſich reden gemacht: das ſprechende Bild. Schon andere Meiſter, 
die vordem oder auch zur felben Zeit lebten, wie Virgilius, Silveſter und 
der Doktor mirabilis Roger Baco, ſollen, unter gewiſſen Konſtellationen, 
Kopfe von Erz geſchmiedet haben, die hernach ihren Beſitzern Antwort 
gaben und als Ratgeber in allen Dingen dienten. Albertus Magnus aber, 
ſo berichten viele alte Schriften, als der kundigſte aller, ſchuf auf die Art 
ein ganzes Menſchenbild, woran er dreißig Jahre unermuͤdlich unter ver⸗ 
ſchiedenen Aſpekten und Konſtellationen arbeitete. Die Augen zum Beiſpiel 
goß er, als die Sonne in dem Zeichen des Tierkreiſes war, das einem 
ſolchen Teile gemaͤß war, aus Metallen, die er gemiſcht und mit dem⸗ 
ſelben Zeichen (des Tierkreiſes) und denen der Planeten und ihren verſchie⸗ 
denen und gehoͤrigen Aſpekten verſehen hatte; und jo den Kopf, den Hals, 
die Schultern, die Schenkel und alles fonft zu gewiſſen Zeiten, und ſetzte 
es zuſammen zu einer menſchlichen Geſtalt, die nun dem Albertus alle 
Geheimniſſe, die es noch fuͤr ihn gab, enthuͤllen ſollte. 

Was es hier, bei dem Menſchen und ſeinem Leib und Geiſt, mit Sonne, 
Mond und Sternen für eine Bewandtnis hat, mag die „Occulta Philo- 
sophia“ des Doktors Agrippa von Nettesheim erklären, der zu Koͤln ge⸗ 


boren zweihundert Jahre nach dem Tode des Albertus, ſich ſelbſt ſehr tief 


mit der Magie eingelaſſen hatte: „Es iſt offenbar, daß alle niederen 
Dinge den hoͤheren untergeordnet ſind, und daß ſie auf gewiſſe Weiſe in⸗ 
einander ſind, naͤmlich in den unterſten die hoͤchſten und in den hoͤchſten 
die unterſten; ſo ſind im Himmel die irdiſchen, aber in himmliſcher Be⸗ 
ſchaffenheit und Weiſe, und in der Erdenwelt iſt das Himmliſche, aber 
auf irdiſche Art, ſeiner Wirkung nach. So ſagen wir, daß es hier auf 
Erden etliches Sonnenhafte, etliches Mondhafte gibt, dem Sonne und 
Mond etwas von ihrer Kraft mitteilen. Da empfangen denn ſolche Dinge 
Taͤtigkeiten und Eigenſchaften, aͤhnlich denen der Geſtirne und Figuren 
(des Tierkreiſes), denen ſie untergeordnet ſind; ſo erkennen wir, daß das 
Sonnenhafte habe zu tun mit Haupt und Herz, wie denn der Löwe der 
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Sonne Haus 1, und der Widder der Sonne Erböbung ift; fo hat das 
Marshafte Bezug auf Haupt und Hoden, wegen des Widders und 
Skorpions .. Aber dazu muß man wiſſen, wie der menſchliche Körper 
unter die Planeten und Jeichen (des Tierkreiſes) verteilt iſt. Wiſſe alſo, 
daß nach der Überlieferung der Araber die Sonne uͤber das Gehirn und 
das Herz, die Oberſchenkel, das Mark, das rechte Auge und den Lebens⸗ 
geiſt gebietet; über die Zunge aber, den Mund und die übrigen Sinnes⸗ 
organe, die inneren wie die äußeren, dazu die Haͤnde, Süße, Unterſchenkel, 
die Nerven, die Phantaſie Merkur uſw. Und die einzelnen Zeichen des 
Tierkreiſes walten über dem 
Gedeihen der ihnen zugeteilten 
Glieder: ſo regiert der Widder 
Kopf und Geſicht, der Stier 
den Hals, die Zwillinge Arme 
und Schultern, der Krebs 
Bruſt, Lunge, Oberarm und 
Speiſeroͤhre, der Löwe ſieht 
auf Herz, Magen, Leber und 
Rüden, die Jungfrau auf 
Magengrund und Gedaͤrm, die 
Wage auf Nieren, Oberſchenkel 
und Naſe, der Skorpion auf 
die Glieder der Jeugung und 
die Gebaͤrmutter, der Schuͤtze 
auf Weichen und Oberſchenkel, 

der Steinbock auf die Anie, der Waſſermann auf Waden und Schien⸗ 
beine, die Sifche verwalten die Fuͤße ?.“ — 

Alles das alſo hatte Albertus ſorgſam beobachtet, als er die Teile der 
Sigur goß und zuſammenfuͤgte. 

Nun war damals bei ihm Thomas von Aquino, ein Bruder des Pre⸗ 
digerordens, der war zu ihm nach Köln geſandt, daß er da ſtudierte. Der 
war ſchon lange neugierig, was fein Meiſter in der abgelegenen Zelle 
treibe, in die er niemand hineinließ. Eines Tages benutzte er die Abweſen⸗ 
heit des Albertus und betrat die Werkſtatt, wo jener die geheimen Kraͤfte 


1 Wenn die Sonne im Zeichen des Löwen ſteht, hat fie ihre größte Kraft, oder 
wie der Aſtrolog ſagt, „iſt fie in ibrem Haus“. In feine Erhöhung (exaltatio) 
tritt ein Planet, wenn er vorher eine „Schwaͤchung“ (unguͤnſtige Stellung) 
durchgemacht hat und nun wieder in ein ihm verwandtes Zeichen kommt. — 
Auf dem Bilde entſpricht dem etwa die Anordnung der Zeichen. 
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der Natur erforſchte, wo er, wie hernach die Sage ging, ſogar ſchon das 
Schießpulver, das Seuergewehr, den Jeitmeſſer und aͤhnliche Dinge ers 
funden haben foll, die erſt in viel ſpaͤteren Zeiten bekannt wurden. 

Inmitten all der ſeltſamen Dinge wurde dem Schuͤler beklommen. Er 
wollte zuruͤck und konnte doch nicht, da ſah er in einer Ecke noch einen 
Vorhang, er zog ihn zuruͤck und ſtand vor einem wunderſchoͤnen Bilde; 
waͤhrend er es noch anſtarrte, kam eine Stimme aus der Geſtalt, die rief: 
Salve, salve, salve! Nun glaubte er nicht anderes, als es ſei Teufelswerk, 
er griff einen Stab, der neben ihm ſtand, rief: Apage, satanas! und ſchlug 
auf die Geſtalt los, bis ſie mit ſeltſamem Toͤnen und Klirren zuſammen⸗ 
brach. Eben wollte er fortlaufen, da kam ſein Meiſter Albertus herein. 
Als er ſah, was Thomas in der kurzen Zeit, da er ſelbſt abweſend war, 
für Unheil angerichtet, fuhr er ihn voll Zorn und Schmerz an: „Thomas, 
Thomas, was haſt du getan? Deine Unwiſſenheit hat ein Werk zerſtoͤrt, 
auf deſſen Vollendung ich den ſchoͤnſten Teil meines Lebens verwendete.“ 


E inft ſaß er in feiner Zelle und zaͤhmte einen Teufel derart, daß dieſer in 
Menſchengeſtalt vor ihm ſtand. Nun kam draußen gerade ein Stadt⸗ 
pfarrer vorbei, der unſeres Herrn Leichnam zu einem Kranken trug, ihn 
fuͤr die letzte Reiſe zu ſtaͤrken. Da fiel Albertus auf die Knie; der Teufel 
aber auch. Albertus fragte ihn: „Suͤrchteſt du auch unſern Herrn?“ Darauf 
antwortete der Teufel: „Weißt du nicht, wie geſchrieben ſteht: daß in 
dieſem Namen ſich beugen follen alle Knie in Himmel, Welt und Soͤlle?“ 
Kurz danach kam der Pfarrer wieder mit dem Gloͤcklein. Meiſter Albert 
ſank aufs Knie, der Teufel aber blieb ſtehen. Albertus fragte, warum er 
denn jetzt nicht niederknie. Da antwortete der Teufel: „Er iſt nicht da, der 
Herr; der Geiſtliche hat ihn bei dem Kranken gelaſſen.“ Meiſter Albert, 
um zu ſehen, ob der Teufel die Wahrheit geſagt, ſandte zu dem Pfarrer 
und ließ ihn fragen. Ja, der Pfarrer war wirklich ohne den Leib des 
Herrn nach Hauſe gegangen. 

Dieſen Teufel hatte Albertus in ſeinen Dienſt gezwungen, daß ihm der 
helfen ſollte, zum Nutzen der Chriſtenheit, die Geheimniſſe der Natur zu 
erforſchen, und das Volk ſagte, er habe nicht geraſtet, als bis der Boͤſe 
mit ihm die ganze Welt durchfahren. Andere fabelten gar, der Meiſter 
habe mit Alexander dem Großen den Erdkreis durchzogen. Aber all dieſe 
Wiſſenſchaft befriedigte ihn noch nicht. Da wurde einſt zu dem Albertus 
in feine Zelle ein Engel geſandt, zu dem fprach er: „Alles was auf der 
Welt iſt, habe ich nun erforſcht, nun will ich auch das Fegefeuer erfor⸗ 
ſchen“, und ſoll gewuͤnſcht haben, zehn Tage — andere ſagen fuͤnf oder 
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drei — dort zu fein. „Es geſchehe nach deinem Wort,“ fprach der Engel, 
und alsbald wurde feine Seele ins Fegefeuer getragen. Als der erſte Tag 
herum war, kam der Engel wieder zu der Staͤtte, wo die Seele ihre Pein 
litt, und fragte ſie, wie es ihr erginge. „O, du Verfuͤhrer, nicht Engel! 
haſt mich betrogen mit vieler Jahre Qual ſtatt dreier Tage!“ Doch der 
Engel ſprach: „Die unermeßliche Qual taͤuſchte dich, du haſt erſt einen 
von drei Tagen im Fegefeuer verbracht.“ Und als Albertus nach drei Ta⸗ 
gen zuruͤckkehrte, geſtand er: „Nun ſehe ich, wie toͤricht meine Bitte ge⸗ 
weſen ift, die Pein war groß!“ 

über allem Studieren und Diktieren, Lehren und predigen vergaß er aber 
nicht Unſere Liebe Stau, zu der er ſchon in feiner Jugend eine große Ans 
dacht gehabt hatte. „Oft konnte man ihn im Garten oder ſonſt an einem 
ſtillen Platz ſehen, wie er unter ſuͤgen Traͤnen und frommen Seufzern 
die allerſeligſte Gottesmutter in Geſaͤngen feierte,“ erzaͤhlt fein Schüler 
Heinrich von Herford. Als er endlich fuͤhlte, daß die drei Jahre der Dumm: 
heit, die ihm Maria vorausgeſagt hatte, heranruͤckten, erzaͤhlte er all ſei⸗ 
nen Schuͤlern von dem Geſichte, das er gehabt hatte. Er wurde auch duͤm⸗ 
mer und einfaͤltiger als ein Kind, und zwar ſoll ihm das mitten im Vor⸗ 
trage auf dem Katheder geſchehen fein, er hielt inne und wußte kein Wort 
mehr zu ſagen. Aber er blieb geduldig und ergeben und verharrte getreu⸗ 
lich in ſeinen frommen Ubungen bis an ſein Ende. In dieſen letzten Le⸗ 
benstagen verlangte der Erzbiſchof Siegfried ihn noch einmal zu ſehen. 
Er klopfte an die Tür der Zelle und bat um Einlaß. Aber Albertus ant⸗ 
wortete: „Albertus iſt nicht da.“ Mit Traͤnen in den Augen verließ der 
Erzbiſchof das Kloſter und ſagte: „Wahrhaftig, er iſt nicht da.“ — Er 
wurde begraben an der Staͤtte, die er ſich ausgewaͤhlt hatte, in der An⸗ 
dreaskirche, wo er in ſeinen letzten Lebensjahren taͤglich eine Toten⸗Vigilie 
fuͤr ſich geleſen hatte, gleich als ob er ſchon geſtorben waͤre. 


Vom Dombau und Ferneres von Koͤlner Meiſtern 


3 der Zeit, als der Dombau begann, follte auch eine Waſſerleitung 
angelegt werden. Der Meiſter Gerhard aber, der den Dom baute, 
traute ſich ſo viel mehr zu als dem Meiſter des Waſſerwerks, daß er 
eines Tages ſagte: „Eher ſoll das große Muͤnſter vollendet fein, als der 
armſelige Waſſerbau.“ Er allein wußte, wo die Quelle zu dieſem ſprang, 
und hatte das Geheimnis nur ſeiner Frau entdeckt, ihr aber bei Leib und 
Leben geboten, es niemand weiter zu ſagen. Sein Dombau begann nun 
und kam raſch vorwaͤrts, der Meiſter am Waſſerbau aber konnte nicht 
anfangen, er ſuchte vergebens nach der Quelle. 
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Als deſſen Frau nun ſah, wie er ſich darüber graͤmte, tröftete fie ihn 
und ſagte, ſie wolle ſchon Rat finden. Sie ging zu der Frau Meiſter 
Gerhards und brachte es durch allerlei Kniffe fertig, daß die das Geheim⸗ 
nis ausplauderte: die Quelle ſprang gerade unter dem Turm des Muͤn⸗ 
ſters; ja ſogar den Stein, der fie zudeckte, bezeichnete ihr die Frau des 
Dombaumeiſters genau. Nun war ihr Mann froh; den andern Tag ging 
er zu dem Stein, klopfte darauf und ſogleich drang das Waſſer hervor. 
Wie der Dombaumeiſter nun ſein Geheimnis verraten ſah, befiel ihn 
große Traurigkeit, nun mußte ja die Waſſerleitung in kurzer Zeit fertig 
ſein und er mit ſeinem ſtolzen Verſprechen zuſchanden werden. Da ver⸗ 
fluchte er voll Zorn feinen Bau, nun und nimmermehr ſollte er vollendet 
werden, und ſtarb bald danach vor Gram. Seitdem ſtockte der Bau; was 
man an einen Tag zuſammengebracht und gemauert hatte, war am an⸗ 
dern Morgen wieder eingefallen, und wenn es noch ſo feſt eingefuͤgt war; 
kein einziger Stein wollte mehr haften. Nach einer andern Sage hat ſich 
der Teufel an den Meiſter herangemacht, um das ſtolze und heilige Werk 
womoͤglich noch zu hindern. Er fluͤſterte dem Meiſter ein, bei einem ſo 
großen Bau koͤnnte es wohl geſchehen, daß er vor der Vollendung ſterben 
muͤſſe und ein anderer dann an ſeiner Stelle das Werk beende und die 
Ehre und Freude davon habe. Seitdem trieb der Meiſter die Werkleute 
immer ſtrenger und ungeduldiger zur Arbeit an, niemand konnte es ihm 
mehr recht machen. Alles ging ihm zu langſam und der Boͤſe gab ihm den 
Gedanken ein, kein Menſch werde imſtande ſein ſein, den Bau ſo auszu⸗ 
fuͤhren, wie er ihn ſich gedacht und entworfen. Ja, er war nahe daran, 
ihn ganz aufzugeben und feine Pläne und Riffe zu verbrennen. 

Doch dann ermannte er ſich wieder, uͤberwand die Verſuchung, war 


wieder ganz wie früher, voll Sreudigkeit und Vertrauen auf feine Zunft, 


und arbeitete mit aller Macht weiter. Und ſo groß ſollen Luſt, Eifer und 
Kraft geweſen fein, die ihn erfüllten, und die er auch feinen Werkleuten 
zu erwecken verſtand, daß ſie gar waͤhrend der Ruheſtunden noch die Mi⸗ 
noritenkirche erbauten, die ihnen in der Einfachheit der Anlage wie ein 
Spiel und eine Erholung war. Als er eines Tages hoch auf dem Dom⸗ 
kranen ſtand und den Bau uͤberwachte, trat wieder der Boͤſe an ihn heran, 
diesmal in Geſtalt eines fremden Baumeiſters aus Welſchland; tat groß 
mit feiner Kunft und brachte dadurch den Meiſter Gerhard zu allerlei ſpoͤt⸗ 
tiſchen Reden. Nun ftellte er ſich beleidigt und bot ihm eine Wette an. Er 
wollte eher einen Bach unter der Erde von Trier nach Koͤln geleitet haben, 
als der Meiſter den Dombau vollendet haͤtte. Gerhard lachte, ſchlug ein 
und fragte, was die Wette gelten ſollte. „Deine Seele,“ ſagte der Fremde, 
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„wenn die Enten auf dem Bache herſchwimmen, ehe deine Türme bis 
zur Spitze fertig ſind“; damit war er verſchwunden. 

Seitdem hatte Meiſter Gerhard keine ruhige Stunde mehr und arbeitete 
mit einem wahren Ingrimm weiter an dem Bau; feiner Frau, die ihn oft 


fragte, was ihm fehle, gab er lange keine rechte Antworten. Eines Abends 


jedoch, als ſie wieder ſehr in ihn drang, erzaͤhlte er ihr alles; „aber ich 
gewinne doch, darum iſt mir nicht bange“, meinte er; „denn das Waſſer 
in der unterirdiſchen Leitung kann ja nur fließen, wenn man alle Viertel⸗ 
ſtunde ein Luftloch laͤßt; und darauf kommt er nicht“. 

Zu der Zeit kam oͤfters, wenn die Frau allein war — und das war fie 
viel — ein fremder Magiſter ins Haus, der wußte ſich bei ihr einzuſchmei⸗ 
cheln — ſei es, daß er ſie mit Buhlerkuͤnſten beruͤckte, oder, wie andere er⸗ 
zaͤhlen, ſich als Arzt ausgab, der alle Krankheiten des Leibes und der Seele 
heilen könne, und auch ein Mittel für den Truͤbſinn ihres Mannes wiffe — 
genug, ſie vertraute ihm zuletzt auch das Baugeheimnis der Waſſerlei⸗ 
tung, auf das ſich der Meiſter verlaſſen hatte. Seit dem aber ließ ſich der 
Fremde nicht mehr bei ihr ſehen. 

Eines Tages ſtieg Meiſter Gerhard wieder auf den Turm zum Kran, 
und das erſte, was er von oben herab ſah und hoͤrte, waren ein paar 
Enten, die flogen ſchnatternd von dem Bache auf, den der Teufel herge⸗ 
leitet hatte. Er ſchrocken warf der Meiſter ſein Werkzeug hin und ſtuͤrzte 
ſich in ſeiner Verzweiflung den Turm herunter; der Boͤſe aber ſprang 
ihm in Geſtalt eines Hundes nach und fuhr mit feiner Seele zur Soͤlle. 
Spaͤter wurde das in Stein ausgehauen am Turme, zum Gedaͤchtnis 
fuͤr die Nachwelt. Der Dom blieb unvollendet. Alle, die ſich nach dem 
Meiſter Gerhard daran verſuchten, waren nicht imſtande, das Werk zu 
Ende zu fuͤhren. Oft aber iſt er hernach noch auf dem Bau erſchienen und 
hat ſchon manchen Werkmann heruntergeſtuͤrzt; er kann es nicht ertragen, 
wenn Pfuſcherhaͤnde an ſein Werk gehen. In der Nacht macht er die 
Runde um den Dom und beſchaut ihn voll Stolz und eiferſuͤchtiger Sorge. 

Es ging auch die Sage, man koͤnne den Bach unter dem Dome weg⸗ 
fließen hoͤren, wenn man ſich mit dem Ohre auf die Erde lege. Im Jahre 
1886 iſt man wirklich bei Arbeiten im Dom unvermutet auf die alte roͤmi⸗ 
ſche Waſſerleitung geſtoßen, ſie durchzieht den ganzen Dom und endet 
im ſuͤdlichen Querſchiff, wo noch erhaltene Treppen zu ihr fuͤhrten. 


n Köln lebte ein Meiſter, der ſehr erfahren in der Bildnerei und von 
hohem Geiſte war, Gusmin (Gos win) mit Namen; er tat ſich auch in 
der Malerei hervor und war ein außerordentlicher Zeichner. War auch beim 
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meiſter 
Gos win 


Das Bild in der 
Marien⸗Ablaß⸗ 
kapelle 


Herzog von Anjou, der von ihm ſehr viel in Gold arbeiten ließ. Unter 
anderem ſchuf er ein Bildwerk von Gold, und mit ſchoͤpferiſcher Kraft 
und Kunſt fuͤhrte er die Tafel gar herrlich aus. Ein vollendeter Meiſter 
war er und tat es den alten Bildhauern der Griechen gleich. Er bildete 
die Kopfe wunderbar gut und jeden nackten Teil, und er fehlte in nichts 
anderem, als daß ſeine Geſtalten ein wenig kurz waren. Den edelſten 
Geſchmack zeigte er in ſeinen Werken und reiches Wiſſen. Einſt aber ſah 
er, wie ein Werk eingeſchmolzen wurde, das er mit aller Liebe gemacht 
hatte; der Herzog brauchte damals Geld fuͤr ſeine Welthaͤndel. So ſah 
der Meiſter zunichte werden alle ſeine Muͤhe. Da warf er ſich auf die 
Anie, hob die Augen und Haͤnde zum Himmel und ſprach: „O Herr, der 
du lenkſt den Himmel und die Erde und alle Dinge hinſtellſt! nicht ſo 
groß ſei meine Einfalt, daß ich nach anderem trachte, als nach dir. Er⸗ 
barme du dich meiner!‘ Von Stund an war er nur bedacht, was er hatte, 
zu verteilen aus Liebe zu dem Schöpfer aller Weſen. Er ging auf einen 
Berg, wo eine große Einſiedelei war, nahm ſie ein und tat Buße, ſo⸗ 
lange er lebte. Er war zur Zeit unſer aͤlteſter Bildhauer und kam zu hohen 
Jahren. Juͤnglinge, welche die Bildnerei erlernen wollten, baten ihn um 
ſeinen Unterricht und erzaͤhlten, wie geſchickt er war als Zeichner und 
Lehrer. Sehr demuͤtig empfing er ſie und gab ihnen gelehrte Anweiſun⸗ 
gen, lehrte ſie viele Maßbeſtimmungen und wies ihnen viele Vorbilder. 
Als der vollkommenſte Meiſter bei großer Demut endigte er in dieſer Ein⸗ 
ſiedelei; wie er der Vorzüͤglichſte in der Runft war, fo war er vom hei⸗ 
ligften Lebens wandel. 

Einſt war ein junger Maler zu Köln, der war der heil. Jungfrau fromm 
ergeben; ihr Bild erſchien ihm oft, zum Malen deutlich, und nickte ihm 
freundlich zu. Da nahm er ſich vor, es zu malen in all der Lieblichkeit, wie 
er es im Geiſte ſah. Aber wie er ſich auch muͤhte, Tag und Nacht, nie 
wollte das, was er mit Sarben auf die Wand brachte, dem gleich wer⸗ 
den, was er im Sinne trug. Eines Nachts ſchlief er ermuͤdet uͤber der Ar⸗ 
beit ein. Da kamen zwei Engel und begannen an dem Bilde zu malen, 
einer üͤberbot immer den andern an Eifer und Kunſt; und fo vollendeten 
fie das Bild Jug für Zug, fo wie es der Maler im Sinne getragen hatte. 
Dann weckten ſie ihn, und wie er erſtaunt und erſchreckt das Bild an⸗ 
ſtarrte, trat der eine vor ihn und ſprach: „Die Mutter Gottes fendet 
uns; dein Werk iſt es, du haſt es erdacht. Was wir an deiner Statt ge⸗ 
macht haben, das haben wir alles dir entwendet.“ 

Nach andern hat man dies Bild in der Mauer gefunden. Lange nachher 
kam einmal eine Raiferin nach Köln, die wollte aber das Bild nicht eher 
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feben, als bis es mit neuen Sarben gemalt wäre. Sie ſchickte darum einen 
beruͤhmten Meiſter in die Kapelle und der malte das Bild aufs neue, fo 
ſchoͤn er konnte. Kaum aber trat die Raiferin in die Kirche, als die Sarben 
alle verſchwanden und das Bild wieder war, als haͤtte man keine Hand 
daran gelegt. Das geſchah dreimal. Da erkannte endlich die Kaiſerin, die 
Engel muͤßten das Bild gemalt haben, daß es keine andern Jarben litte; 
und ſie demuͤtigte ſich und betete davor. 

Auch hat ein Ritter einſt in der Kapelle Ketten aufgehaͤngt zum Dank, 

daß dieſe Muttergottes ihn aus der Gefangenſchaft in der Tuͤrkei errettet 
hat; und ein anderer, der auch durch ſie befreit worden war, opferte gar 
eine eiſerne Kerkertuͤre. 
Ein tuͤchtiger Rupferſtecher und KAunſtkenner des 17. Jahrhunderts, 
Matthias Quad, erzaͤhlt (1609): Ich hab vor neunzehn Jahren bei einem 
Goldſchmied gearbeitet, das war ein alter kunſtreicher und wohlbewan⸗ 
derter Mann, der erzaͤhlte mir einmal, wie er von kundbaren Leuten ge⸗ 
hoͤrt haͤtte, Albrecht Duͤrer iſt im Hinabziehen nach den Niederlanden 
durch eine gewaltige und namhafte Stadt kommen, welche diesmal nicht 
zu nennen ſtehet. Allda ward ihm (vielleicht mehr aus Hofierung gegen 
Maximiliano, denn aus Liebe zur Kunſt) eine herrliche und ausbuͤndig 
ſchoͤne Tafel gezeigt. Wie fie ihn fragten, was ihn davon deuchte, konnte 
er vor großer Verwunderung kaum ſein Geduͤnken davon ausſprechen. Da 
ſagten die Herren (in Koln bekamen nur Buͤrgermeiſter und Ratsherren 
dieſen Titel) zu ihm: „Dieſer Mann iſt allhie im Spital geſtorben.“ 
Sie wollten wohl dem Duͤrer heimlich damit einen Stich geben, als was 
fie arme Phantaſten ſich mit ihrer Runſt doch duͤnken ließen, die fo ein 
aͤrmlich Leben führen müßten. „Ei,“ ſprach Dürer, „des moͤgt ihr euch 
wohl beruͤhmen; wird euch ein feine Ehr ſein nachzureden, daß ihr einen 
ſolchen Mann alſo veraͤchtlich und elend hingewieſen, durch den ihr einen 
ruͤhmlichen Namen haͤttet erwerben können.” 

Es war wohl das Bild, von dem Duͤrer in ſeinem Tagebuche notiert: 
„Item hab 2 weiß pf. von der Taffel aufzuſperren geben, die Meiſter 
Steffan zu Coͤln gemacht hat.“ Die Tafel ſtand damals noch als Altar⸗ 
bild in der Katskapelle. 

Johann Merzenich, koͤlniſcher Buchdrucker um 1600, hatte Auguſtin 
Braun beauftragt, ſein Bildnis zu malen, und ihm zwoͤlf Dukaten da⸗ 
fuͤr verſprochen, wenn es gelingen wuͤrde. Der Kuͤnſtler tat das Seinige; 
aber den geizigen Merzenich reute ſein Verſprechen, es lag ihm ſchwer 
auf dem Herzen, ſoviel Geld fuͤr ein Bild zu geben, daher er denn, um 
ſich der Verbindlichkeit zu entziehen, vorgab, es ſei nicht aͤhnlich. Der 
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Maler ertrug es mit ſcheinbarer Gelaſſenheit; doch bald fiel ihm ein Mit⸗ 
tel ein, wie er die Wortbruͤchigkeit und den Geiz beſtrafen könnte. Er 
malte naͤmlich auf den Kopf des Bildniſſes eine Narrenkappe mit vielen 
Schellen und hing es fo an feinem Senfter zum Verkaufe aus. Eine Menge 
Volkes blieb bald davor ſtehen, auf den erſten Blick erkannte jeder, wen 
die wohlgelungene Arbeit vorſtellte, und alles lachte und ſpottete über 
Merzenich, der ſonſt ſehr geachtet geweſen war. Bald kam ihm das zu 
Ohren; entſetzt und voll Zorn eilte er zur Obrigkeit und verlangte, daß 
der Maler fuͤr dieſen Schimpf ſtrenge beſtraft werde. Beide wurden 
darauf vor den Richter gefordert. Der Maler erzählte, wie Merzenich die 
Annahme des Bildes aus der einzigen Urſache verweigert habe, weil es 
ihm nicht gleiche, es ſei daher ſein Eigentum geworden und von nieman⸗ 
dem laſſe er ſich verbieten, die Arbeit ſeiner Hand oͤffentlich feilzuhalten. 
Und das Bild werde nicht eher von feinem Senfter wegkommen, als bis es 
ihm dreißig Dukaten eingebracht habe. Der Richter mußte des Kuͤnſtlers 
gerechte Sache anerkennen und ſprach ihn von aller Strafwuͤrdigkeit frei. 
Merzenich aber, um ſein Anſehen zu retten, mußte ſich in Brauns Ver⸗ 
langen fügen und das Bildnis teuer einloͤſen. 


Von den Seimlichen und anderem Gericht 


n alten Zeiten übten die Geſchlechter der Stadt über ihre eigenen Ange⸗ 

hoͤrigen ſtrenges und furchtbares Gericht, und wenn einer der Jhrigen 
feiner Familie Schande machte, wurde er bei Nacht auf einen Platz am 
Suͤdende der Stadt gebracht, da enthauptet und begraben; daher hieß der 
Ort „der elendige Kirchhof“. Da ſollen ſpaͤter noch die Geiſter der Gerich⸗ 
teten umgegangen und nicht eher zur Ruhe gekommen ſein, als bis auf 
der Stelle eine Kirche erbaut wurde, die von Grootſche Samilienkirdhe, die 
unter dem Volke dann „das Elend“ genannt wurde. 

Bei St. Kunibert, die Rölner ſagten „am Tuͤrmchen“, war fruͤher die 
Weckſchnapp, ein Turm, der durch eine Salltüre mit dem Rhein in Ders 
bindung ſtand. Hierher kamen nur Verbrecher, die den Geſchlechtern an⸗ 
gehoͤrten und heimlich gerichtet werden ſollten. Wer in den Turm geſetzt 
wurde, bekam weder Speiſe noch Trank und mußte verhungern, wenn er 
nicht nach einem Weck (Weißbrot) ſpringen wollte, der an der Decke hing; 
doch das konnte er nicht, ohne auf die Falltuͤre zu treten und in die Tiefe 
zu ſtuͤrzen. Nun war zu der Zeit eine vornehme Witwe in Köln, die hatte 
einen einzigen Sohn, der tat nicht gut und alle Ermahnungen der Mutter 
halfen nichts bei ihm, es wurde immer ſchlimmer mit ihm. Da nahmen 
ihn eines Tages die Heimlichen und ſperrten ihn in die Weckſchnapp. Drei 
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Tage lang kämpfte er mit dem Hunger, nur das tägliche Gebet zur Mut⸗ 
ter Gottes, das er von Kindheit an zu tun gewohnt war, gab ihm etwas 
Kraft. Juletzt, als die Qual unerträglich wurde, wagte er den Sprung 
nach dem Wecke; vorher hatte er aber nicht vergeſſen, die Himmelsmutter 
anzurufen. Er ſtuͤrzte in das Rhein waſſer, arbeitete ſich aber unter dem 
Mauerwerk durch, ſchwamm an das Ufer und entkam rheinabwaͤrts nach 
Slandern. Hier trat er bei einem Kaufherrn in Dienſt und machte fein 
Gluͤck. 

Die Mutter hatte ſich inzwiſchen geaͤngſtet und gehaͤrmt um ihren Sohn 
und faſt ihr ganzes Vermoͤgen an Kloͤſter und Kirchen gegeben. Da trat 
eines Tages ein ſtattlicher Kaufherr bei ihr ein, erkundigte ſich nach vers 
ſchiedenen Dingen und fragte auch, ob ſie keine Kinder gehabt haͤtte. Und 
wie die alte Frau laut an zu weinen fing, fiel er ihr um den Hals und 
gab ſich als ihren Sohn zu erkennen. Und nun ging es an ein Erzaͤhlen, 
wie alles gekommen war und er blieb erſt eine Zeitlang bei ihr; dann 
reiſte er nach §landern zuruͤck, fie aber verbrachte ihre letzten Jahre ruhig 
und zufrieden in Koͤln. 

Vor langen Jahren wurde einmal bei einer Hebamme in der Caͤcilien⸗ 
ſtraße, wie ſie ſchon im Bette lag, noch angeklopft, und als ſie aufſtand 
und aufmachte, waren zwei Maͤnner da, die wollten ſie um eine große 
Summe Geldes noch mithaben zu einer Frau, die ihrer beduͤrfte; fie müßte 
ſich aber die Augen verbinden laſſen, bis ſie an Ort und Stelle waͤren. 
Die Frau willigte ein und kleidete ſich eilig an; dann ſtieg ſie in den 
Wagen, der draußen bereit ſtand, und die Augen wurden ihr wirklich 
verbunden. Als aber der Wagen mit ihr wegfuhr, ftreute fie den ganzen 
Weg lang Erbſen, die ſie vorher heimlich zu ſich geſteckt hatte. Endlich 
hielten ſie, die Binde wurde ihr abgenommen, und man fuͤhrte ſie in 
ein praͤchtiges Zimmer, da lag in einem Bette eine junge bleiche Frau in 
Wehen und wurde mit dem Beiſtande der Hebamme gluͤcklich von einem 
wunderſchoͤnen Knaben entbunden. Durch das Zimmer aber ſchritt ein 
alter Herr mit blankem Schwerte, das Barett tief ins Geſicht geruͤckt, 
ſo daß ſie ihn nicht erkennen konnte, und unter dem Bette der Woͤchnerin 
ſah ſie einen Sarg. Nun holten die beiden Diener ſie wieder, verbanden 
ihr die Augen und fuhren ſie nach Haus. Sobald es hell wurde, ging die 
Hebamme mit ihrem Mann den Erbſenſpuren nach und ſie kamen an ein 
ſtattliches Haus in der Glockergaſſe, wo vornehme Leute wohnten. Dann 
gingen fie zu dem Rüfter von St. Rolumban und fragten, ob in der vers 
gangenen Nacht keine Leiche geſenkt worden ſei. Der wollte erſt nichts von 
einer ſolchen wiſſen; wie ſie aber mit dem Gericht drohten, fuͤhrte er ſie 
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nach langem Jaudern zu einer Familiengruft, da ſtand noch ein ganz 
friſcher Sarg. Und als ſie den Deckel aufhoben, erkannte die Hebamme die 
junge Frau, der fie beigeſtanden, die lag jetzt enthauptet, ihr Rind erwürgt 
im Arme, da im Sarge. Es kam vor Gericht; der Täter war der Vater, 
der ſeine eigene Tochter enthauptet hatte, weil ſie ein uneheliches Kind 
geboren. Die ganze Familie wurde aus der Stadt verwieſen, und die 
heimlichen Gerichte wurden ſeitdem in der Stadt auf beſonderes Anſtehen 
der Raufmannſchaft ganz aufgehoben. 

Aber noch 1587 zeigte man dem Utrechter Rechtsgelehrten Buchelius ein 
altes Haus, in dem nach der Leute Meinung dergleichen heimliche Dinge 
verhandelt wurden. Es hing mit der Hachtpforte (dem damaligen Ge⸗ 
faͤngnis aus waͤrtiger Schuldner und zum Tode verurteilter, am Domhof) 
zuſammen, und follte fruͤher der Sitz des Semgerichts geweſen fein, und 
in den aͤlteſten Koͤlner Zeiten gar das Haus des Agrippa; aber es ſaͤhe 
gar nicht agrippiſch oder roͤmiſch aus, meint der gelehrte Niederlaͤnder. 

Beruͤchtigt war auch das Gefängnis im Hahnentor, durch allerlei graͤu⸗ 
lichen Geſpenſter⸗ und Teufels ſpuk, der die Inſaſſen heimſuchte. Davon 
erzählt des Herzogs Wilhelm von Jülich Leibarzt Johann Weper, dt 
fo tapfer in den wuͤſten Heren⸗ und Jauberwahn feiner Zeit hinein 
geleuchtet hat: Im Jahre 1529 wurde dort der fromme und gelehrte 
Adolf Klarenbach, der unermuͤdlich und unerſchrocken fuͤr den evange⸗ 
liſchen Glauben geſtritten, gefangen geſetzt, daß er darin Tag und Nacht 
zum hoͤchſten moͤchte gepeinigt werden. Als ſich nun der Teufel, wie et 
zu tun gewohnt, mit Ungeſtuͤm in ſchrecklicher Geſtalt zeigte und den 
gottſeligen Mann in Verzweiflung zu bringen meinte, hat ſich jener mit 
ganzem Ernſt an das liebe Gebet als feine einzige Zuflucht und Bruſt⸗ 
wehr mit feſtem Glauben und Vertrauen zu Gott gehalten und das Teu⸗ 
felsgeſpenſt nicht allein damit verjagt, ſondern auch ſo viel ausgerichtet, 
daß es ſeitdem nie mehr an dem Orte erſchienen iſt. Da Klarenbach in dem 
Gefaͤngnis Tinte und Papier nicht hat bekommen moͤgen, hat er Kohlen 
zu Pulver geſtoßen, mit Waſſer vermengt, den Singer darein genetzt und 
an die geweißte Wand im Gefaͤngnis ein Diſtichon geſchrieben, das be⸗ 
ſagte: Wo Emanuel iſt, da kann oder mag der Teufel oder ſeine Organa 
nicht bleiben. 

Und als er nachmals aus dem Gefaͤngnis zum Feuer gefuͤhrt und ver⸗ 
brannt worden, iſt er im Glauben an Chriſtum und rechtem wahren Be⸗ 
kenntnis des göttlichen Worts beſtaͤndig geblieben und alſo in dem Herrn 
Jeſu Chriſto ſeliglich entſchlafen. 


180 


Weiteres von Kaufleuten / Geſchlechtern und Buͤrgerhaͤuſern 


wei Kölner Bürger beichteten unter anderm zwei Arten von Sünden, 


vom Cuͤgen 


die zwar an ſich ſehr ſchwer find, aber wegen ihrer Saͤufigkeit, zumal bei und Meineid 


Kaufleuten, klein erſchienen und kaum als Suͤnden gelten, nämlich Lüge 
und Meineid. „Herr,“ ſprachen fie, „wir konnen faſt nichts kaufen noch 
verkaufen, ohne daß wir luͤgen, ſchwoͤren und oft falſch ſchwoͤren muͤſ⸗ 
ſen.“ Der Pfarrer ſagte: „Das ſind ſehr ſchwere Suͤnden, die der Heiland 
verboten hat, denn er ſagt ſelbſt: Eure Rede ſoll ſein: ja ja, nein nein.“ 
Sie antworteten: „Wir koͤnnen bei unſeren Geſchaͤften dies Gebot nicht 
beobachten.“ Doch der Prieſter erwiderte: „Solgt meinem Rat, und es 
wird euch wohlergehen. Laßt das Luͤgen, laßt das Schwoͤren, lobt eure 
Ware ſo, wie ihr ſie geben wollt.“ Sie gelobten ihm, ſie wollten es ein 
Jahr lang verſuchen. Aber der Satan, der immer dem Seelenheil der Men⸗ 
ſchen entgegen iſt, machte, daß ſie dies Jahr uͤber faſt nichts verkaufen 
konnten. Als das Jahr um war, kehrten ſie zu ihrem Pfarrer zuruͤck und 
ſagten: „Daß wir in dieſem Jahre gehorſam geweſen ſind, hat uns viel 
Schaden getan, die Leute verlaſſen uns, ohne Eid koͤnnen wir nichts ver⸗ 
kaufen.“ Drauf der Prieſter: „Fuͤrchtet nichts, es iſt eine Verſuchung. Hals 
tet feſt in eurem Herzen, daß kein Mißgeſchick, keine Armut euch von 
dieſem Vorſatz abbringen ſoll, und der Herr wird euch ſegnen.“ Sie ver⸗ 
ſprachen ihm durch Eingebung des Herrn, daß ſie ſeinen Rat und das 
goͤttliche Gebot alle Tage ihres Lebens beobachten wollten, und wenn ſie 
auch betteln muͤßten. Und ſieh, ſogleich ſcheuchte der Herr die Verſuchung, 


der Kaufleute 


fo daß die Menſchen begannen, mehr zu ihnen als zu den anderen Rauf: 


leuten zu gehen, und binnen kurzem wurden ſie ſo reich, daß jeder ſtaunte. 
Da kehrten ſie zu ihrem Beichtvater zuruͤck und dankten ihm, daß ſie 
durch ſeinen heilſamen Rat von ſo ſchweren Suͤnden frei und dabei mit 
aͤußeren Guͤtern geſegnet ſeien. 

Ebenfalls durch Caͤſarius von Heiſterbach ſind uns die folgenden beiden 
Erzaͤhlungen überliefert. 

Noch heute iſt zu Koͤln im Munde vieler Leute die Geſchichte von dem 
Wucherer, der in der Kirche des hl. Maͤrtyrers Gereon begraben wurde. 
Dieſer Mann war ſehr reich, aber aͤußerſt habgierig; endlich empfand er 
bittere Reue uͤber ſeine Habſucht, ging zu einem Prieſter, legte ſeine 
Beichte ab und zur Buße verſprach er, all fein Gut den Armen zu geben. 
Der Prieſter erwiderte: „Schneide deine Brotlaibe in Stuͤcke fuͤr die Ar⸗ 
men, lege dieſe Stuͤcke in eine Kiſte und verſchließe die.“ Der Wucherer 
gehorchte; als er jedoch am naͤchſten Morgen die Rifte oͤffnete, fand er 
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darin ſtatt der Brotſtuͤcke ebenſo viele Kroͤten. Er ſagte es ſofort dem 
Prieſter, und der entgegnete: „Siehſt du jetzt, wie Gott Wohltaten ge⸗ 
fallen, die von Wucher herruͤhren?“ „Herr, was ſoll ich aber nun tun?“ 
verſetzte der Wucherer. Da gab ihm der Prieſter den Rat: „Willſt du 
dein ewiges Seil nicht verſcherzen, ſo lege dich in kommender Nacht 
entkleidet unter jenes Gewuͤrme.“ Und ob ihn gleich vor einem ſolchen 


Nachtlager ſchauderte, war die Reue des Suͤnders ſo groß, daß er dennoch, 


um den ewigen Wuͤrmern im Gehenna zu entgehen und in das himmliſche 

Vaterland zu gelangen, die irdiſchen Wuͤrmer gering achtete und ſich nackt 
zu ihnen legte; der Prieſter aber verſchloß die Kiſte. Als er fie am nächften 
Morgen oͤffnete, fanden ſich darin nur die Gebeine des Wucherers. Sie 
wurden im Kreuzgang von St. Gereon beerdigt, und es heißt noch heu⸗ 
tigen Tages, keine Aroͤte koͤnne dieſen Kreuzgang betreten, ohne ſofort zu 
ſterben. 

In Koͤln gab es einen reichen und mächtigen Burgmann, der hieß Karl 
und iſt der Vater des ehemaligen Abtes Karl von Villers geweſen. Als 
er einmal gehört hatte, die Apoſtel wuͤrden einſt als Kichter uͤber die ge⸗ 
ſamte Welt auftreten, dachte er bei ſich: Die Sünde wiegt ſchwet, aber 
auch Ankerſteine beſitzen ihr ſchoͤnes Gewicht. Darum will ich zu tünfe 
tigen Bauten an der Kirche der hl. Apoftel ſolche Steine kaufen, damit, 
wenn am Tage des Gerichts meine guten und boͤſen Werke auf die Wag⸗ 
ſchale gelegt werden, Steine in der Schale meiner Guttaten liegen, und ſo 
dieſe das Übergewicht erhält.“ Er kaufte alſo ein ganzes Schiff voll und 
ließ die Steine auf Wagen zur Kirche führen. Als ihn die Stiftsherren 
frugen, was er damit wolle, antwortete er: „Eines Tages werdet ihr 
doch einmal einen Neubau euerer Kirche vornehmen muͤſſen, und dann 
koͤnnt ihr fie recht gut brauchen.“ Bald nachher, vielleicht, wie ich glaube, 
durch dieſe Schenkung veranlaßt, fand eine Erweiterung der Kirche ſtatt, 
und wurden jene Steine beim Sundament verwendet. — Von einem an⸗ 
dern, der nicht auf ſein Seelenheil bedacht war und mit dem es ein trau⸗ 
riges Ende nahm, erzaͤhlt eine Volksſage: 

Vorzeiten lebte auf der Brucke ein reicher Kaufherr, der wußte ſelber 
nicht wie reich er war, und gab immer die herrlichſten Sefte, kein König 
hätte ſich deren zu ſchaͤmen gehabt. So ſaß er eines Tages auch wieder 
mit vielen guten Freunden zu Tiſche und es ging hoch her. Manche unter 
den Gaͤſten ſchmeichelten ihm wegen feines Reichtums, daß es ihm zu 
Kopfe ſtieg, und als eben ein Gericht Krebſe aufgetragen wurde, ſagte 
er: „Es iſt ebenſowenig moͤglich, daß ich arm werde, als daß die Krebſe 
bier in der Schüffel an zu kriechen fangen!“ Aber kaum hatte er das ge⸗ 
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ſprochen, da krochen die Krebſe alleſamt aus der Schüffel. Und es dauerte 
nicht lange, da verlor der Kaufmann alle feine Reichtümer, und da vers 
ließen ihn auch die guten Freunde, und er ſtarb im Elend. — Zum Ans 
denken an dieſe Begebenheit wurde an dem Haufe des Kaufherrn ein 
großer Krebs in Stein ausgehauen. Vor hundert Jahren zeigte inan noch 
dies Saus auf der Brucke, der Krebs war aber da ſchon lange weg⸗ 
gebrochen. 


Kauer Otto der Große betete einſt zu Gott am Hochaltar des von ihm 
neugeſtifteten Domes in Magdeburg, es möge ihm offenbart werden, 
welchen Lohn er dereinſt empfangen werde; denn er glaubte, niemand habe 
um Gottes und des ewigen Lebens willen ſoviel getan wie er. Aber da 
wurde ihm von einem Engel die Antwort: der Stuhl, der ihm ſchon im 
Himmel bereitgeſtanden, ſei durch ſein Selbſtlob wieder umgeſtoßen; er 
habe nie ſo viel um Gottes willen getan wie der gute Gerhard, ein 
Kaufmann zu Röln. Da ritt der Kaiſer heimlich nach Koͤln, fand dort 
den Kaufmann, einen ehrwuͤrdigen Greiſen, nahm ihn beiſeite und be⸗ 
fragte ihn, aber es koſtete große Muͤhe, ihn zu bewegen, daß er erzaͤhlte, 
wodurch er zu dem Namen „der Gute“ gekommen ſei; denn Gerhard 
ſcheute ſich, davon zu reden, aus Surcht, Gott zu beleidigen. Einſt war 
er, fo lautete feine Geſchichte, mit großem Gut in Kaſtelgunt gelandet. 
Da fand er Aufnahme bei einem Ritter, und der bot ihm einen Tauſch 
an. Er wolle ihm für feine Schiffsfracht zwoͤlf junge Ritter, zwölf 
Greiſe und zwoͤlf ſchoͤne Jungfrauen geben, die alleſamt ſeine Gefange⸗ 
nen waren. Gerhard war bereit, ſie zu loͤſen, und brachte ſie nach Eng⸗ 
land, denn dort waren die Maͤnner her, und ſetzte die dort ans Land, 
und fie gelobten ihm reiches Loͤſegeld. Die ſchoͤnſte unter den Jungfrauen 
aber, Irene, war eine Rönigstochter aus Schweden, die hatte Wilhelm, 
der Sohn des Königs von England gefreit und mit ihr in feine Heimat 
fahren wollen, war aber auf einem andern Schiffe geweſen und hatte 
Schiffbruch erlitten, während fein junges Gemahl mit den Rittern, Grei⸗ 
ſen und Jungfrauen in Gefangenſchaft geriet. Nun nahm Gerhard die 
ſchwediſche Koͤnigstochter mit nach Köln, und fie blieb dort über ein Jahr 
unter ſeiner Hut. Und daß ſie auch fernerhin wohl geborgen waͤre, falls 
er etwa ſtuͤrbe, kam er mit ihr uͤberein, wenn nach Jahresfriſt Wilhelm 
noch immer nicht gekommen ſei, ſolle Irene den Sohn Gerhards zum 
Manne nehmen, denn dann muͤſſe man glauben, ihr erſter Gemahl ſei 
tot. Als aber das Jahr eben verſtrichen war und alles zur Hochzeit be⸗ 
reitet wurde, kam ein armer Pilger, das war Wilhelm; da entſagte Ger⸗ 
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hards Sohn der Braut, und der Vater brachte ſelbſt das Paar nach Eng⸗ 
land. Da war eben nach des alten Koͤnigs Tode unter den Großen Zwie⸗ 
ſpalt um den Nachfolger; und da ſah Gerhard auch die zwoͤlf Greiſe wie⸗ 
der, die hatten ihn aber bisher ohne alle Nachricht gelaſſen. Nun wollten 
ſie ihn auf den Thron von England erheben, aber Gerhard ſchlug es aus, 
und führte ihnen den rechtmäßigen jungen Koͤnig zu. Nun bot man ihm 
die Wuͤrde eines Herzogs von Kent an, aber auch das wollte er nicht an⸗ 
nehmen. Er fuhr mit ſeinem Sohn in die Heimat zuruͤck und lebte dort 
weiter als Kaufberr. 

Als der Kaiſer das alles vernommen, ſah er, daß die Stimme vom Sims 
mel wahr geſprochen hatte, und demuͤtigte ſich vor Gott. 

Ein anderer reicher und dabei ſehr wohltaͤtiger Raufberr, der fein gan⸗ 
zes Vermoͤgen verlor, ließ ſich vom Teufel betoͤren, einen Pakt zu unters 
ſchreiben, wonach ihn der Teufel wieder reich machte, dafuͤr aber nach 
12 Jahren des Kaufherrn Weib haben ſollte. Als die Frau davon erfuhr, 
betete ſie fleißig zur Mutter Gottes und die ging dann, als die Jeit um 
war, in Geſtalt der Stau mit dem Kaufherrn, der nicht ahnte, wer bei ihm 
war, zum Teufel hinaus. Dieſer fuͤrchtete ſich ſo vor ihr, daß er den Kauf⸗ 
herrn allein heranwinkte, ihm die Unterſchrift zuruͤckgab und verſchwand. 


E s war ein großes Sterben zu Röln und ftarben der Leute in der Stadt 
fo viele, daß man große Aublen machte und fie darein warf. Zu der Zeit 
wohnte im Haufe zum Papageien auf dem Neumarkt Herr Mengis von 
der Aducht mit feiner Frau Kichmodis; die wurde auch krank, und ſtarb, 
wie man meinte. Man trug fie auf den Friedhof zu St. Apoſteln, und ihr 
Mann, der ſie ſehr lieb hatte, ließ ihr den Trauring am Singer. Das hatte 
der Totengraͤber gemerkt und kam des Nachts, ſcharrte die Erde vom 
Grabe wieder ab, tat die Lade auf und wollte der Frau den Ring vom 
Singer ziehen. Da begann ſie zu ſeufzen und zu ſprechen; der Totengraͤber, 
ganz entſetzt, ließ feine Laterne ſtehen und lief, was er konnte; die Frau 
aber richtete ſich auf, nahm die Laterne und ging geraden Schrittes auf ihr 
Haus zu. Der Mann und alle ſeine Leute ſchliefen ſchon lange, da ſchellte 
es. Das Geſinde ſprang auf und fragte, wer da waͤre. Da antwortete die 
Stau, fie wär es, fie ſollten auftun und fie einlaffen. Das Geſinde aber 
bekam große Angſt und floh wieder zu Bett. Die Frau ſchellte wieder, 
niemand kam. Da ſchellte ſie ſo oft und ſo lange, daß der Mann wach wurde 
und anfing, zornig das Geſinde zu rufen, warum es nicht aufſtuͤnde und 
nachſaͤhe. Sie antworteten: „Lieber Herr, wir ſind ja aufgeweſen und 
baben gefragt, wer da wäre, und es hat uns geſagt, es ſei unſere rau 
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hards Sohn der Braut, und der Vater brachte ſelbſt das Paar nach Eng⸗ 
land. Da war eben nach des alten Rönigs Tode unter den Großen Zwies 
ſpalt um den Nachfolger; und da ſah Gerhard auch die zwoͤlf Greiſe wie⸗ 
der, die hatten ihn aber bisher ohne alle Nachricht gelaſſen. Nun wollten 
ſie ihn auf den Thron von England erheben, aber Gerhard ſchlug es aus, 
und führte ihnen den rechtmäßigen jungen Rönig zu. Nun bot man ihm 
die Wuͤrde eines Herzogs von Kent an, aber auch das wollte er nicht an⸗ 
nehmen. Er fuhr mit ſeinem Sohn in die Heimat zuruͤck und lebte dort 
weiter als Kaufherr. 

Als der Kaiſer das alles vernommen, ſah er, daß die Stimme vom Him⸗ 
mel wahr geſprochen hatte, und demuͤtigte ſich vor Gott. 

Ein anderer reicher und dabei ſehr wohltaͤtiger Kaufherr, der fein gan⸗ 
zes Vermoͤgen verlor, ließ ſich vom Teufel betören, einen Pakt zu unter⸗ 
ſchreiben, wonach ihn der Teufel wieder reich machte, dafür aber nach 
12 Jahren des Kaufberen Weib haben ſollte. Als die Stau davon erfuhr, 
betete fie fleißig zur Mutter Gottes und die ging dann, als die Zeit um 
war, in Geſtalt der Frau mit dem Kaufherrn, der nicht ahnte, wer bei ihm 
war, zum Teufel hinaus. Diefer fuͤrchtete ſich fo vor ihr, daß er den Kauf⸗ 
herrn allein heranwinkte, ihm die Unterſchrift zuruͤckgab und verſchwand. 


s war ein großes Sterben zu Koͤln und ſtarben der Leute in der Stadt 
fo viele, daß man große Kuhlen machte und fie darein warf. Zu der Zeit 
wohnte im Hauſe zum Papageien auf dem Neumarkt Herr Mengis von 
der Aducht mit feiner Frau Kichmodis; die wurde auch krank, und ſtarb, 
wie man meinte. Man trug fie auf den Friedhof zu St. Apoſteln, und ihr 
Mann, der ſie ſehr lieb hatte, ließ ihr den Trauring am Singer. Das hatte 


der Totengraͤber gemerkt und kam des Nachts, ſcharrte die Erde vom 
Grabe wieder ab, tat die Lade auf und wollte der Frau den Ring vom 


Singer ziehen. Da begann fie zu ſeufzen und zu ſprechen; der Totengraͤber, 
ganz entſetzt, ließ feine Laterne ſtehen und lief, was er konnte; die Frau 
aber richtete ſich auf, nahm die Laterne und ging geraden Schrittes auf ihr 
Saus zu. Der Mann und alle feine Leute ſchliefen ſchon lange, da ſchellte 
es. Das Geſinde ſprang auf und fragte, wer da waͤre. Da antwortete die 
Frau, ſie waͤr es, ſie ſollten auftun und ſie einlaſſen. Das Geſinde aber 
bekam große Angſt und floh wieder zu Bett. Die Frau ſchellte wieder, 
niemand kam. Da ſchellte ſie ſo oft und ſo lange, daß der Mann wach wurde 
und anfing, zornig das Geſinde zu rufen, warum es nicht aufſtuͤnde und 
nachſaͤhe. Sie antworteten: „Lieber Herr, wir find ja aufgeweſen und 
haben gefragt, wer da wäre, und es hat uns gefagt, es ſei unſere Stau 
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und wir follten fie einlaſſen.“ „Ach,“ ſagte Herr Mengis, „das ift un⸗ 
moͤglich; eher wuͤrden meine Schimmel oben auf dem Heuboden ſtehen.“ 
Kaum hatte er das Wort ausgeredet, da trappelte es auf der Treppe und 
auf dem Boden, und wie er hinſah, ſtanden die ſechs Schimmel alle oben 
beiſammen. Und unten ſchellte es noch mehr und mehr. Nun ging der 
Herr ſelbſt mit einer Kerze herunter und tat die Pforte auf, da ſtand ſeine 
Stau und ſprach: „Ach lieber Hauswirt, erbarmſt du dich nicht, daß ich 
ſo lange hab ſtehen muͤſſen ausgeſchloſſen vor dem Haus, das doch unſer 
beider iſt von Gottes Gnade, und laͤßt mich ſo elendig erfrieren.“ Der 
Mann erkannte ihre Stimme und umfing ſeine liebe Hausfrau, und 
machte Feuer an und Kleider warm und wußte nicht, was er alles vor 
Steuden tun ſollte. 

Den anderen Tag aber ſchauten die Pferde noch aus dem Bodenloch, und 
man mußte ein großes Geruͤſte anlegen, um fie wieder lebendig und heil 
herabzubringen. Der Frau Kichmodis aber half Gott, daß fie wieder 
ganz ſtark und geſund wurde, und lebte danach lange Zeit ruͤſtig und bes 
kam noch drei Kinder. Zum Andenken dieſer Geſchichte hat man Pferde 
ausgeſtopft, die guckten aus dem Haus zum Boden heraus. Auch zeigte man 
in der Apoſtelkirche ſpaͤter lange einen leinenen Vorhang, den die Stau von 
der Aducht mit eigner Hand geſponnen und dahin verehrt hat, und in 
der Vorhalle, die jetzt ſchon lange nicht mehr ſteht, ein Bild, das die Ge⸗ 
ſchichte der Frau Richmodis vorſtellte; und noch lange ging in der Stadt 
die Redensart: er macht ein Geſicht wie der Totengraͤber in Sankt 
Apoſteln. 

„An der weißen Frau,“ jo heißt eine Straße in Köln, da ſoll ſich um 
Mitternacht eine wunderſchoͤne Frau in weißem Gewande gezeigt haben, 
die manchen verlockte, ihr nachzugehen; der fand ſich dann zuletzt an der 
Kichtſtaͤtte zu Melaten wieder, und lag nach ein paar Tagen auf dem 
Totenbette; mancher aber ſoll noch in ſeiner letzten Stunde geſagt haben, 
er ſterbe gern, um bald ganz bei der ſchoͤnen weißen Frau zu ſein. 

Es ſoll ein ſchoͤnes reiches Buͤrgerskind geweſen fein, das von einem 
Ritter verführt und verlaſſen und ihn mit feinem eigenen Schwerte ers 
ſtochen, nachdem ſie ihren Saͤugling unter die Hufe ſeines Pferdes ge⸗ 
worfen; ſie ſei dann wahnſinnig im Gefaͤngnis geſtorben. 

Am Beyen, da war ein großes Haus, das gehörte den zum Puͤtz, in dem 
Haus trieb der Meiſter Huppet Suhot fein Spiel. Wenn jemand vorbei kam 
und rief: Huppet Yubot! dann wurde er ſofort mit Erbſen geworfen oder er 
kriegte Simmen (Ohrfeigen), ohne daß er wußte, von wem. Im Haus trieb 
Huppet allerhand Zeug, ließ die Serken aus dem Stall, machte die Kühe 
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los, ſchoͤpfte die Milch ab, und was er fonft für en Schelmſtuͤcker machen 
konnte. Wenn des Abends die Winzersleute um das Seuer ſaßen, dann 
kam immer ein klein Männchen, das ging immer im Dreiſchlag Soͤpe⸗ 
dehöp, fpielte mit dem Feuer und machte allerhand Staͤnkereien. Es hatte 
einen grieſen Bart und einen ganz hohen Hut, daher wurd es auch Huppet 
SHuhot (Hubert Sochhut) genannt; aber die Leute waren all und immer 
zu bang, ihm was zu ſagen. 

Nu waren einſt ein paar Kerls, die ſich auf das Chriſtoffels⸗Buͤchelchen 
verſtanden und ſich mit Teufelsbannerei abgaben, die wollten auch den 
Huppet Suhot bannen. Sie gingen in der Quattertempelsnacht (Quatem⸗ 
bersnacht) in das Haus und ſetzten ſich im Keller in einen Kreis, den fie 
um ſich gezogen hatten und fingen an. Da kam es auf einmal hoͤpedehoͤp, 
hoͤpedehoͤp, hoͤpedehoͤp um den Kreis, und das gries Maͤnnchen ließ ſich 
ſehen und grinſte und machte allerhand Geſichter. Da wurde einer von den 
Teufelsbannern zuletzt bange und ſprang aus dem Kreis; auf einmal war 
das Maͤnnchen fort, und die Teufelsbanner kriegten von allen Seiten die 
ſchoͤnſten Klatſchen (Schläge), daß fie froh waren, als fie die Kellertuͤr im 
Rüden hatten. Jetzt fing der Meiſter Huhot noch kreuzzehnmal ſchlim⸗ 
mere Dinger an, bis er endlich von einem Kapuziner nach der Wahner 
Heide gebannt wurde; aber ſie mußten ihm ein paar bleierne Schuhe und 
ein Spiel Kegeln geben, und nun kegelt er immer in der Wahner Heide. 

Was ſonſt in alten Tagen zu Koln von den Hausgeiſtern, den Heinzel⸗ 
maͤnnchen erzählt wurde, weiß jedes Schulkind aus dem Gedicht von Kos 
piſch, es ſind die Sagen, die am Rhein wie überall in Deutſchland wieder⸗ 
kehren. 
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Das Bergifche 


De alten Hauptſtraßen, Ruhr und Rhein, fuͤhren uns auch in die 
Sage des Landes. Auf dieſem Wege treffen altheidniſcher Glaube 
und Chriftentum zuſammen, und in der Rubhrgegend findet ſich noch als 
altgermaniſches Erbſtuͤck in chriſtliche Zeiten heruͤbergerettet, und noch 
mit der Heldenſage verknuͤpft, die Sage vom Zwerglönig. Hier waren 
nun gleich am beſten auch die Zwergenſagen des ganzen Landes heran⸗ 
zuholen; keine andere rheiniſche Landſchaft hat ſoviel davon bewahrt, und 
ſie ſtellen gleich recht den bergiſchen Bauer alten Schlages und uͤber⸗ 
haupt bergiſches Weſen vor Augen; im Lande der Eſſen und Zechen er⸗ 
wartet man ſolche unterirdiſchen Schatzhuͤter und elbiſchen Schmiede zu 
finden; die Bergbau⸗Sagen ſchließen ſich dann als ſelbſtverſtaͤndliche Er⸗ 
gaͤnzung an. Alteſtes und unmittelbarſte Gegenwart beruͤhren ſich in 
dieſer Zwerg: und Bergſage. 

Die mittelalterlichen Sagen von den bergiſchen Landesherren ſodann 
haften an den alten Schloͤſſern, die zumeiſt im mittleren Teil des Landes 
liegen, im Gebiet der Wupper, der Dhuͤn und des Strunderbachs. Sie 
mögen auf den erſten Blick unſerer Zeit ferner und fremder fein; aber es 
lohnt ſich, darauf einzugehen; man ſpuͤrt bald den ſtarken Herzſchlag 
dieſer Sage; denn als eine Sage, oder wenigſtens als Bruchſtuͤcke einer 
großen Sage, will das alles gefaßt ſein; darauf deutet auch ſchon die 
Prophezeiung gleich in dem erſten Stuͤck, die ſich dann an dem Letzten 
des Geſchlechtes erfuͤllt; das geſchieht aber ſchon nicht mehr auf den alten 
Stammburgen. Gegen Ende des Mittelalters ziehen hier wie zumeiſt in 
Deutſchland die Regierenden von den Burgen und Bergen nach den 
Staͤdten, hier alſo nach Duͤſſeldorf, dem Hauptſtapelplatz des Wupper⸗ 
gebiets, und die Sage folgt ihnen dahin. Aus dem mittleren Landes teil 
find ferner auch meiſt jene Reformationsſagen, die ich in die Fuͤrſtenſage 
eingeſchaltet habe. Auf die landesgeſchichtlichen Sagen folgen dann ein 
paar Kaͤubergeſchichten, in ihnen ſpinnt ſich der Aberglaube fort, der fich 
in jenen ſchon da und dort zeigte, und ſie ſind zugleich Proben der derb⸗ 
komiſchen Art, wie man hierzulande gern ſolche Dinge erzaͤhlt. Sie fuͤhren 
zugleich in das Oberbergiſche, die Gegend der Agger und Sieg, hier 
praͤgt ſich noch einmal in ein paar Sagengeſtalten die Volks⸗ und Landes⸗ 
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art ſcharf aus; in der letzten, der Siegburger Kloſterſage, offenbart ſich 
auch der tiefreligiöfe Zug des bergiſchen Volkes. Nicht zufällig ſtand ja 
ſchon am Beginn der bergiſchen Sage die Prieſterin und Seherin Ve⸗ 
leda; an den Vorgeſchichten, den Geſichten und Weisſagungen, uͤber 
die ich im letzten Teil dieſer rheiniſchen Sagenſammlung berichte, hat 
gerade das bergiſche Land ſtarken Anteil. 

Die letzte Sage weiſt auch ſchon hinuͤber nach Heiſterbach und dem 
Siebengebirge; dieſes habe ich dem naͤchſten Abſchnitt zugeteilt, in deſſen 
Landſchaftsbild es mir noch beſſer zu wirken ſcheint. 


Heidenzeit und Glaubens boten 


Vue die Prieſterin und Seherin der Brukterer, lebte nach Tacitus zur 
Zeit Vespaſians auf einem hohen Turm an der Lippe und wurde von 
vielen als eine Gottheit verehrt. Wer eine Frage an fie hatte, durfte nicht 
bis an den Turm kommen, er wurde von einem aus ihrer Sippe in Em⸗ 
pfang genommen, der hoͤrte ihn an und uͤberbrachte ihm hernach den Spruch 
der heiligen Stau. Unter den Beſuchern waren auch Unterhaͤndler der Roͤ⸗ 
mer, denn Veledas Wort wog auch ſchwer bei den Beſchluͤſſen des Dings 
über Krieg und Srieden, die Römer hatten es zu fühlen bekommen bei dem 
Bataveraufſtande, den fie entfacht hatte. 

Nach einer alten bergiſchen Sage aber ſoll ihr Turm im Kauendahl 
(nicht weit von der weſtfaͤliſchen Grenze) geſtanden haben, an oder in der 
Ruhr. Und die Nachſtellungen der Römer haͤtten fie dann von dort ver⸗ 
trieben, in einer ſtuͤrmiſchen Regennacht fei fie weiter flußaufwaͤrts ge⸗ 
zogen und habe in dem Hollenloch bei Velmede eine Zuflucht gefunden. 

Wo der Turm ſtand, ſollen viele hundert Jahr ſpaͤter die Herren von 
Hardenberg das Schloß Rauendahl gebaut haben, das ſchon 1287 zer⸗ 
ſtoͤrt wurde; die Grundmauern davon gehen bis in die Ruhr und find bei 
niedrigem Waſſerſtande zu ſehen. Noch in neuerer Zeit ging die Sage, 
daß um die Truͤmmer allerlei heidniſches und teufliſches Unweſen webe. 
Der leidige Satan uͤbe dort ſeine Beſtrickungen, und dahin gingen die 
weiſen Frauen, des Satans Handſpiel, die in feinem Namen ihr Wicken 
und Wahrſagen trieben, und die fahrenden Schuͤler liefen hin in des Teu⸗ 
fels Schule, die ſich beruͤhmten, im Venusberg geweſen zu ſein und da 
ſeltſame und wunderbare Künfte gelernt zu haben. 

Viel redete man daherum in früheren Zeiten auch von dem Hexenmeiſter 
Buttermann, der öfters von Witten her in Geſchaͤften die Ruhr abwärts 
kam. Einmal war er gerade in Steele, da konnte ein Fuhrmann, der ein 
Stuͤckfaß Wein auf feinem Wagen hatte, fein Suhrwerk nicht von der 
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Stelle bringen. Buttermann aber ging dabei und ſpannte fieben ſchwarze 
Katzen vor, mit denen fuhr er den Wagen im Trabe den Steeler Berg 
hinauf. Heiße Tage kannte ſo einer bei der Arbeit uͤberhaupt nicht, nur 
einen hat es fuͤr ihn gegeben, als er naͤmlich verbrannt wurde. Auch man⸗ 
cher Here hat man fruͤher in jener Gegend den Prozeß gemacht, eine 
Bucht bei Steele, in der Naͤhe der Wirtſchaft „Am ſchwarzen Horn“, 
unten am Schellenberge, heißt noch die Herentaufe. Da wurden die 
Srauen, die der Hexerei verdächtig waren, hineingeworfen, nachdem man 
ihnen den rechten Daumen mit der großen linken Zehe und die rechte große 
Jehe mit dem linken Daumen zuſammengebunden hatte. Schwammen ſie 
oben, dann waren ſie Hexen; ſanken ſie aber unter, ſo waren ſie un⸗ 
ſchuldig. 

In demſelben Winkel des bergiſchen Landes, beim Amtshauſe in Winz, 
liegt der Horkenſtein, ein Block etwa von der Breite eines großen Tiſches, 
etwas hoͤher als ein ſolcher, und viermal ſo lang wie breit. Er ſoll ein 
heidniſcher Opferaltar geweſen ſein, die roh eingemeißelte Blutrinne will 
man noch darauf erkennen, auch heißt es, auf dem Stein ſeien ſchon die 
gefangenen Römer geſchlachtet worden. Urſpruͤnglich lag er in der Lin⸗ 
den⸗Dahlhaͤuſer Mark (im Kreiſe Hattingen) „in den Wihekeln“, d. h. 
in den geweihten Eichen, der Ort wird auch wohl einfach „Unter den 
Eichen“ genannt, auf dem Grotenberge. 

Nicht alle Sagen von ihm freilich gehen ſo weit in das heidniſche Alter⸗ 
tum zuruͤck, man bringt ihn auch mit der Einfuͤhrung des Chriſtentums 
in Verbindung. Damals war das Dorf Wenigern noch viel kleiner, da 
ſtand, wo jetzt die Kirche ſteht, eine kleine Kapelle des St. Ludgerus; zu 
dem kamen die Leute aus der ganzen Gegend und beichteten, und ſo lange 
er da war, kamen alle Leute in den Himmel. Das wollte der Teufel nicht 
mehr leiden, aber es ergeht ihm hier wieder wie bei Aachen, nur iſt es hier 
nicht ein altes Weib, das ihn uͤbertoͤlpelt, ſondern ein Jude mit einer 
Kiepe voll altem Schuhwerk und Schloffen, als den der Teufel fragt, wie 
weit es noch bis Wenigern waͤre, da log ihm der Jude vor, das waͤre noch 
ſo weit, er ſelber haͤtte auf dem Wege von Wenigern bis hierher ſchon 
das ganze Schuhwerk verſchliſſen. Und als der Teufel weiter fragte, was 
das denn für ein Waſſer wär, das man da zwiſchen den Buͤſchen ſaͤhe, 
band ihm der Jude auf, das waͤr der Jordan. Da fluchte der Teufel ganz 
entſetzlich und ſchmiß den dicken Block, den er ſich extra aus dem Morgen⸗ 
land noch hinterm Schwarzen Meer weggeholt hatte, auf die Erde, das 
war gerade bei Linden. Niemand konnte den Fels von der Stelle ruͤcken, 
ſo glaubte man fruͤher. In den fuͤnfziger Jahren des vorigen Jahrhun⸗ 
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derts aber waͤlzte man ihn doch an eine niedrigere Stelle; ſeitdem ſpukte 
es auch bei dem Stein nicht mehr, wie es fruͤher geweſen war, und nie⸗ 
mand kuͤmmerte ſich mehr um ihn. Da ließ ihn 1876 der Hattinger Amt⸗ 
mann Schumacher ſich von dem damaligen Beſitzer ſchenken und auf Schlit⸗ 
ten nach dem Amtshauſe in Winz bringen. 

Wie St. Ludgerus zuerſt in das Land gekommen iſt, davon wird er⸗ 
zaͤhlt: Als er unſeren Vorfahren das Chriſtentum predigen wollte und 
zum erſten Male die Gegend ſah, wo jetzt Werden liegt, gefiel es ihm dort 
und er ſprach, da werde noch einmal eine große Stadt entſtehen. Seine 
Begleiter aber meinten, wie das zugehen ſolle, denn die Baͤume ſtanden 
dort ſo dicht, daß nicht einmal der Himmel zu ſehen war. Aber Ludger ant⸗ 
wortete: „Was nicht iſt, kann noch werden!“ Und danach hat ſpaͤter der 
Ort den Namen Werden erhalten. 

Nachts, als alles ſich zur Ruhe begeben hatte, ging Ludgerus aus dem 
Zelte, um zu beten; Thiatbald, einer von feinen Schülern, aber ging ihm 
nach; da kehrte Ludgerus wieder um und wartete, bis Thiatbald ſchlief. 
Doch der blieb wach, und als der Heilige zum zweiten Male ſich auf⸗ 
machte, folgte er ihm wieder. Da befahl ihm Ludgerus, ſich ſchlafen zu 
legen und vor Morgen nicht aufzuſtehen, und nach einer Weile trat er 
wieder aus dem Zelte und kniete unter den Baͤumen nieder. Thiatbald 
aber hatte nur getan, als ob er ſchliefe, hob die Jeltdecke neben feinem La⸗ 
ger in die Höhe und ſah den Heiligen beten. Nach langer Zeit erft erhob 
er ſich und legte ſich auch zur Ruhe. In demſelben Augenblick aber brach 
ein gewaltiger Sturm los, dermaßen, daß viele Baͤume ſtuͤrzten, und als 
es Tag wurde, Platz genug fuͤr ein Kloſter und zugleich Bauholz die 
Menge da war. 

Aber das Heidentum widerſtand noch lange; viele gingen noch zu den 
alten Opferſteinen und hielten am alten Glauben und Brauch feſt. Zwei 
Bruͤder, der ſchwarze und der weiße Ewald — ſo genannt, weil der eine 
lichtes, der andere dunkles Haar hatte —, die auch als Glaubensboten ins 
Bergiſche Land kamen, ſollen von den Leuten erſchlagen worden ſein im 
Morsbachtale bei Remſcheid, wo es heißt „am Höͤttepoͤtt“ (Hüte dich 
vor dem Puͤtt oder Quell, weil es ein unheimlicher Ort iſt). Es war ein 
rauhes, unbaͤndiges Geſchlecht. Streit und wieder Streit um Ackergrenze 
und Hute, um Siſchfang und Wildbann; Raub und Totſchlag und Blut⸗ 
rache ohne Ende. Da kam ein Mann aus der Ferne, der nannte ſich Alfried, 
denn er wollte aller Welt den Frieden Gottes bringen. Und die Bewohner 
des Landes empfingen ihn mit Vertrauen und Ehrfurcht, denn er war 
ernſt und freundlich und ohne Furcht, der Geiſt Gottes war mit ihm. 
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Dazu lehrte er fie den Wald roden und neues Land gewinnen, brachte 
ihnen Saatgut und Edelreiſer, und pflanzte luſtige Gärten, wo früber 
Wildnis war. Und das Volk ſah, wie er ihr Land ſo wunderbar verwan⸗ 
delt hatte, und eines Tages, als es auf derſelben Hoͤhe um ihn verſammelt 
war, von der er einſt das Land zuerſt uber ſchaut hatte, da wollten fie ihn 
anbeten als ihren Gott. Doch er wehrte es ab und begann ihnen zu predi⸗ 
gen von dem wahren Gott, und von Gottes Sohn, dem Heiland, und 
vom ewigen Leben. Und alle, die es hoͤrten, wandten ſich ab vom Goͤtzen⸗ 
dienſt und nahmen den Chriſtenglauben an. 

Alfried blieb unter ihnen bis zu ſeinem Tode; die Bewohner des Landes 
betrauerten ihn wie ihren Vater und begruben ihn auf jener Hohe. Auf 
ſein Grab pflanzten ſie eine Linde und ſtellten ein Steinkreuz daneben. Der 
Baum gedieh und wurde maͤchtig an Krone und Stamm und land uͤber 
ein Jahrtauſend; vier Männer haben das „Krauſe Baͤumchen“, wie es 
das Volk nannte, kaum umſpannen können. Als der Blitz ihn zerftört 
hatte, pflanzten die Bewohner des Kuhrtales 1885 eine neue Linde. 

Der geſchichtliche Altfrid, ein Moͤnch von Corvey, liegt nicht unterm 
krauſen Baͤumchen, ſondern im Muͤnſter zu Eſſen begraben; eine latei⸗ 
niſche Inſchrift des vor etwa 50 Jahren, alſo im wiſſenſchaftlichen Jahr⸗ 
hundert neu errichteten Steinkreuzes am krauſen Baͤumchen beſagt denn 
auch, hier ſei lediglich die Staͤtte, wo vor tauſend Jahren das Evange⸗ 
lium Jeſu Chriſti verkuͤndigt worden. 

Eſſen ſelbſt war urſpruͤnglich ein Hof; auf dieſem Oberhofe Aſſinde 
oder Eſſende hat Altfrid 873 die Abtei geſtiftet, ſeine Schweſter Ger⸗ 
ſvinda war das erſte Oberhaupt darin. 

Als das Eſſener Muͤnſter im Bau war, kam die damalige Abtiſſin des 
Stiftes auf einer Wallfahrt nach Rom. Hier entdeckte ſie eine wunder⸗ 
ſchoͤne Marmorſaͤule, die ihr fo wohl gefiel, daß fie ſich das Werkſtuͤck 
zum Geſchenk fuͤr ihren Kirchenbau erbat. Das wurde ihr gewaͤhrt, aber 
nun wußte ſie nicht, wie ſie den koſtbaren Schatz unbeſchaͤdigt mit nach 
Hauſe bringen ſollte. Da kam der Boͤſe in freundlicher Geſtalt und erbot 
ſich, ihr zu helfen; die Abtiſſin erſchrak und wollte ſich anfangs nicht mit 
ihm einlaſſen, denn er forderte als Lohn ihre Seele. Aber zuletzt nahm ſie 
es doch an. Am Tage vor dem Dreikoͤnigsfeſt — fo bedang fie fi) aus — 
wenn das Avelaͤuten anfing, nicht fruͤher und nicht ſpaͤter, ſollte die Saͤule 
auf dem Bauplatz ſein. Nun reiſte ſie nach Hauſe, aber ſie hatte ſeitdem 
keine ruhige Stunde mehr, alle Heiligen rief ſie an und ließ beſondere Bet⸗ 
ſtunden fuͤr ihr Seelenheil anſetzen. An dem feſtgeſetzten Tage kam der 
Teufel mit feiner Laſt und hatte bereits den Kalkhofsteich am Kettwiger 
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Tore erreicht; nach ſeiner Berechnung mußte er genau mit dem erſten 
Glockenſchlage zur Stelle ſein. Aber auf einmal fingen die Glocken, von 
unſichtbarer Hand bewegt, ſchon jetzt zu laͤuten an. Wuͤtend ſchleuderte er 
die Saͤule auf die Erde herab, daß ſie einen Sprung bekam. Aber die Ab⸗ 
tiſſin war gerettet und ließ zum Dank dafuͤr alljaͤhrlich am Abend vor den 
heiligen Drei Rönigen die Armen der Stadt am Kalkhofsteiche mit Reis⸗ 
brei ſpeiſen. Die geborſtene Saͤule ſteht noch jetzt im Weſtchor der Kirche. 

Zu Kaiſerswerth, wo ſich am Rhein entlang die alte Stadtmauer bins 
zog, wurde an der Strecke zwiſchen der Rheinſtraße und dem Wind⸗ 
muͤhlenturm eine etwas vorſpringende Kante gezeigt, als der „Predigt⸗ 
ſtuhl“ von St. Suitbert. Dort ſoll der Apoſtel des Bergiſchen Landes das 
Evangelium verkuͤndigt haben, ehe das Kloſter erbaut war. — Als das 
Kloſter fertig und einſt eine große Volksmenge dort verſammelt war, 
nahm der Heilige einen Stein von der Erde und rief Gott zum Zeugen an, 
daß wahr ſei, was er predige; und zum Zeichen moͤge ſich ſeine Rechte 
in den Stein eindruͤcken. Damit warf er ihn zur Erde und alles Volk ſah 
deutlich die tiefen Spuren ſeiner rechten Hand in dem Stein. 

Am Judenkirchhof zu Kaiſerswerth liegt ein großer Steinblock, der 
ſpringt, wenn mittags in Kaiſerswerth die Glocken laͤuten, dreimal herum 
(nach einer anderen Mberlieferung ſogar zwoͤlfmal). Wenn man im Srüb: 
jahr mit einer Nadel in den Stein ſticht, dann kommt Blut heraus. 

Die neuere Sorfehung vermutet in dieſem Block, einem rieſigen aufs 
rechtſtehenden Findling, einen Goͤtzen⸗ oder Opferſtein aus der Keltenzeit. 
Die Opfer ſeien, ſo ſagt man, nach keltiſchem Brauch dreimal um die 
Opferſtaͤtte gefuͤhrt worden, woraus in der Sage dann die dreimalige 
Drehung des Steins geworden ſei. Als Suitbert das Chriſtentum ein⸗ 
führte, wurde der Stein zu einem Kreuz umgewandelt, davon bekam das 
Dorf Kreuzberg ſeinen Namen. Und gegenuͤber wurde eine St. Georgs⸗ 
kirche erbaut, woran noch die Goͤresſtraße erinnert. Die Kirche ſelbſt 
wurde bei der Belagerung 1702 zerſtoͤrt. 

Einſt wollte der Suitbert auch in Ratingen predigen, aber die Ratinger, 
anſtatt ſeine Lehre anzunehmen, warfen ihn zum Stadttore hinaus, wo⸗ 
bei ihm der Daumen geklemmt wurde. Zur Strafe dafuͤr kommen fie alle mit 
plattem Daumen zur Welt, und daher haben ſie auch den Spitznamen 
Duumellemmer. (In Wirklichkeit ſtammt der Name daher, daß in Ras 
tingen der Henker feinen Wohnſitz hatte, zu deſſen §olterwerkzeugen auch 
die Daumenklemmer gehoͤrten.) Als der Heilige zum Sackerhof kam und 
Waſſer haben wollte, wurde ihm das verweigert; ſeitdem heißen die 
Leute da die „Gottloſen vom Sack“. 
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Pippin der Mittlere und feine Gemahlin Plektrudis hatten dem heiligen 
Suitbert die Rheininſel geſchenkt, auf der er dann das Klofter gründete; 
und dort wurde er auch begraben. Aber der Gottes mann wollte felbft im 
Tode nicht getrennt ſein von dem Bergiſchen Lande, in dem er ſo viele 
Jahre die heilige Saat ausgeſtreut hatte, und darum mußte der Rhein 
ſeinen Lauf aͤndern und die Rheininſel in Verbindung mit dem Bergiſchen 
bringen. 

Der hl. Suitbert ſoll bei ſeinen Lebzeiten die Gabe beſeſſen haben, Er⸗ 
trunkene ins Leben zuruͤckzubringen. Noch bis in neuere Zeit ging die 
Sage, alle Leichen, die der Rhein hier mit ſich führe, müßten in Kaiſers⸗ 
werth antreiben. — Ein Rheinſchiffer hatte einmal ſein Toͤchterchen mit, 
und in einem Sturm fiel es über Bord. Erſt längere Zeit hernach zog 
man die Leiche mit einem Schiffshaken ans Land. Da nahm der Vater ſie, 
trug ſie nach St. Suitbert und legte ſie auf den Altar. Und wie er dort 
von ganzem Herzen um ſein Kind betete, ſtand auf einmal der Heilige 
vor ihm, lächelte freundlich und erweckte das Kind. Den Schiffshaken 
haͤngte man zum ewigen Angedenken am Altar der Mutter Gottes auf. 

Eine zweite Überlieferung dieſer Art knuͤpft an ein geſchichtliches Er⸗ 
eignis, die Entfuͤhrung des jungen Heinrich IV., an: Einſt wurde in 
Kaiſerswerth ein Knabe geſtohlen und auf ein Schiff gebracht; aber der 
Junge ſprang ins Waſſer und wollte ans Ufer zuruͤckſchwimmen. Mit 
einer ſtarken Schiffsangel rettete man ihn und haͤngte dieſe zum Gedaͤcht⸗ 
nis mit einer Kette an den Muttergottesaltar. 

In der ſehr alten Kirche zu Kalkum fällt einem der neue Taufſtein auf, 
der nicht zu dem alten Bau paßt. Der alte Taufſtein ſteht im Hofe der 
Wirtſchaft zur Rofe und dient als Brunnentrog. Dieſen Taufftein er 
der hl. Suitbert ſchon benutzt haben. 

Die Kirche ſoll zugleich mit der in Muͤndelheim und Wittlaer von er 
adligen Schweſtern erbaut worden fein. Das Geld dazu wurde in Vier⸗ 
teln (einem alten bergiſchen Fruchtmaß) gemeſſen. Ein Baumeiſter ſtieß 
das Maß, das für den Kirchenbau in Kalkum beſtimmt war, mit dem 
Suße um, und es mußte neu gefuͤllt werden. Die Folge war, daß die Kal⸗ 
kumer Kirche ſchoͤner ausgebaut wurde als die beiden anderen. Sonſt aber 
ſehen ſich die drei Kirchen ſehr aͤhnlich. 


Fwerge / Bauern und Schmiede 


n der letzten Sage will man noch Spuren des keltiſch⸗ubiſchen Kultes 
der drei Muͤtter finden; wenn das zutrifft, ſo ſind dieſe Spuren jeden⸗ 
falls nur noch recht ſchwach. Viel eindringlicher ſpricht zu uns rein deut⸗ 
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ſcher Volksglaube vorchriſtlicher Zeit aus den folgenden Sagen von der 
Grenze des alten Sachſenlandes, zu der ich noch einmal zuruͤckkehre. Dort 
im Bergiſch⸗Maͤrkiſchen war das Reich des Jwergenkoͤnigs Goldemar 
oder Volmar, und dort beginnt auch ſchon die Sage vom letzten Seiden⸗ 
fuͤrſten Wittekind; von ihm ſoll eines der aͤlteſten Geſchlechter in dieſem 
Grenzlande, die Hardenberge, abſtammen, die einen Drachen im Wappen 
führten und bei denen ſich der altertuͤmliche Name Neveling (Nibelung) 
lange forterbte. 

Von dem König Goldemar gab es ein altes Lied, das aber ſchon ver⸗ 
loren war, als das „Heldenbuch“ entſtand — alſo in der Fruͤhzeit des 
Buchdrucks — und von dem jenes Sammelwerk nur den ungefaͤhren In⸗ 
halt weiß; es iſt ſchon bei den Heldenſagen des Rheinlandes erzaͤhlt wor⸗ 
den, wie er eine Koͤnigstochter geraubt hat. 

Daß dieſer König Goldemar aber nicht bloß unter dem dichteriſchen 
Gut der Spielleute, ſondern auch unter den Menſchen zu derſelben Zeit 
noch als ein Stuͤck ihrer Wirklichkeit fortlebte, zeigt ein Erlebnis eines 
Kitters aus eben jenem Hauſe Hardenberg; der Paderborner Kanonikus 
und nachmalige Bielefelder Dechant Gobelinus Perſona hat es aus dem 
eigenen Munde des Hardenberg und zeichnete es als wahre Begebenheit 
in feinem „Cosmidromius“ auf: Zur Zeit des Kaiſers Wenzeslaus hatte 
ſich ein Erdmaͤnnchen — incubus fagt Gobelinus —, es nannte ſich Ko⸗ 
nig Goldemer, vertraulich zugeſellet dem Neveling von Hardenberg, der 
allewege in ritterlichen Haͤndeln lebte und in der Grafſchaft Mark auf 
einer Burg [dem Hardenſtein] an der Ruhr ſaß. Er ſprach mit ihm und 
anderen Leuten, ſpielte wunderlieblich auf Saitenſpiel und mit Wuͤrfeln, 


ſetzte Geld ein, tat beim Wein Beſcheid und ſchlief oft mit dem Ritter 


denen gab er Antwort. Aber die geiſtlichen machte er oft ſchamrot, in⸗ 


auf einem Bette. Viele Gaͤſte kamen ſeinethalb, geiſtliche wie weltliche, 


dem er ihre heimlichen Suͤnden hererzaͤhlte. Seinen obbemeldeten Gaſt⸗ 
freund warnte er oft vor feinen Widerſachern und gab ihm Rat gegen 
ihre Anſchlaͤge. Sehen ließ er ſich niemals, er gab nur feine Haͤnde anzu⸗ 
fuͤhlen, und die waren, wie wenn man eine Maus oder einen Froſch an⸗ 
faßt. „Die Chriſten gruͤnden ihren Glauben auf Worte, die Juden auf 
edele Steine, die Heiden auf Kraͤuter,“ ſagte er manchmal. Auch lehrte er 
ihn ſich kreuzigen mit dieſem Spruch: Unerſchaffen der Vater, unerfchaf: 
fen der Sohn, unerſchaffen der heilige Geiſt. Und nachdem er drei Jahre 
bei ihm ausgehalten, iſt er, ohne jemand etwas anzutun, weggezogen. 
Dies alles habe ich damals von vielen gehoͤrt und nach 26 Jahren noch 
von Neveling felbft genauer erfahren. Jener hatte eine ſchoͤne Schweſter, 
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und manche meinen, um derenwillen habe ſich Goldemer fo lange dort aufs 
gehalten. So pflegte er ihn auch feinen Schwaͤher zu nennen. 

In der „Genealogie der von Laer“ haben fich dann noch weitere Zwers 
genſagen, die auch ſonſt im Bergiſchen und anderwaͤrts vorkommen, an 
dieſe Samilienüberlieferung angeſetzt. Dieſer Volmar mußte jederzeit einen 
Platz am Tiſche und einen fuͤr ſein Pferd im Stalle haben, da denn auch 
jederzeit die Speiſen, wie auch Hafer und Heu verzehrt wurden, von ihm 
und ſeinem Pferde aber ſah man nichts als den Schatten. Nun war auf 
dieſem Schloß ein Kuͤchenjunge, der war begierig, dieſen Volmar oder 
wenigſtens feine Sußtapfen zu ſehen, und ſtreute hin und wieder Erbſen 
und Aſche. Aber ſein Vorwitz wurde ſehr uͤbel bezahlt, denn eines Mor⸗ 
gens, als der Knabe das Feuer anzuͤndete, kam Volmar, brach ihm den 
Hals und hieb ihn zu Stuͤcken, davon er die Bruſt an einen Spieß ſteckte 
und briet, etliches röftete, das Haupt aber nebſt den Beinen kochte. Als 
der Roch in die Küche kam, entſetzte er ſich und wagte ſich nicht hinein. 
Als die Gerichte fertig waren, wurden ſie auf Volmars Kammer getra⸗ 
gen, da man dann hörte, daß fie unter Freudengeſchrei und einer ſchoͤnen 
Muſik verzehret wurden. Nach dieſer Zeit hat man den Koͤnig Volmar 
nicht mehr verſpuͤrt. Über feiner Rammertuͤr aber war geſchrieben, daß 
das Haus kuͤnftig ſo ungluͤcklich ſein ſollte, als es bisher gluͤcklich geweſen, 
auch daß die Guͤter verſplittert und nicht eher wieder zuſammenkommen 
ſollten, bis daß drei Hardenberge von Hardenſtein im Leben ſein wuͤrden. 
Der Spieß und der Roſt find lange zum Gedächtnis verwahret, aber 
1651, als die Lothringer in dieſen Gegenden hauſten, weggepluͤndert wor⸗ 
den; der Topf aber, der auf der Küche eingemauert, ſei noch vorhanden, 
ſchreibt der weftfälifche Chroniſt von Steinen, er habe dieſen Topf, in 
welchen ohngefaͤhr vier Maß gingen, und welcher von gelbem Metall, 
aber unten zerbrochen war, ſelber auf der Abtei zu Froͤndenberg geſehen, 
als ihn die verwitwete Frau von Laer vor etlichen Jahren vom Harden⸗ 
ſtein weg mit nach Holland genommen. 

Solche Geſchichten von grauſiger Rache, wo die Unterirdiſchen in ihrer 
menſchenfreſſeriſchen Wildheit den wilden Waldgeiſtern gleichen, zumal 
der „Woͤlfra“, von der in den Sagen der Eifel noch erzaͤhlt wird, finden 
ſich noch mehr. Der Bauer vom Muhrhof bei Plattſcheid, dem immer 
Korn vom Speicher geſtohlen wurde, zog feinen Schäfer zu Rate; der 
ſtreute Aſche auf die Treppe, und da ſah man, was in der vorigen Erzaͤh⸗ 
lung nicht geſagt wird, unzaͤhlige Spuren von kleinen Plattfuͤßen. Denn 
die Zwerge haben mißgeſtaltete Süße. Den naͤchſten Abend ſtreute der 
Schaͤfer Erbſen, und nun hoͤrte man des Nachts Gepolter, Achzen, Seuf⸗ 
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zen und Verwuͤnſchungen der kleinen Leute. Ein paar Wochen ſpaͤter aber 
raͤchten ſie ſich dann an dem Schaͤfer ebenſo wie die zu Hardenſtein. 

Auch die Sage vom Frauenraub bewahrte das Landvolk jener Gegend, 
und noch urtümlicher als das Heldenlied: Auf dem Kewelohberge an der 
Kuhr (an der Grenze der Grafſchaft Mark und des Stiftes Eſſen) lag 
ein Hof, da holten einmal die Zwerge, als der Rewelohbauer Sonntags 
in der Meſſe war, die junge Bäuerin von der Wiege ihres kleinen Maͤd⸗ 
chens weg in den Berg, und dort mußte fie den Sohn des ZJwergkoͤnigs 
ſaͤugen, deſſen Mutter geſtorben war. Erſt nach ſieben Jahren kam ſie 
los und wieder an die Sonne. Der Bauer hatte ſich inzwiſchen wieder 
verheiratet, und die neue Hausfrau goͤnnte ihr kaum einen Platz am 
Herde. Als der Bauer vom Felde kam, erkannte er ſie gleich; ſie bat nur 
um eine kleine Kammer, wo ſie mit ihrer Tochter ihre Tage verbringen 
könnte, ſchon nach zwei Monaten ſtarb fie. — Noch grauſamer war, was 
vorzeiten einer Bäuerin bei Richrath von den Zwergen widerfuhr. Die 
ſchleppten ſie auch in ihre Hoͤhle und zwangen ſie, dort die jungen 
Schweine zu ſaͤugen; lange Jahre mußte ſie dort bleiben, und wiewohl die 
Zwerge fonft gut gegen fie waren, verging die Frau faſt vor Traurigkeit 
und Sehnſucht nach dem Tageslicht und nach ihrem Hof. Einmal gelang 
es ihr wirklich, zu entfliehen; aber als ſie auf den Hof kam, kannte ſie 
dort niemand mehr; ſie ſetzte ſich auf einen Stein und fing bitterlich an 
zu weinen. Ein paar Kinder kamen und guckten neugierig das ſeltſame 
fremde Weib an. Das tat ihr jetzt doppelt weh, und als die Kinder zu⸗ 
dringlich wurden, da fuhr fie auf: „Stört meine Ruhe nicht, ich habe 
keins von euch unter meinem Herzen getragen.“ Dann ging ſie fort und 
wurde nie wieder geſehen. 

Noch öfter haben Zwerge den Menſchen ein Kind aus der Wiege ge: 
ſtohlen und dafuͤr eins der ihrigen, oder auch einen ganz Alten, unterge⸗ 
ſchoben. So erging es den jungen Eheleuten auf dem Hofe Scheel, die 
es irgendwie mit den benachbarten Zwergen im Neuenberg verdorben 
hatten, vielleicht wußten ſie ſelbſt gar nicht, wodurch. Sie merkten es 
erſt nicht, daß es nicht mehr ihr richtiges Kind war; als es nun gar nicht 
gedeihen und wachſen wollte, wallfahrten ſie mit ihm nach Marienhaide. 
Unterwegs kamen fie an der Jwergenhoͤhle im Neuenberge vorbei, da 
ſprang auf einmal das Balg der Mutter vom Arme und ſagte: 


„Ich bin ſo alt wie der Duisburger Wald 
Siebenmal gemollt und ſiebenmal gekollt 
Und doch wieder bewachſen mit Muͤhlenachſen, 
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Ihr wollt mich tragen nach Marienhagen 
Daß ich einen beſſern Deiß ſoll haben.“ 


Dann lief es in die Zwergenhoͤhle und verſchwand auf Nimmerwieder⸗ 
ſehen. 

Ob die Eltern ihr eigenes Kind wiederbekommen haben, davon wird 
hier nichts geſagt; auch haben die Leute offenbar nicht das Mittel gewußt, 
wie man den Wechſelbalg entlarven kann; noch die weiſe Frau darum be⸗ 
fragt, wie es ein junger Bauer in Schalken tat. Seine Frau war ge⸗ 
ſtorben und hatte ihm ein Sechs wochenkind hinterlaſſen; und da ſah nun 
niemand recht auf das Kleine, wenn auch die Nachbarinnen zuweilen ka⸗ 
men. So nahmen es die Erdmaͤnnchen weg und legten eine alte zahnloſe 
Iwergin an feine Stelle; niemand merkte es. Das Jwergmuͤtterchen war 
noch fliller als das kleine Mädchen und ſchlief viel; nur wenn man es bes 
kreuzte oder mit Weihwaſſer beſprengte, wimmerte es jedesmal. Als es 
nun aber nach einer ganzen Zeit gar nicht zugenommen hatte, ging der 
Bauer zu einer berühmten Wahrſagerin nach Lindlar und zeigte ihr ein 
paar Kopfhaare von dem Kinde. Da ſagte die Frau ſofort: „Das iſt ein 
Wechſelbalg, eine Zwergin, die waͤchſt überhaupt nicht, und das rechte 
Kind ift in der Zwergenhoͤhle.“ Und fie belehrte ihn nun ganz genau, was 
er tun muͤßte. Am naͤchſten Mittag bei Tiſch, als der Wechſelbalg nahebei 
in der Wiege lag und wieder tat, als wenn er ſchlief, klagte der Bauer 
ganz laut, daß es gar nicht wachſen wolle. Ein Mittel wolle er noch pro⸗ 
bieren, naͤmlich, es dieſen Abend noch einmal taufen laſſen. Dann ordnete 
er ſogleich alles dafuͤr an, ſchickte das Geſinde hinaus und ſchloß hinter 
ihm zu. Er ſelbſt holte ſaͤmtliche Toͤpfe heran, ſtellte ſie um den Herd 
herum und noch quer durchgeſchlagene Eierſchalen dazu. Dann tat er, 
als ob er auch hinausginge, kletterte aber in den Rauchfang. Als es ganz 
ſtill war, trippelte was durch die Stube zur Stubentuͤr; die ging auf, 
die Kleine kam und wollte zur Haustuͤr, um der angedrohten Taufe zu 
entgehen. Als fie aber die vielen Töpfe und Eierſchalen am Herde ſab, 
guckte ſie neugierig hinein, zaͤhlte ſie und rief: 

Ich bin ſo alt 

Wie der Duisburger Wald, 

Hab aber mein Lebtag nicht geſehn 

Soviel Toͤpfe am Herd eines Bauern ſtehn. 
Dann lief fie fort. Der Bauer kam aus dem Kauchfang heraus, holte 
ſeine Leute und auch den Pfarrer, und wie ſie vors Haus kamen, hoͤrten 
fie ſchon von draußen das Kind weinen. Aber jetzt lag in der Wiege 
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ſein kleines Maͤdchen, geſund und friſch, und ſchon ſo groß geworden, und 
die haͤßliche Zwergin war verſchwunden. — 

Urſpruͤnglich iſt in dieſer Sage wohl zunaͤchſt noch nicht vom Taufen 
die Rede, ſondern die Eierſchalen wurden auf den Herd geſtellt, als wenn 
man darin Waſſer kochen oder Bier brauen wollte, und durch dieſe un⸗ 
erhoͤrte Wirtſchaft bringt man den bis dahin ſtumm geweſenen Wechſel⸗ 
balg dazu, ſich zu verraten. Und dann wird er entweder geſchlagen oder 
zur Taufe getragen, wodurch dann die Zwerge gezwungen werden, das 
richtige Rind wiederzubringen. 

Harmloſer, ja ſogar glüdbringend iſt es, wenn eine Menſchenfrau in 
die Iwergenhoͤhle geholt wird, einer Unterirdiſchen in Kindesnoͤten bei⸗ 
zuſtehen. So geſchah es einſt der Baͤuerin eines abgelegenen Hofes auf 
der Sirheide (zwiſchen Schlebuſch und Opladen), da kam eines Abends, 
als ſie allein zu Hauſe war, ein niedliches kleines Weibchen mit einem 
winzigen SHuͤndchen, das Schellen am Halsband hatte und luſtig bellte. 
Die Fremde ſprach davon, fie würde bald Mutter werden, und ob die 
Baͤuerin ihr dann wohl beiſtehen wuͤrde. Die ſagte, das verſtaͤnde ſich 
unter Nachbarsleuten von ſelber, und ſo verabredete das Weibchen mit 
ihr, das Huͤndchen ſolle dann kommen und ſie holen. Es iſt auch wirklich 
nach ein paar Wochen gekommen, der Bauer, der nichts davon wußte, 
wollt es erft wegjagen, es wich aber nicht. Als ers bei Tiſch feiner Frau 
erzaͤhlte, fiel ihr gleich ihr Verſprechen ein, ſie nahm ein Stuͤck Leinwand 
und etwas Kraͤftiges für die Kindbetterin und folgte dem Huͤndchen; 
es ging quer uͤber die Heide zum Isholz, dort lief das Tier in eine Hoͤhle, 
und die Baͤuerin kam nach einigen Zoͤgern in Gottes Namen nach und 
in eine richtige unterirdiſche Wohnung; da wurde ſie von dem Huͤnd⸗ 
chen weiter in eine Kammer zu der kleinen Frau gefuͤhrt, die in Wehen 
lag. Sie half ihr nun getreulich, und als ſie Mutter und Kind wohl ver⸗ 
ſorgt hatte, wollte ſie wieder fort. Die Woͤchnerin aber noͤtigte ſie mit 
vielen Dankes worten, einen ziemlich ſchweren Stein mitzunehmen, der 
neben dem Bette lag. Die Baͤuerin wunderte ſich, aber ſie nahm ihn, 
um nicht unhoͤflich zu ſein; und kam dann ſpaͤt nachts nach Hauſe. Als 
ſie am andern Morgen ihrem Mann alles erzaͤhlte, meinte der, ſie haͤtte 
das wohl bloß geträumt. Sie zeigte ihm nun den Stein, doch er hielt 
ihn fuͤr wertlos und warf ihn in den Hof. Nach einigen Wochen aber 
ſagt ihm ein Glaſer, den ſolle er doch nicht ſo achtlos da liegen laſſen, 
und als der Bauer ihn einmal mit nach Koͤln nahm, ſtellte es ſich heraus, 
daß es lauter Gold war. 

Ein anderes Abenteuer mit einer Zwergin hatte ein Bauer aus Boͤrling⸗ 
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baufen (im Kreis Wipperfürth), was aber feiner Frau gar nicht lieb 
war. Der Mann ift naͤmlich auf eine Zeit Abend für Abend fortgegangen 
und oft die ganze Nacht ausgeblieben. Da hat ſich feine Frau vor⸗ 
genommen, einmal hinter ſeine Gaͤnge zu kommen. Und eines abends 
hat fie heimlich einen Faden an feinen Rod feſtgemacht, und das Knaͤuel, 
als er fortging, abgewickelt, und iſt ihm nachgefolgt. So iſt ſie in das 
Huͤll⸗Lock gekommen und tief, tief hineingegangen, bis fie endlich in einer 
Kammer war, und da fand fie den Bauer mit einem Schahoͤlleken im 
Bette liegen; die Zwergin hat aber fo lange Haare gehabt, daß fie aus 
dem Bette bis auf die Erde hingen. Und wie die Baͤuerin das ſieht, 
nimmt ſie ganz behutſam das ſchoͤne Haar auf und legt es auf das Bett. 
Da ſagt das Schahoͤlleken: „Das war dein Gluͤck; haͤtteſt du das nicht 
getan, ſo haͤtt ich dir den Hals umgedreht.“ 


A” Niederrhein wußte man allerlei von Silfe der Unterirdiſchen bei 
der Seldarbeit. Im Bergiſchen erzaͤhlte man mehr davon, wie ſie 
das Vieh der Bauern in ihre Obhut und Pflege nehmen; ſo taten das 
die Zwerge in Bilſtein bei Beyenburg an der Wupper, weiter abwärts 
die zu Dierrath, aus der Aggergegend die zu Gummersbach, ferner die 
aus dem Siegtal und noch ander waͤrts. 

Wo die Zwerge die Hut übernahmen, da ging kein Stüd der Herde 
verloren. Man brauchte die Tiere nur bis ans Hoftor zu treiben und ſich 
dann nicht weiter um fie zu bekuͤmmern. Es war niemand zu ſehen, der 
es huͤtete, aber die Tiere gediehen dabei aufs beſte, und am Abend wurden 
fie von den unſichtbaren Hirten wieder bis ans Hoftor getrieben, wo 
die Maͤgde dann das weitere beſorgten. Man vergaß aber nie, auf den 
Pfoften des Tores oder der Stalltuͤr ein Naͤpfchen mit Milch nebſt 
einem Butterbrot oder auch ſonſtiges Eſſen zu ſtellen; und das wurde auch 
regelmaͤßig verzehrt. Etwas haͤtte man aber doch von den Zwergen 
geſehen, meint man in Dierrath — naͤmlich die zwei Ellen langen weißen 
Staͤbchen der Hirtenzwerge, und das ſah ganz wunderbar aus, wie ſich 
die hinter dem Vieh herbewegten. Ahnliches erzaͤhlt man auch von den 
„Holen“ in Sardt bei Wildberg. Alte Leute warnten die Dorfjungen 
immer davor, mit Steinen zu werfen, wo Vieh in der Hute war, es 
hat einmal einer, der das Schmeißen nicht laſſen konnte, einen Zwerg am 
Kopf getroffen, fo daß dem das Suͤtchen abfiel und er ſichtbar wurde; 
da nahm der Zwerg ſeinen weißen Stab und ſchlug den Jungen damit, 
der erſchrak fo davon, daß er fallſuͤchtig geworden iſt. Und das Vieh 
blieb ſeitdem unbehuͤtet und die Speiſenaͤpfe auf den Pfoſten unberuͤhrt. 
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Zwerge als 
Hirten 


In aus und 


Den Winter über kamen dieſe unſichtbaren Viehhuter gern zu den 


Hof Bauern ganz ins Haus und machten ſich da nuͤtzlich. Sobald man an ihren 


unſichtbaren Dienſtleiſtungen merkte, daß ein ſolches Maͤnnchen im Haufe 
war, richtete man ſich danach. Altglaͤubige Leute verſaͤumten nie, ein 
Toͤpfchen mit Brei ſowie auch Honigſchnitten in den Hausflur zu ſtellen, 
beſonders in der Zeit der zwoͤlf Naͤchte von Weihnachten bis Dreikoͤnigen. 
Man vermied z. B. auch ein Meſſer mit aufwaͤrtsgekehrter Schneide auf den 
Tiſch zu legen oder gar auf der Bank hinterm Tiſche liegen zu laſſen. In 
einem Bauernhauſe, wo man doch darauf nicht geachtet hatte, hoͤrte 
man abends beim Tiſch auf einmal ein Gekreiſch wie von einer Kinder⸗ 
ſtimme; ein Zwerg, der ſich unſichtbar mit zu Tiſch geſetzt hatte, hatte 
ſich an einem ſo unvorſichtig hingelegten Meſſer geſchnitten. Seitdem 
hatten fie auf dem Hofe kein Gluͤck mehr und endlich brannte das Haus 
ab, weil eben die Zwerge nicht mehr darin gewacht hatten. 

In alledem ſahen die Zwerge ſchon den eigentlichen Hausgeiſtern, den 
Kobolden, zum Verwechſeln aͤhnlich; der Name Heinzelmaͤnnchen (Heinz⸗ 
chen, Hinzchen), der für Wichtel und Zwerge auch gebraucht wird, 
gehoͤrte ja eigentlich den Hausgeiſtern. Und es heißt weiter von ihnen, 
ſie trugen den Leuten abends, wenn die im Bett lagen, alles Moͤgliche 
ins Haus; beſonders Korn, auch Heu, Butter und dgl. — was ſonſt 
die Kobolde tun. Woher fie es naͤhmen, wird nicht geſagt (fie holten es 
naͤmlich andern Leuten, auf die ſie nicht gut zu ſprechen waren, weg). 
So halfen ſie einem armen Bauern in Doͤnberg, der wurde ſo reich, 
daß er fuͤr feine Kühe im Stall ſilberne Ketten anſchaffte. Er verdarb 
es dann aber mit den Heinzelmaͤnnchen durch eine Dummheit — doch das 
wird in der Sage von dem Muhrbauer bei Plattſcheid noch beſſer er⸗ 
zaͤhlt. Dem Muhrbauer ging es gut und immer beſſer, obwohl er ſich 
gar nicht beſonders Mühe gab. Dem trugen es alſo auch die Heinzel⸗ 
maͤnnchen zu. Eines Abends lag er recht faul am Herd, die andern Leute 
im Haus waren ſchon zur Ruhe. Da hoͤrt' er was trippeln und keuchen. 
Und wie er aufblickte, war es ein Kerlchen, kaum drei Spannen hoch, 
das kam mit ein paar Kornaͤhren auf dem Buckel die Treppe herauf. 
Da rief der Bauer: „Du haſt auch was zu ſtoͤhnen, bei ſo einer kleinen 
Loft!" Der Zwerg aber warf die Ahren hin und antwortete: 

„Ommigt' (keuchte) ich dir ſoviel dervan (davon) 

Als ich erop geommigt han, 
| Woͤrſt du bal en Arme Mann!“ 
„Ach was!“ ſagte der Bauer, „da kannſt du lange herunter tragen, 
bis ich ein Brot weniger backe. Nimm die Ahren und pack' dich fort!“ 
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Das war aber ſehr dumm von dem Bauern, denn nach ein paar Wochen 
hatte das Korn auf dem Speicher und auch der Getreidebarm in der 
Scheune zum Erſchrecken abgenommen. Der Bauer wußte nicht, daß 
die eine oder die paar Ahren nur ein Blendwerk war, wie ſo oft bei 
ſolchen Geiſtern; in Wirklichkeit ſchleppte der eine ganz maͤchtige Laſt. 
Was weiter geſchah, habe ich ſchon bei den erſten Geſchichten von der 
blutigen ZIwergenrache erzaͤhlt, es iſt nur noch zu ſagen, daß die Zwerge 
von einem Geiſtlichen von dem Murrhofe verbannt wurden, aber auch daß 
der Wohlſtand des Bauern dahin war und er als ein armer Teufel ſtarb. 

Syalb Haus⸗, halb Erd⸗ oder Wald⸗ und Feldgeiſter waren auch die 
Holden von Buſchmannshof, von denen alte Aufzeichnungen des 
15. Jahrhunderts melden. Zu einer Verwandten von Buſchmanns, die 
eine Wigelerſche oder Wahrſagerſche war, kamen dieſe witten Srouwen 
oder heiligen Holden (andere Handſchriften reden von „ſeligen Frauen“ 
und „guten Holden“) und ſagten ihr, ſie wohnten unter der Erde und 
unter krauſen Buͤſchen oder Baͤumen, und nannten ihr viele Staͤtten 
im Hofe der Leute, wo ſie wohnten, und ſagten ihr weiter, ſie ſollte 
die Leute warnen, daß ſie dieſe Staͤtten rein hielten, dann wuͤrd' es 
ihnen wohlgehen. Und ſie tat es den Leuten kund. Wo aber den Holden 
die Ehre nicht geſchah, taten ſie den Leuten Schaden in ihrer Nahrung 


und ihren Rindern. So gingen dann die Leute zu der Wigelerſchen und 


klagten es ihr, und die Frau beſprach ſich mit den Geiſtern, die ſprachen: 
„Uns wird keine Ehre getan, ihre Rinder haben unſere Wohnung unrein 
gemacht, ſagt den Leuten, fie follten des Donnerstags fruͤh zu Bett 
gehen, und machen das ſchoͤn um den Herd, und bereiten die Tafel mit 
ſchoͤnen Speiſen, daß wir eſſen, dann ſollte es ihnen wohlgehen in allen 
Sachen.“ Und als die Leute das taten, da hörten die Holden auf, fie zu 
peinigen. Hier tritt wieder deutlich das urſpruͤngliche Weſen dieſer Geiſter 
zutage, wie es ſich uns ſchon bei den Overmaͤnnkes des Selfkants im 
niederrheiniſchen Gebiet erſchloß. 

Solche „krauſen Baͤumchen“, wie fie hier über den Wohnungen der 
Holden ſtehen, fanden ſich früher in jeder Feldmark, fie dienten als Grenz⸗ 
baͤume von Marken, Jagd⸗ und Jehnt⸗Bezirken. Saͤufig ſtanden in 
ihrem Schatten Kreuze oder Kapellchen. Wo das nicht der Fall war, 
will man mittags weiße Geſtalten darunter haben ſitzen ſehen. 


u Jeiten, beſonders bei Vollmond, kamen die Erdgeiſter vor ihre 
Hoͤhle und tanzten. Die Plätze, wo fie ihren Reigen ſprangen, waren 
an der helleren Farbe des Raſens zu erkennen. Solche Geiſter zu bes 
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Im Land der 
Sch mieden und 
Schleifkotten 


lauſchen, war, wie wir ſchon wiſſen, nicht ungefaͤhrlich. Das hat einmal 
der Graf Sigewin von Suͤckes wagen erfahren. Er hatte gehoͤrt, daß ober⸗ 
halb ſeines Schloſſes, auf den Wieſen nach dem Bewertal zu, ein ſolcher 
Tanzplatz waͤre, und er ſchlich eines Abends ganz vorſichtig durch den 
Wald hin und verftedte ſich im Gebuͤſch; vorher hatte er ſich aber das 
eine Auge zugebunden. Und er hat das kleine Geiſtervolk wirklich tanzen 
ſehen, und es muß uͤberherrlich geweſen fein. Wie er aber nach Hauſe 
ging, war er auf dem einen Auge blind und blieb es ſein Leben lang. 

Mehr Gluͤck hatte ein Schmied aus dem gewerbreichen Wuppertale. 
Bei Muͤngſten wohnten die Zwerge in den fteilen Selfen auf dem rechten 
Ufer, und da kam einmal um Mitternacht ein Hammerſchmied des Weges, 
vom Wirtshaus her. Als er in die Gegend der Zwergloͤcher kam, blieb 
er verwundert ſtehen, er hoͤrte ganz deutlich helles Lachen und Jauchzen. 
Und da ſah er auch ſchon im Mondenſchein die kleinen Kerlchen z wiſchen 
den Baͤumen und Felſen herumſpringen; welche warfen vor Vergnuͤgen 
ihre Muͤtzen in die Luft und fingen ſie wieder auf. Auf einmal aber gab's 
ein lautes Jammern. Einem war ſie in die Wupper gefallen, alle rannten 
hin und ſahen entſetzt, wie ſie dahin ſchwamm. Was wollte der Arme 
machen, ohne feine Muͤtze war er ja kein ordentlicher Zwerg mehr! Das 
tat nun dem guten Kerl von Hammerſchmied leid, er ſtieg ins Waſſer, 
fiſchte das Ding gluͤcklich wieder heraus und gab es dem Zwerge, der 
freute ſich aber! Der Schmied ging nun nach Hauſe, ſtellte ſich noch 
Roheifen an den Amboß für den Morgen, wo er fruͤh an die Arbeit 
mußte, und legte ſich dann zu Bett. Wie aber der Mann den andern 
Morgen in den Hammer kommt, findet er ſtatt des Roheiſens den ſchoͤn⸗ 
ſten Stahl! Und das ging nun Nacht fuͤr Nacht ſo; bald war er der 
wohlhabendſte Mann in ganz Remſcheid. Nun war er natuͤrlich ſehr 
neugierig, wie das mit dem Eiſen zuging. Eines Abends verſteckte er 
ſich hinter den Blaſebalg, bald hoͤrte er auch ein feines Geraͤuſch, und 
herein kam der Zwerg von damals, mit einem Schurzfell angetan, eine 
ſilberne Lampe in der Hand. Der Schmied mußte an ſich halten, um 
nicht loszuplatzen, ſo ſpaßig ſah der kleine Mann aus. Jetzt holte der 
fein Haͤmmerchen aus dem Schurzfell und fing an zu haͤmmern, die 
Schlaͤge hoͤrte man kaum, aber das Eiſen dehnte ſich wie Wachs und in 
wenigen Stunden lag der ganze Stahl fertig da. Nun wollte ſich der 
Hammerſchmied auch nicht lumpen laſſen, bei dem beſten Schneider be⸗ 
ſtellte er ein goldgeſticktes Waͤmschen fuͤr ſeinen kleinen Geſellen und 
legte ihm das am Abend fein verpackt hin. Das Männchen kommt, öff⸗ 
net vorſichtig das Paketchen und lacht übers ganze Geſicht vor Freude. 
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Schnell hat es fein graues Roͤckchen aus⸗ und das neue angezogen; bes 
ſieht ſich von oben bis unten und ruft: „Wat brukt en Jonker te ſchlipen, 
de en runden Kock anhett?“ Und ließ fich ſeitdem nicht mehr ſehen. 
So ſind ſie hierzulande fruͤher oft bei den Schmieden und andern Eiſen⸗ 
arbeitern eingekehrt und haben ihnen geholfen. 

Auch in Solingen und Umgegend hat's dieſe Heinzelmaͤnnchen gegeben, 
aber man weiß nicht, ob man die Geſchichte erzaͤhlen ſoll, es wird damit 
den Solingern etwas angehaͤngt. Junaͤchſt iſt es ja wieder die Geſchichte 
von dem Zwergenkeſſel, die wir ſchon aus Wachtendonk kennen. Solchen 
Keſſel mußten ſich ſchließlich auch die Leute in einem Schleifkotten bei 
Solingen leihen, bei denen es Sonn⸗ und Feiertags immer Reisbrei gab. 
Es kamen immer mehr Kinder, und da wurde der eigene Topf zu klein. 
Man ließ aber jedesmal einen Reft von dem Reis im Keſſel zuruͤck, wie 
ſich das gehort, und fo ging das eine ganze Zeit gut. Aber es ſprach 
ſich herum, und auch andere Schleifersleute aus Solingen ſebſt borgten 
den Keſſel von den Zwergen. Und dieſe Schleifer machten es nun wie 
der Mann in Wachtendonk. Diesmal aber wurden die SHeinzelmaͤnnchen 
fo wütend, daß fie die Einwohner von Solingen verfluchten und ihnen 
allen krumme Beine wuͤnſchten. Und ſeitdem ſind die Solinger krumm⸗ 
beinig. 

Von ſolchem Leihverkehr wird auch im Bergiſchen gern erzaͤhlt; meiſt 
find es hier die Zwerge, die den Menſchen das Gerät leihen. Sie beſitzen 
ja das Erz in den Bergen, können ſich ſolche Dinge in Menge ſchmie⸗ 
den; von den Zwergen bei Gummersbach 3. B. konnte man Keſſel 
zum Kraut( Mus⸗) kochen in jeder Größe haben, man mußte nur genau 
bei der Beſtellung, die man in die Soͤhle hineinrief, angeben, wie groß, 
und für wieviel Tage. Der Dank beſtand in Lebensmitteln oder Kleider⸗ 
ſtoff. Geld nahmen fie nicht dafür, das ließen fie vor der Sohle liegen, 
davon hatten ſie ja ſelbſt genug. Wie praͤchtig es in ihren Wohnungen 
war, wie die Waͤnde und aller Hausrat funkelten von edlen Metallen 
und Steinen, davon wußte man nicht genug Worte zu finden, und 
taghell war es bei ihnen, obwohl kein Sonnenſtrahl hineinfiel; das 
machten die Karfunkelſteine an Decke und Wänden. Ein Schaͤfer bei 
Schloß Homburg hatte einmal das Gluͤck, daß ihn ein Zwerg mit in die 
unterirdiſche Wohnung nahm. Drei Tage nacheinander war dem Mann 
ſein Butterbrot weggekommen, das er unter einen Baum zu legen pflegte; 
beim dritten Male, wie er ganz verdrießlich daſtand, kam cin kleines 
Maͤnnchen, das hieß ihn mitgehen, es ſei nur ein paar Schritte von da. 
Er mußte erſt mit durch ein enges, finſteres Loch, dann aber kamen ſie 
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in einen großen herrlichen Saal, da lag das Gold haufen weiſe, da ſollte 
er ſich fo viel einpacken, als in feinen Kittel ginge, ſagte der Zwerg; 
nun brauchte er keine Schafe mehr zu huͤten und koͤnnte etwas Beſſeres 
eſſen als Butterbrote. Er kaufte ſich dann einen großen Bauernhof. 

Der Schuſter von Immekeppel dagegen verſtand ſein Gluͤck nicht zu 
halten. Er machte ſo feines Schuhwerk, beſſer als der beſte Schuhmacher 
in der großen Stadt Koln, aber er hatte kein Sitzfleiſch, trieb ſich lieber 
mit der Slinte im Walde herum. Davon wurden aber Frau und Kinder 
nicht ſatt, und die Kunden blieben nach und nach weg. Eines Abends, 
als er wieder vergeblich im Walde auf ein Wild lauerte, verwuͤnſchte 
er ſeine Jaͤgerei und war ganz verzweifelt. Da kam ein Maͤnnchen, kaum 
drei Spannen hoch, aber fein angezogen wie ein Junker. Das gab ihm 
einen Stiefel als Muſter, danach ſollte er ihm hier gleich ein Paar aus 
Kattenfell machen, Handwerkszeug und alles, was er brauchte, hatte es 
auch mitgebracht. Ein Licht haͤngte er ihm an einen Baumaſt, und der 
Meiſter machte ſich gleich an die Arbeit und war vor Mitternacht fertig. 
Da kam der Zwerg wieder, lobte die Arbeit und gab ihm einen Draht, 
davon ſollte er eine Schlinge machen, die in feinen Kohlgarten legen 
und am Morgen nachſehen, und am Freitag abend wieder in den Wald 
an dieſe Stelle kommen. Der Schuſter tat, wie ihm befohlen, da war 
am naͤchſten Morgen ein fetter Haſe in der Schlinge, und als er den aus⸗ 
weidete, fand er eine kleine goldene Kugel darin, wohl zehn Taler wert. 
Und am Freitag abend bekam er wieder Arbeit von dem Zwerge, mußte 
aber vorher verſprechen, niemandem, wer es auch ſein moͤge, auch nur 
ein Wort zu fagen. So ging das nun lange Zeit fort, fo daß er nach 
und nach zu Wohlſtand kam und die beſten Kleider im ganzen Dorfe 
trug. Aber einmal kam er hinterm Bierglaſe mit dem andern Schuſter 
in Streit, wer ſein Handwerk am beſten verſtuͤnde, und da vergaß er ſich 
und zog ein paar Tanzſchuhe heraus, die hatte er für die Zwerglönigin 
gemacht, und wollte den andern damit uͤbertrumpfen. Im ſelben Augen⸗ 
blick aber bekam er eine Ohrfeige von unſichtbarer Hand, die Zwerg⸗ 
ſtiefel waren vom Tiſch verſchwunden, und als er abends zu dem ge⸗ 
wohnten Platz im Walde ging, war kein Zwerg zu ſehen, und am Mor⸗ 
gen auch keine Drahtſchlinge und kein Haſe mehr im Garten. 

Die Zwerge, die ſich in der Erde und den Selſen ſo herrliche Wohnungen 
ſchaffen, brachten es auch fertig, in einer Nacht eine hoͤlzerne Bruͤcke zu 
bauen, der Schloßherrin von Neuenberg zuliebe, wie noch ſpaͤter erzaͤhlt 
werden ſoll. Als Bergleute und Erdmaͤnnchen verſtehen ſie auch die 
Waſſer in der Erde nach ihrem Willen zu leiten. Das mußten einſt die 
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Leute auf dem Gehoͤft Spitze oberhalb Serrenſtrunden zu ihrem Schaden 
erfahren. Erſt hatten ſie dort fuͤr alles geſorgt, fuͤr Waſſer, Holz, Nah⸗ 
rung für die Menſchen und Vieh. Sie hatten aber auch ſelbſt kleine Kühe, 
die trieben ſie mit auf die Weide. Da ſchlug einmal ein roher Bauer ſo 
eine Auh mit dem Stock. Gleich war die Zwergin da, der das Tier 
gehoͤrte und rief: 

„Schlaͤgſt du ming Ruh ſchwarz on brung, 

Sollſt du dat Waſſer holen zu Strung.“ 
und trieb die Kuh fort. Seit der Zeit aber verſiegte das Waſſer auf der 
Spitze und quillt ſtatt deſſen unten im Tal, nicht weit vom Deutſch⸗ 
Ordenshaus Herrenſtrunden. Oben auf dem Hof hat man einen Brunnen 
zu graben verſucht, 180 Fuß tief, aber kein Waſſer bekommen. 

Die Zwerge ſelbſt ſind von dort weg und uͤber den Rhein gezogen. 
So enden auch hier die Sagen meiſt: die Zwerge ſind ausgewandert, 
das unkluge Kleidergeſchenk, bei dem fie meinen, fie ſeien ausgelohnt und 
entlaſſen oder waͤren nun zu fein, um noch Handarbeiten zu tun — 
oder umgekehrt, Rohheit und Undank haben ſie vertrieben, oder das 
Glockengelaͤut, oder die Eiſenbahn, wie man ſich bei Elberfeld erzaͤhlte. 
Im Jahre 1800 verließen die Zwerge den Wolsberg und zogen an den 
Rhein bei Beuel. Ihr Anführer war beritten und allein ſichtbar, er bes 
ſtellte bei dem Sahrmann die Überfahrt gegen guten Lohn. Unterwegs 
auf dem Waſſer wunderte ſich der Mann, daß von dem einen Fahrgaſt 
das Boot ſo tief einſank und er es nur mit aller Anſtrengung an das 
andere Ufer bringen konnte. Als er das dem Fremden ſagte, hieß ihn 
der uͤber ſeine Schultern ſehen und nun ſah er das ganze Heer der 
kleinen Leute. Auch von Wiesdorf am Rhein wird dieſe Überfahrt er⸗ 
zählt, da war fie in aller Fruͤhe, als es noch neblig war; die Zwerge 
von Herrenſtrunden find nachts über die Rheinbrüde gezogen, als der 
Bruͤckenmeiſter dort am Morgen fein Geld zaͤhlte, fand er zwei Schieb⸗ 
karren voll Welmcher (belgiſche Zweicentftüde). 


N dem Waͤldchen bei Muͤlheim, das ſich fruͤher von Schoͤnrode bis 
nach Buchheim hinzog, wohnte vorzeiten am Emmerich, einem Hügel, 
in einer Höhle der Grinkenſchmied, ein kleiner Mann, aber wunderbar ſtark 
und der beſte Meiſter im ganzen Lande. Wer ihn geſehen hat, behauptet, 
er ſei ſo haͤßlich geweſen, daß man einen Schrecken gekriegt habe. Aber 
es haben ihn wohl nur wenige zu ſehen bekommen. Wohl konnte man 
feinen Hammer durch den Wald ſchallen hören und den Rauch feiner Eſſe 
ſehen. Und er hatte immerfort Arbeit. In ſeine Schmiede aber durfte keiner 
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hinein, man mußte Eiſen und Stahl vor ſeine Hoͤhle legen und ihm 
laut zurufen, was man daraus geſchmiedet haben wollte. Am andern 
Morgen fand man dann die fertige Arbeit an derſelben Stelle liegen, und 
ohne ſich ſehen zu laſſen, rief der Schmied heraus, was es koſtete, es 
war immer ein maͤßiger Preis. 

Wo der Schmied ſpaͤter hingekommen iſt, weiß keiner zu ſagen. Auch 
iſt aus dieſer Sage nicht ohne weiteres zu erſehen, ob er vom Geſchlecht 
der Zwerge oder ein kunſtreicher Meiſter von menſchlicher Abkunft war, 
der beſondere Geheimniſſe beſaß. In Weſtfalen wird mehr von ihm er⸗ 
zaͤhlt, und danach gehoͤrt er wohl zu erſterer Sippe. An ſich koͤnnte man 
ihn nach obiger Erzaͤhlung ſonſt auch fuͤr einen menſchlichen Schmied 
halten, wie fie ja früher auch gern allein im Walde hauſten und mit aller: 
hand Zauber hantierten. Schreibt doch ein rheiniſcher Kupferftecher und 
Verfaſſer geographiſcher Handbuͤcher noch von der Stahlbereitung: 
„Die teuerfte und koͤſtlichſte Hartung, jo man in der Welt haben kann, 
iſt Drachenblut, welches durch Eiſen und Metall durchdringt und un⸗ 
heilbare toͤdliche und unwiederbringliche Wunden macht, alſo daß auch 
alle Getier, rein oder unrein, durch deren Klingen Verletzung ſich ver⸗ 
loren geben muͤſſen.“ Und weiter von feiner eigenen Runft: „Es haben 
auch etliche Aunſt⸗ und Kupferſchneider ihre Grabſtichel in Spinnen⸗ 


und Rattenblut gehaͤrtet, allein des glatten und durchtreibenden Schnitts 


wegen; der aber allda ſeiner Hand nit fir geweſen waͤre und einmal alſo 
geſtrauchelt hätte, daß ihm ein Singer oder die Hand dadurch verletzt 
waͤre worden, haͤtte das Wuͤndlein ſtracks hinweg muͤſſen ſchneiden, ehe 
es fortgefreſſen und ein verderblicher Schaden daraus kommen wäre.” 


Vom Bergbau 


Des Rohlenbergwerk Op der Mutte zwiſchen Hattingen und Langen⸗ 
berg (Kreis Mettmann) iſt das aͤlteſte hier im Lande. Ein Junge 
mußte dort in der Gegend die Schweine huͤten und ſah ſich nach einer 
Stelle um, wo er Feuer anmachen könnte. Da ſah er, wie eine Mutte 
(Mutterſchwein) am Suße eines Baumes ein Loch gewuͤhlt hatte. Er trieb 
fie weg und machte ſich da ein Feuer, und wunderte und freute ſich, wie 
es in dem Loch ſo gut und ſo lange brannte. Als er andern Tages hin⸗ 
kam, wunderte er ſich noch mehr, da fand er in feiner Seuerftelle eine große 
Glut, und die erhielt ſich nicht durch Holz, ſondern durch ſchwarze Erde. 
Zu Haufe erzählte er das feinem Vater; der ging hin und unterſuchte das 
Ding, und fing da „Op der Mutte“ die erfte Steinkohlenfoͤrderung in 


der Kuhrgegend an. 
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Das foll ſchon um die Mitte des 16. Jahrhunderts geweſen fein. Den 
Beginn des Steinkohlenbergbaus uͤberhaupt aber verlegt die Sage noch 
in eine viel frühere Zeit; danach wäre es auch am Nordſaum des rheini⸗ 
ſchen Berglandes geweſen, aber in einem andern Landſtrich, weftwärts 
von Aachen, bei dem Orte Koko im Stift Lüttich. Doch mag hier, bei 
der Kuhrkohle, auch alles uͤbrige, was es an Sagen vom ſchwarzen Dias 
manten gibt, erzählt werden, leider iſt es nicht viel: Im Jahre 1201, fo 
erzaͤhlt eine alte Chronik, begegnete ein Schmied aus dem genannten 
Dorfe, der traurig feines Weges ging, einem Mann in weißem Kleide, 
der ſah gar alt aus und fragte ihn, was ihm fehle, daß er ein ſo trau⸗ 
riges Geſicht mache. Der Schmied klagte ihm, daß die Holzkohle ſo teuer 
waͤre und er deshalb in ſeinem Gewerb nicht vorwaͤrts kommen koͤnne. 
Da ſprach der Alte zu ihm: „Gehe zu dem benachbarten Moͤnchsberg, da 
wirſt du ſchwarze Erdgaͤnge offen finden, dieſe Erde wird dir bei deiner 
Arbeit große Dienſte tun.“ Und als er das geſagt hatte, verſchwand er. 

In andern Bergbaugebieten hat man fruͤher auch viel mit der Wuͤnſchel⸗ 
rute nach Steinkohlenlagern geradeſo wie nach Erzgaͤngen geſucht, und 
zwar geſchah das nicht nur von einzelnen Bergleuten, ſondern von Obrig⸗ 
keits wegen, und mit Juſtimmung der Geiſtlichkeit noch im 8. Jahr⸗ 
hundert. Jweifellos hat man auch im Bergiſchen damals viele ſolche 
Verſuche mit Rutengaͤngern gemacht. — Die alten Überlieferungen unter 
den Bergleuten, von ſolchen geheimnisvollen Dingen und wunderbaren 
Begebenheiten, Grubengeiſtern und anderm, wie ſie ſich in Mitteldeutſch⸗ 
land zahlreich erhalten haben, find heute, wie es ſcheint, in der Kuhr⸗ 
gegend faſt verklungen. 

Mehr davon lebte zu der Zeit, als es noch Sitte war, daß ſich vor der 
Einfahrt die Belegſchaft zu gemeinſamem Gebet verſammelte. Da ſprach 
man auf der Zeche „Vereinigte Alte Sadberg und Geitling“ von dem 
„Stebbelsmann” (Stiefelmann), der bei Lebzeiten die Knappen um ein 
gut Teil ihres Lohnes betrogen haben ſollte, und noch in den Gruben 
ſpukte. Auch im Himmelsfuͤrſter Erbſtollen (ebenfalls im Altendorfer 


Gemeindebezirk) raſſelte und ſtoͤhnte ein Stollengeſpenſt, das tat indeſſen 


niemand etwas zuleide, ſolange man es ungeneckt ließ. Als aber ein junger 
Burſche es einmal im Übermut anrief, kamen blaue Flammen aus dem 
Selſen, und es trat eine ſo grauſige Geſtalt hervor, daß der Bergmann 
irrſinnig wurde und nach drei Tagen ſtarb. 

Meiſt jedoch waren die Grubengeiſter den Bergleuten freundlich, warn⸗ 
ten ſie durch Rufen vor herabſtuͤrzendem Geſtein; halfen wohl auch einem 
armen Saͤuer, der kein Gluck hatte, etwa um einen einzigen Heller, der 
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am Lohntage an der Stelle, wo ſie ſich gezeigt hatten, zu zahlen war, 
und unter der Bedingung unverbruͤchlichen Schweigens. Der Gluͤckliche 
wurde dann bald ein wohlhabender Mann, und alles ging gut, ſolange 
er Wort hielt, und bis er eines Tages hinterm Glaſe das Geheimnis aus⸗ 
plauderte; da war's aus, und er mußte nun wieder allein das Erz 
ſchlagen. 

In den andern Teilen des bergiſchen Landes findet ſich wiederholt ein 
und dieſelbe, und nur die eine Sage, daß es ſchon einmal vor Hunderten 
von Jahren hier einen großartigen Bergbau gab, damals waren es nicht 
Eiſen und Kohle, ſondern edele Metalle, die man grub, und alle die daran 
teilhatten, wurden ſchwer reich und lebten wie die Herrgoͤtter. Eine 
ſolche Silberkaul gab es im Kreiſe Waldbroͤl und bei Herkenrath, zwei 
ſogar in der Gegend von Uckerath, ferner eine bei Hamm (in der Sieg⸗ 
gegend). Wenn man die Alten vom Eſelsberg (bei Hamm) hoͤrte er⸗ 
zaͤhlen, dann ſtand einem der Verſtand ſtill. Gott weiß nu, wie lang es 
her iſt, daß er iſt betrieben worden, aber das iſt einmal wahr, es ſind uͤber 
zweihundert Jahr, es ſind auch nirgends Papiere mehr davon zu finden. 
Millionen machen's nicht aus, was da iſt gewonnen worden. Wenn die 
Bergleute Lohntag gehabt haben, dann hat der Wein in der Stube ge⸗ 
ſchwommen; und aus lauter ſilbernem Geſchirr haben ſie gegeſſen und 
getrunken. Und unten in der Grube haben ſie einen ſilbernen Tiſch ge⸗ 
habt, und ſie haben Eſelstaler geſchlagen, die ſoll es noch geben, da war 
auf einer Seite ein Eſel drauf. So ein Leben konnte unſer Herrgott nicht 
mehr anſehen. Und wie die Bergleute einſt in der Grube beieinander wa⸗ 
ren, da kam ein Voͤgelchen, das pfiff: 


Eſelsberg, tu dich zu, 
Es bleibt kein Hirt bei feiner Kuh! 


Da iſt er zugefallen und die Bergleute ſind alle drin geblieben. Das Blut 
ſoll herausgefloſſen ſein. Von der Jeit an konnten ſie ihn nicht wieder 
aufbringen. Unſere Vorfahren, der alte Schultheiß ſeliger, und noch 
etliche hier, und die Herren von Hachenberg, die haben ſich einmal an 
ein Abbauen von dem alten Stollen gegeben, ſie haben ganze Eichen darin 
verbaut, aber was ſie am Tag gebaut haben, das iſt nachts wieder zu⸗ 
ſammengeſchmiſſen. 

Noch viel aͤlter war das Bergwerk im Luͤderich (weiter nordwaͤrts zwi⸗ 
ſchen Suͤlz und Agger), das waren noch Heiden, die es betrieben haben. 

Damals ſoll ſich der Berg noch einmal fo hoch über dem Suͤlztale er⸗ 


hoben haben, ehe er in ſich zuſammenſtuͤrzte. 
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| Dieſe Heiden hauſten auch noch da, als ringsherum ſchon Chriſten wohn⸗ 
| ten. Sie ftanden mit böfen Geiſtern im Bunde und förderten mit deren 
| Hilfe Gold, Silber und edle Steine zutage. Aber der Luͤderich wurde 
| dabei mehr und mehr ausgehoͤhlt. Die Herren des Bergwerks hatten auf 
| der Soͤhe die praͤchtigſten Schlöffer und lebten in einer Uppigkeit, daß es 
nicht zu ſagen iſt. Die Räder an den Karren der Bergleute waren hol: 
| laͤndiſche Kaͤſe. Dazu erfanden fie allerlei gottloſe Spiele; auf einer Regel: 
ER bahn ftellten fie Weizenbrote als Kegel auf und warfen mit Pferde⸗ 
| ſchaͤdeln danach. — Einſt verfammelten ſich die Heiden auf dem Luͤde⸗ 
rich, während die Chriſten auf den umliegenden Hohen, die ſchon zum 
| Rönigsforft gehörten, ſtanden. Den Heiden zum Spott und Arger ließen fie 
| einen Pferdeſchaͤdel den Abhang hinabrollen und riefen: „Lauf, lauf, Heide, 
deinem Gotte nach.“ — Die Heiden jedoch waͤlzten ein Weizenbrot den 
Berg hinab und riefen: „Herrgott lauf und fall dich tot!” Hierauf waͤlz⸗ 

ten ſie Steine hinterher und riefen: „Lauf, Teufel, dem Gotte nach!“ 
Eines Tages, als die heidniſche Anappſchaft in den Gruben arbeitete, 
erſchien auf dem Luͤderich plotzlich ein Hirſch von ungewoͤhnlichem Aus⸗ 
ſehen und ging dann in einen Schacht des Berges hinein. Voller Neu⸗ 
gier folgten ihm nun auch die reichen Heiden aus den Schloͤſſern in den 
Schacht, „den Heidenkeller“, hinein. Oben auf dem Berge aber, wo da⸗ 
mals noch gruͤne Weiden und Wald waren, huͤtete gerade ein frommer 
Hirt feine Schafe. Da hörte er ein wunderſchoͤnes Voͤgelchen fingen: 


„Kuhhirtchen, treib heim, 
Der Luͤderich fällt ein!“ 


Der Hirte folgte der Warnung, und kaum war er im Tale angekommen, 
da donnerte es ſchrecklich, der Berg fiel ein, die Schlöffer verſanken in der 
Tiefe. Die meiſten Heiden kamen um in dem Gericht Gottes. Der Hirt 
fiel auf feine Knie und betete. Aus dem Berge aber floß ein roter Strom 
heraus bis in die Sulz, das war das Blut der umgekommenen Heiden. 
Die Weiber und Toͤchter der Heiden, die unten im Tal wohnten, eilten 
auf das Getoͤſe herbei und gruben unter Jammern und Wehklagen nach 
den Leichen der Umgekommenen. Aus ihren Traͤnen entſtand ein Bach, 
der noch heute „Traͤnenquelle“ heißt. Und noch heute zeigt man auch den 
| Blutquell oder Rotbach. Ebenſo weiß man noch eine der Gruben, die 
die Heiden angelegt haben, fie wird vom Volk „Seidenkeller“ genannt. 
Der Glaube, daß es im Bergiſchen noch allerlei edle Geſteine und Erze 
gebe, lebt noch in einer Sage fort, die man gerade in ſolchen Gebirgs⸗ 
laͤndern gern erzählt: Ein Hirtenjunge warf einmal mit einem Stein 
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nach einem Rind; da kam gerade ein Fremder daher, der hob den Stein 
auf, beſah ihn und ſagte: „Ein Stein, mit dem hier ein Junge nach einer 
Aub wirft, ift mehr wert, als die Kuh ſelbſt.“ N 


Bergiſche Schloͤſſer und Graͤber 


er erſte Graf von Berg zog mit Rönig Heinrich in den Krieg und 

ſetzte für die Zeit einen Vogt uber das Land; befahl auch in deſſen 
Schutz ſeine Burg und ſeine junge Gemahlin. Doch der verliebte ſich ſelbſt 
in die Graͤfin, und als fie ihn ſtreng zurecht wies, eilte er dem Herrn nach 
ins Feld und verleumdete fie, die inzwiſchen ihrem Gemahl zwei Nnaben 
geboren hatte, ſie ſei ihm untreu. Da kehrte der Graf ſogleich heim, er⸗ 
ſchlug ſie und ließ die Kinder im Walde ausſetzen. Aber da erbarmte 
ſich ihrer die Mutter Gottes und ließ eine dichte Roſenhecke um die bei: 
den wachſen, ſo daß kein wildes Tier ihnen ein Leid tun konnte, und ſie 
ſelbſt pflegte die Rinder in Geſtalt ihrer Mutter. Dienſtleute des Grafen 
ſahen nun von einer Hohe aus die Knaben in dem Roſenhag und mel⸗ 
deten das Wunder dem Herrn; die Unſchuld der Graͤfin kam an den 
Tag, der Verleumder geſtand alles und erlitt die verdiente Strafe. Die 
Knaben aber wurden ins Schloß geholt und von dem Grafen mit großer 
Sorgfalt und Liebe erzogen, und an der Stelle, wo ſie ausgeſetzt waren, 
eine Marienkapelle erbaut, neben der ſpaͤter das Kloſter Altenberg entſtand. 
Zur Erinnerung an die wunderbare Rettung der beiden Kinder nahmen 
die Grafen von Berg die Koſe in ihr Wappen auf. Der eine von den 
Söhnen wurde Gott geweiht und wurde hernach Erzbiſchof von Köln, 
und ſo blieb es Sitte im Hauſe, daß immer einer der Grafenſoͤhne ſich dem 
geiſtlichen Stande widmete. Solange man dieſe Sitte befolgte, ſo ging die 
Sage, werde das Grafengeſchlecht fortbeſtehen. Als der letzte geiſtliche 
Fuͤrſt aus dem bergiſchen Hauſe feinen Stand verlaffen und geheiratet 
hatte, da erloſch mit ihm, als er ftarb, 1609 auch das Geſchlecht. 

Später vertauſchten die bergiſchen Grafen die Rofe in ihrem Wappen 
mit dem Limburger Loͤwen, weil Friedrich von Iſenberg, der zu einer 
bergiſchen Seitenlinie gehoͤrte, den Erzbiſchof Engelbert von Köln — 
ebenfalls aus dem Hauſe Berg — ermordet und das alte Wappen da⸗ 
durch befleckt hatte. Nach der Tat, die in einem Hohlwege bei Gevels⸗ 
berg in Weſtfalen geſchah, kehrte Friedrich auf ſeine Burg Iſenberg an 
der Kuhr zuruͤck und verteidigte ſie gegen die erzbiſchoͤflichen Dienſt⸗ 
mannen, die heranruͤckten, um ihren Herrn zu raͤchen. Als er aber die 
Achtserklaͤrung vernahm, entfloh er, der Sage nach durch einen unter⸗ 
irdiſchen Gang, der unter der Ruhr her zum andern Ufer fuͤhrte, und 
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auf einem Pferde, dem er die Hufeiſen verkehrt hatte unterſchlagen laſſen. 
Saft ein Jahr lang war er ſchon auf der Flucht, da kehrte er einſt als 
einfacher Wanderer in einer Herberge zu Lüttich ein. Als er ſich am 
naͤchſten Morgen gewaſchen hatte, ſchlug er in die Saͤnde und war 
trocken. Aber eine Magd, die in jener Herberge diente, hatte dies ſonder⸗ 
bare Gebaren beobachtet, und ihr fuhr gleich der Gedanke durch den 
Kopf, das könne nur der vielgenannte Graf von Iſenberg fein, bei dem 
ſie einſt gedient hatte, und der, wie ſie wußte, dieſelbe Gepflogenheit 
hatte. Sie verriet ihrer Herrſchaft das Geheimnis. Infolgedeſſen wurde 
der Mörder des Kölner Erzbiſchofs gefangen genommen. 

Der zuruͤckgebliebenen Familie und Mannſchaft auf Iſenberg geſtanden 
die Kölner zuletzt freien Abzug zu. Die Gräfin warf, ehe fie das Schloß 
verließ, ihre goldene Spindel in den Turmbrunnen. Dann ging fie mit 
ihren Kindern zu ihrem Bruder, dem Grafen von Limburg, und ſtarb 
dort nach kurzer Zeit. Die Mutter des Grafen nahm es ſich fo zu Her⸗ 
zen, als ſie die Tat ihres Sohnes vernahm, daß ſie, um den Frevel 
zu fühnen, eine Wallfahrt nach Rom machte, und als fie wieder im 
Lande war, bei dem limburgiſchen Dorfe Elſen ein Kloſter erbaute und 
darin um das Verbrechen und ſchmachvolle Ende ihres Sohnes — er 
wurde in Koln vor dem Severinstore geraͤdert — ſich zu Tode haͤrmte. 


wei Bruͤder, Adolf und Evert (Eberhard), aus dem Blute der Grafen 

von Altena und Altenberg ritten dem Herzog von Burgund zu Dienſte, 
gegen einen Herzog von Brabant, den Grafen von Löwen und den 
Grafen von Flandern, und wurde viel Blut vergoſſen. Und als die zwei 
Gebruͤder wieder in ihr Land gekommen waren, da nagte das dem 
Grafen Evert ſo am Herzen, daß er alle Dinge hinter ſich ließ und zog 
in der Nacht von Altena fort, mit dem Vorſatz, Buße zu tun und ſich 
zu ewigen Tagen auslaͤndig zu machen. Erſt zog er nach Rom, dann 
nach St. Jakob und St. Egidius, das heißt im Deutſchen Sent Gillis, 
und darnach zog er auf einen Viehhof, der dem Kloſter Morimund ge⸗ 
hoͤrte, wo er lange Zeit, ungeachtet feiner edlen Abkunft, die Schweine 
huͤtete, daß er feine Seele ſelig machen möchte. 

Hiernach geſchah es, daß zwei Ritter, die dieſem Grafen Evert dienſt⸗ 
pflichtig waren, ihre Bittfahrt wandelten, und als ſie dabei einſt irre 
gingen, ſandten ſie ihren Diener, nach dem Wege zu fragen, und er kam 
zu dieſem Schweinehirten. Als der Knecht den Hirten genauer anſah, 
erkannte er ihn an einer Narbe im Geſicht, die er im Streite gekriegt 
hatte. Jur Stunde ritt der Knecht zu ſeinen Herren, den zwei Rittern, 
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und ſagt' ihnen dies. Sie ritten mit ihm zu dem Hirten und ſprachen 
ihn an auf Deutſch, doch er antwortet’ ihnen welſch, daß fie ihn nicht 
erkennen ſollten; denn er kannte ſie wohl. Juletzt aber wurde er durch 
ihre innigen und großen Bitten uͤber wunden; daß er ſich zu erkennen 
gab. Vor großer Freude ſchrien ſie, und all ihr Innerſtes wurde bewegt 
und fielen ihm um den Hals und kuͤßten ihn. Dann ritten fie mit ihm 
nach dem Viehhof, wo er wohnte, und erzaͤhlten dem Meiſter des Hofes 
alles, der ſich ſehr verwunderte, und ging in der Nacht ins Klofter von 
Morimund und erzaͤhlte dem Abt dieſe Dinge. Des Morgens kam der 
Abt mit dem Prior und Kellner, um von dem Grafen und den Rittern 
Gewißheit zu bekommen. Als der Abt alles wahr befand, ermahnte er 
den Grafen Evert, daß er den Habit ihres Ordens annehmen und denen, 
um deren willen er ſich ſo erniedrigt hatte, darin dienen ſollte. Dem 
Rate folgte er und trat in den Orden, darin er Gott ſehr inniglich diente, 
und der hieß der Orden von Zifterzien. 

Graf Evert war voll Eifer in ſeinem Orden und ſann, wie er ihn weiter 
verbreiten moͤchte, erbat Urlaub von ſeinem Abt, um nach ſeinem Land zu 
Adolf, ſeinem Bruder, dem Grafen von Altena, zu reiſen. Und der Abt ge⸗ 
waͤhrte es ihm. So kam er zu ſeinem Bruder, dem Grafen Adolf, der ihn 
gar ſehr lieb hatte und voll Freude war. Und als nun Graf Adolf ſeines 
Bruders Anweiſung und Rat vernommen hatte, da gab er feine Burg zu 
Altenberg und ließ daraus ein Kloſter des Ordens von Jiſterzien machen. 

Graf Evert zog von da nach Thuͤringen zu ſeinen Verwandten, dem 
Grafen Zyfon (Zizo) und Giſela, feiner Hausfrau, die auf Everts Rat 
eine Abtei desſelben Ordens ſtifteten, und gaben dazu St.⸗Georgenberg 
mit all ſeinem Jubehoͤr. Als dies alles geſchehen war, zog Graf Evert 
wieder nach Morimund und berichtete es dem Abt. Und hernach wurde 
er ein Abt in dem Kloſter, das Graf Zyfo, fein Neffe, geſtiftet hatte. 
— Und Graf Adolf ſein Bruder ſtarb hernach und wurde begraben in 
dem Kloſter zu Altenberg. 

Als fpäter das Kloſter in der alten Burg nicht mehr genügte, wurde 
ein neues im Tale erbaut, den Ort dafuͤr fand man geradeſo, wie dies 
hernach von Heiſterbach erzaͤhlt wird, indem man naͤmlich einem Eſel 
die Entſcheidung überließ. 

Als die praͤchtige neue Kloſterkirche zu Altenberg fertig war, pilgerten 
die Glaͤubigen oft dahin. Das gefiel dem Boͤſen keineswegs. Er be⸗ 
ſchloß daher, die neue Kirche dem Erdboden gleichzumachen. Funaͤchſt 
legte er Seuer an fie. Allein die Mönche loͤſchten es mit ilfe der herbei⸗ 
geeilten Nachbarn. 
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Nun verfuchte es der Teufel auf andere Weiſe. Er ließ am Vortage 
von Chriſti Himmelfahrt, den 23. Mai 1324, ſich oberhalb des Kloſters 
einen ungeheuren Sturm mit Blitz, Donner und ſchweren Regengüffen 
erheben. Bald war der Dhuͤnbach zu einem wilden Bergſtrom geworden, 
der alles mit ſich riß, was ihm im Wege ſtand. Damit aber die Ge⸗ 
waͤſſer in dem Tale, wo es weiter wird, nicht zu ſehr verteilt wuͤrden, 
begab ſich der Boͤſe an die Dhuͤnbruͤcke, hielt die Waſſermengen auf 
und trieb die Wogen mit Gewalt gegen das Kloſter. Hier richteten fie 
große Verwuͤſtungen an: die Kirche und Kloſtergebaͤude waren fußhoch 
mit Schlamm bedeckt, ſchwere Baͤume lagerten uͤberall und wurden gegen 
die Bauwerke geſchleudert. Viele Menſchen und Tiere kamen in den 
Sluten um. Die Kloſterkirche ſchien bereits verloren, da gewahrte der 
fromme Abt Reinhard den Boͤſen an der Dhuͤnbruͤcke. Sofort beſchrieb 
er ein großes Kreuz über der Geſtalt des Satans und bannte ihn mit ges 
weihtem Sluch. Da befiel den Boͤſen eine ſolche Schwäche, daß er gegen die 
Wogen nicht mehr ſtandhalten konnte und von denſelben hin weggefuͤhrt 
wurde. Das Gewaͤſſer beruhigte ſich und die Kirche war gerettet. 

Es war ein wilder Ritter, der tat faſt nichts als ſaufen, ſpielen, fluchen 
und ſchwoͤren. Dabei hatte er aber die Gewohnheit, regelmaͤßig das 
Gebet: „Gegruͤßt ſeiſt du Maria“ zu ſprechen. Endlich wurde er das 
Weltleben ſatt, er erkannte, wie eitel alles Irdiſche iſt, kam zum Abte 
von Altenberg und bat inſtaͤndig, ihn ins Kloſter aufzunehmen. Zwar 
gab man ihm nun einen Lehrer bei, aber aller Unterricht war bei ihm 
vergeblich. Auch als man ihm Bußuͤbungen und Strafen auferlegte, 
wurde es nicht anders. Er lernte nichts, nur fein „Gegruͤßt ſeiſt du 
Maria“ betete er immer. So trieb er es bis an ſein Ende. Beichte und 
letzte Olung wies er zuruͤck, mit einem „Gegruͤßt ſeiſt du Maria“ ſtarb 
er. Als man ihn aber begraben hatte, wuchs aus ſeinem friſchen Grab 
eine weiße Lilie, auf deren Bluͤtenblaͤttern ſtand mit goldenen Buch⸗ 
ſtaben: „Gegruͤßt ſeiſt du Maria.“ 

Das Kloſter Altenberg beſaß eine große Bienenzucht, die beſorgte einft 
ein Bruder der ziemlich beſchraͤnkt war. Der ſetzte ſeinen Stolz darein, 
den Bruͤdern moͤglichſt viel Honig zu liefern. Als er nun einmal uͤber 
Mittag nachſann, wie er das bewerkſtelligen koͤnnte, trat die Ver⸗ 
ſuchung an ihn heran, eine Hoſtie, deren wundertaͤtige Macht bei Ges 
witter und SHagelſchlag fo ſehr geruͤhmt wurde, in einen Bienenkorb 
zu bringen, und er hoffte, daß die Honigernte dadurch viel reicher wer⸗ 
den wuͤrde. Als die Bienen ausgeſchwaͤrmt waren, legte er in die Mitte 
des größten Korbes eine Hoſtie, die hatte er der Monſtranz des Kloſters 
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entnommen. Ungeduldig erwartete er den anderen Morgen. Aber was 
mußte er feben! Um die Soſtie erhob ſich eine zierliche Kapelle, 
die getreue Nachbildung der Altenberger Kirche mit allen Einrichtungen 
und allem Zubehör. Da fehlten felbft die Glocken und kleinſten Per: 
zierungen nicht. Als nämlich die Bienen zu ihren Koͤrben zuruͤckgekehrt 
waren und die heilige Hoſtie fanden, vergaßen ſie des Honigs, ſammelten 
ſich alle und begannen mit dem Bau des Wunder werkes aus Wachs. Von 
allen Seiten aber flogen andere Bienen herbei und umſchwaͤrmten das 
Kapellchen; Rehe, Hirſche und andere Bewohner des Waldes kamen und 
taten einen Kniefall vor dem Allerheiligſten. Betroffen und beſchaͤmt 
ſah der Moͤnch auf das Wunder, bereute ſeinen Frevel, eilte zum Abt 
des Kloſters und bekannte ihm, wie er gefehlt und welches Ende 


ſeine Tat genommen habe. Der Abt verſammelte darauf alle Bruͤder und 


führte fie zu dem Wunderwerke. Nun wurde die Hoſtie wieder weg: 
genommen und ins Kloſter zuruͤckgebracht; das Wachskapellchen aber 
wurde neben dem Sakramentshaͤuschen zum dauernden Gedenken auf 
geſtellt. Spaͤterhin errichtete man an dem Orte, an welchem die Bien 
das Kapellchen gebaut hatten, ein kleines Gotteshaus, das heute noch 
Immekeppel (Bienenkapelle) heißt. Den ſuͤndigen Moͤnch aber ereilte di 
gerechte Strafe, fein Geiſt umnachtete ſich, und er mußte, ohne wieder 
zur Vernunft zu kommen, auf troſtloſe Weiſe aus dieſem Leben ſcheiden. 


Vor vielen Jahren lebte auf Neuenberg ein mächtiger Herzog, der hielt 
da Hof in großer Herrlichkeit und lud gern viele Ritter zu ſich zu 
Gaſte, zumal der Ritter von der Burg Eibach, deren Truͤmmer om Fuße 
des Neuenbergs liegen, ging bei ihm aus und ein. Der Herzog hatte ein 
ſtattliche ſchoͤne Frau, und fie war ebenſo gut wie ſchoͤn, aber feine Muttet 
hatte einen Haß auf fie und ſtiftete einen Sänger, der um dieſe Zeit im 
Schloſſe einkehrte, dazu an, daß er die Herzogin bei ihrem Gemahl ver⸗ 
leumdete: ſie ſei ihm untreu geworden und habe eine Liebſchaft mit dem 
Ritter von Eibach. Der Herzog glaubte es und in raſendem Jorn er 
ſchlug er ſeinen Freund, als er ihn den erſten Tag darnach im Walde 
traf. Seine Gemahlin aber befahl er in den Kerker zu werfen. Und her⸗ 
nach ließ er ihr ſagen, er wolle ihr die Sreibeit ſchenken, und fie duͤrft die 
Burg verlaſſen, aber es dürfe weder bei Tag noch bei Nacht, weder 
allein noch in Begleitung, noch über Gras, Erde oder Stein, geſchehen. 
Wie nun die Herzogin verlaſſen und weinend im Kerker ſaß, kam auf 
einmal der König des Iwergenvolkes zu ihr, das im Burgberge wohnte, 
und fragte, was ihr fehle. Und als fie ihm ihr Leid geklagt hatte, ſpt 
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er: „Sei nur getroft, ich werde dir Hilfe bringen.“ Als es dunkel ges 
worden war, rief der Rönig fein Volk zuſammen und befahl ihm, fofort 
eine hoͤlzerne Bruͤcke vom Schloß bis zum Sulztale zu bauen, und ehe es 
Morgen wurde, war die Bruͤcke fertig. Nun kam der Zwergenkoͤnig zur 
Herzogin, fuͤhrte ſie hinaus und ſprach zu ihr: Trage deinen ſchlafen⸗ 
den Gemahl uͤber die Bruͤcke zum Sulztale, dann haſt du alles erfuͤllt, 
was er verlangt; denn du gehſt nicht uͤber Gras, Erde und Stein; 
du gehſt weder bei Nacht noch bei Tag, ſondern in der Daͤmmerung, du 
gehſt weder in Begleitung eines anderen noch allein, ſondern du traͤgſt 
deinen Gemahl!“ Die Herzogin tat, wie ihr geheißen war, und gelangte 
gluͤcklich ins Sulztal mit dem noch ſchlafenden Herzog. Dort erwachte 
er und wußte erſt gar nicht, wie ihm geſchehen war. Als er aber alles 
erfuhr, da erkannte er, daß ſeine Frau unſchuldig war. Er fuͤhrte ſie 
ins Schloß zuruͤck, ließ voller Zorn feine Mutter rufen und befahl ihr, 
den fremden Sänger, der ihn fo betrogen hatte, auf ihrem Rüden ins 
Tal zu tragen. Als ſie aber mit ihrer Laſt mitten auf der Bruͤcke war, 
brachen die Zwerge dieſe an den Enden ab, fo daß fie mit den beiden 
in die Tiefe ſtuͤrzte. 

Graf Adolf VII. von Berg ſchlug im Bunde 
mit Koln und vielen rheiniſchen Herren die 
herrliche Schlacht bei Worringen, von der 
die Kölner Sage meldet; es wurde da mit 
vielen andern Seinden auch der Biſchof von 
Köln gefangen, fo erzählt Sebaſtian Muͤnſter, 
und nahm ihn der Graf von Berg in ſein Ge⸗ 
faͤngnis (auf den Neuenberg) ſieben Jahre lang, 
bis er fein Liedlein fang und ſich ledig machte. 
Da nun der Biſchof auskam, bat er den Gra⸗ 
fen von Berg, daß er ihn geleiten wollt' bis 
gen Deutz, das gegenüber Koͤln am Rheine 
liegt. Das tat der Graf gern. Da ſie aber uͤber den Rhein kamen, da hatt' 
der Biſchof ein Reifigen Zeug dahin beſtellt, der fing den Grafen, und 
der Biſchof hielt ihn bis in ſeinen Tod im Gefaͤngnis. Er ließ auch machen 
einen Eiſenkorb, und den ſchmiert' er Sommers zeiten mit Honig und 
jetzt? den Grafen nadet darein, daß ihn die Sliegen biffen und peinigten, 
und alſo vergalt er ihm zweifach, was er ihm je zuleid getan hatte. 

Grauſame Rache übte der Erzbiſchof Siegfried auch an dem Ritter 
Werner von Homburg, deſſen Stammſchloß im Oberbergiſchen bei Nuͤm⸗ 
brecht lag. Werner hatte im Bunde mit Eberhard von der Mark gegen 
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ihn bei Soeſt geſtanden und den ſtreitbaren geiſtlichen Herrn ſelbſt in 
dieſer Schlacht vom Pferde gerannt. Der Erzbiſchof uͤberredete nun 
mehrere Ritter aus der Verwandtſchaft des Homburgers, und gelobte ihnen 
eidlich, wenn fie ihm den Ritter Werner in feine Gewalt braͤchten, fo 
wuͤrde er ihn nur kurze Jeit gefangen halten, es ſei nur zur Suͤhne fuͤr 
Soeſt; und er werde ihn weder am Gute kuͤrzen noch am Leibe ſtrafen, 
ja nicht einmal ſeine Haut ritzen. Daraufhin uͤberfielen die Neffen den 
Herrn von Homburg, eines Morgens, als er ſeinen gewohnten Gang 
zum Bade in einer Quelle nahe beim Schloß machte, und ſchleppten ihn 
fort, und die herbeieilenden Leute wurden mit der Lüge beſchwichtigt, es 
gelte eine Wette. Sie brachten ihn nach Bonn zum Erzbiſchof, der hielt 
ihn wirklich nur kurze Zeit gefangen, dann aber ließ er ihn in eine Grube 
werfen, die weich mit Sedern, Moos und Rofenblättern gepolſtert war, 
ließ ihn mit den naͤmlichen Dingen bedecken und dann die Grube zumauern. 
Von einem andern Gefangenen auf Neuenberg erzaͤhlt ein Turm, der 
jetzt noch ſteht. Herzog Wilhelm I. von Berg lebte feinem herrſch⸗ 
ſuͤchtigen Sohn Adolf zu lange, und dieſer verlangte von ihm, daß er 
das Land teilte; ja er uͤberfiel den eigenen Vater und hielt ihn in dem 
Turm ein Jahr (1403) gefangen. Eine Tat uͤbrigens, die in der rhei⸗ 
niſchen Geſchichte nicht etwa allein ſteht; aͤhnlich wie dem Herzog Wil⸗ 
helm erging es z. B. Arnold von Geldern, jenem raͤuberiſchen Nach⸗ 
barn der Juͤlicher, der in der Hubertus ſchlacht — wie bereits erzählt — 
unterlag. Der Turm, in dem der bergiſche Landesherr in ſeinem eigenen 
Lande auf Neuenberg gefangen ſaß, behielt davon den Namen „die Ge⸗ 
fangenſchaft“. Seit jener Zeit wurde die Burg von dem regierenden 
Herrn nicht mehr bewohnt. Aber der Gefangene, der ſolche Schmach 
und ſolchen Schmerz vom eigenen Kinde hat erleiden muͤſſen, hat nach 
dem Tode keine Ruhe gehabt, er ſoll noch in den Truͤmmern der Burg 
umgehen, ein Greis, dem Ketten an den Haͤnden klirren, und den man 
ſchmerzlich ſeufzen hoͤrt; aber niemand weiß, wie er zu erlöfen iſt. 
Der gewalttaͤtige Sohn, Herzog Adolf I., der als ein ſchoͤner und 
tapferer Herr geſchildert wird, hatte bei all feiner Kuͤhnheit und Taten⸗ 
luft viel Mißgeſchick. So, als er die Grafſchaft Bar erobern wollte, 
auf die er fuͤr ſeinen Sohn Anſpruch machte, die aber die Lothringer 
an ſich riſſen. Auf einem zweiten Zuge dorthin war es ihm gelungen, 
faſt alle Staͤdte und Burgen des Landes zu nehmen. Aber gerade da 
mußte er ſich in eine ſchoͤne Nonne verlieben, und eines Nachts kam er 


zu dem Kloſter, heimlich wie er meinte, und nahm auch dieſe ſchoͤne 


Seſtung im Sturm. Als er aber in den Armen der Kloſterfrau lag, wurde 
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er von den Lothringern überfallen und nach Nanzig gebracht und dort 
ein ganzes Jahr gefangen gehalten, bis ihn fein Sohn erlöfte, indem 
er auf die Grafſchaft Bar Verzicht leiſtete. So teuer kam ihm die eine 
Nacht zu ſtehen. — Nach einer andern Erzählung wurde er bei einem 
ähnlichen Abenteuer in der Naͤhe von Rees auf dem Rheine von Sifchern 
abgefangen. — Er ſtarb, ohne Leibeserben zu hinterlaſſen. 


D er einzige Sohn dieſes Herzogs Adolf, Robert oder Ruprecht, ſtarb vor Der Rüden bei 
dem Vater und war kinderlos geblieben. Von ihm wird ein Jagd⸗ Solingen 
erlebnis erzaͤhlt, bei dem er Gluͤck im Ungluͤck hatte. Es war am vierten 
Abend vor dem Chriſtfeſt des Jahres 1424 und lag tiefer Schnee, da 
vermißte das Jagdgeſind, als man ſich zur Heimkehr durchs Wuppertal 
anſchickte, den jungen Herrn; fie ſtießen in ihre Hifthoͤrner, aber es 
kam keine Antwort. Da meinten ſie, er waͤre wohl ſchon vorausgeritten, 
doch wie fie weiterzogen, kam auf einmal vom Bergabhang ein Rüde, 
umkreiſte ſie mit klaͤglichem Gebell, tat ſo aͤngſtlich und zerrte die Jaͤger 
an den Maͤnteln, bis fie ihm nachfolgten. Er führte fie auf die Hohen 
an der Wupper und ſprang zuletzt heulend einen ſteilen Hang hinab. 
Sie gingen auf Umwegen nach, da fanden ſie unten Herrn Robert mit 
zerſchlagenen Gliedern und halb erſtarrt im Schnee, und unter ihm ſein 
Roß zerſchmettert. Er hatte mit feinem Rüden noch im Dunkelwerden 
einen Hirſch verfolgt und war dabei von der Felswand geſtuͤrzt. Als er 
aus der Betaͤubung wieder erwachte, fand er den Hund bei ſich, der ihm 
die Wunde leckte und endlich fortrannte, um Hilfe zu holen. Die Ritter 
trugen ihren Herrn nach dem Wupperhofe, hier wurde er forgfam ges 
pflegt und kam bald wieder auf. Sein erſter Weg war nach jenem Fel⸗ 
ſen, wo er Gott fuͤr ſeine Rettung dankte und hernach ein rieſiges Stein⸗ 
bild feines treuen Rüden aufſtellen ließ. Dort hat es lange geſtanden, bis 
es zu Anfang des 17. Jahrhunderts von einem Sturm herabgeſtuͤrzt 
wurde; der Ort aber heißt noch heute „am Rüden“. 

Auf Schloß Burg an der Wupper erſchien einft zu der Zeit, als ein 
Graf Adolf von Berg mit feiner einzigen Tochter dort lebte, ein ſchoͤner 
junger Ritter, der führte eine Roſe im Wappen, und gefiel dem Grafen⸗ 
kinde ſo wohl, daß ſie ſich nicht zu raten und zu helfen wußte, denn ſie 
war ſchon in zarter Jugend dem Grafen Heinrich von Limburg verlobt 
worden, den fie noch nie geſehen hatte. Als aber der Rofenritter das Herz 
des Fraͤuleins gewonnen hatte, ritt er weg. Danach auf Pfingſten wurde 
ein Turnier zu Burg gehalten und ſollte zugleich die Vermaͤhlung mit 
dem Grafen von Limburg fein. Da ritt zuletzt wieder der Rofenritter in 
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die Schranken und beſiegte auch den ſtaͤrkſten Kaͤmpfer. Als er aber den 
Helmſturz aufſchlug, da begruͤßten ihn alle limburgiſchen Ritter mit 
lautem Jubel als ihren jungen Grafen. So fuͤhrte der Limburger die 
ſchoͤne Erbin heim. 

Aber nicht von ihm wollte ich hier eigentlich erzaͤhlen, ſondern von ſei⸗ 
nem Schenken, dem Ritter Bruno von Slittard. Weil er ein fo trink⸗ 
feſter Mann war, hatte ihn der Graf zu dieſem Amt erkoren; zwar war 
er ein teurer Schenk, denn er trank an einem Tage oft ſo viel als er 
ſelber ſchwer war; doch blieb er dabei zu allen Dingen geſchickt und 
diente feinem Herrn treu, und als Kaiſer Friedrich II. 1228 zu feinem 
Kreuzzuge ruͤſtete, folgte Bruno dem Grafen Heinrich nach Italien, 
wo ſich das Kreuzfahrerheer ſammelte. Der Kaiſer hielt damals in 
Palermo Hof, und dort fiel Bruno bald als Meiſter im Trinken auf. 
Und da begab es ſich, wenn wir dem nicht immer zuverlaͤſſigen Mon⸗ 
tanus glauben duͤrfen, daß einſt die Rede auf die feuerſpeienden Berge 
kam, und der Kaiſer fagte, der Mann würde große Ehre gewinnen, der 
in den Krater hinabſtiege, um zu erforſchen, wie es dort unten beſchaffen 
ſei. Da meinten viele, namentlich die Geiſtlichen, das ſei eine vermeſſene 
Rede, denn die Seuerberge ſeien Tore zum Fegefeuer. Aber Bruno ſagte, 
er getraue ſich, hinabzuſteigen, und wenn es die Hölle ſelber wäre. Er 
machte ſich auch ſofort auf zu dem Veſuv, der damals ruhig war, trank 
erſt noch mehrere Kannen Wein und ſtieg dann hinab. Lange wartete 
man, daß er zuruͤck kaͤme, aber man hat ihn nie wieder geſehen; am 
naͤchſten Tage begann der Berg wieder zu toben, ſo war kein Zweifel, 
daß Bruno darin den Tod gefunden hatte. — Weil er ſich um die 
Kirche nie gekuͤmmert hatte, ſagte man ihm nach, er habe einen Pakt 
mit dem Teufel geſchloſſen, und daher ſolche Wunder im Trinken ver⸗ 
richten können, und in den Alöftern, wo die Slittards, diefer Bruno und 
ſein Vater, wohl nicht gut angeſchrieben waren, erzaͤhlte man viel bos⸗ 
hafter von ihnen: Als einmal Konrad, der Pfarrer von Rheinkaſſel 
(Kinkasle), mit andern Pilgern über Meer fuhr, hoͤrten fie, da fie am 
Berge Vulkano voruͤberſegelten, daraus den Ruf ertoͤnen: „Da kommt 
Bruno von Slittard; nehmt ihn auf.“ Der Pfarrer ſagte zu feinen Mit⸗ 
reifenden: „Ihr alle ſeid Zeugen, daß wir dieſen Ruf vernommen haben“, 
und ſchrieb in aller Gegenwart Tag und Stunde auf, wobei er ſagte: 
„Sicher iſt Herr Bruno geſtorben.“ Auf ihrer Heimkehr von Jeruſalem 
begegneten ſie unterwegs etlichen Landsleuten und als ſie ſich erkun⸗ 
digten, wie es jenem Bruno gehe, erfuhren ſie ſeinen Tod; als ſie nach 
der Zeit feines Todes frugen, zeigte es ſich, daß er an demſelben Tage 
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geftorben war, an welchem fie jene Stimme gebört hatten. Obenge⸗ 
nannter Konrad iſt fpäter Moͤnch zu Altenberg geworden. — Und als 
ſein Sohn, gleichen Namens und dem Vater aͤhnlich an Habgier, Unter⸗ 
druͤckung der Armen und Ausſchweifungen aller Art, der Schenk des 
Grafen von Berg, ſtarb, traf es ſich, daß eine Beſeſſene, die bereits vom 
Teufel befreit war, nach fuͤnf Tagen wieder von demſelben gequaͤlt 
wurde, und da frug man den: „Wo biſt du inzwiſchen geweſen? Und 
warum biſt du zuruͤckgekommen?“ Der Teufel erwiderte: „Wir haben 
ein großes Seft gehabt und waren bei dem Tode Brunos von Slittard 
verſammelt wie Sand am Meere. Dann brachten wir die Seele unter 
großem Jubel in die Holle und an dem ihr gebuͤhrenden Orte kredenzten 
wir ihr den hoͤlliſchen Becher.“ 

An der ſuͤdlichen Bergwand, auf welcher die alte Burg der Grafen 
und ſpaͤtern Herzoͤge von Berg liegt, zeigt ſich ein kahler Selsſtreifen, der 
ſich von der Höhe bis an die Wupper hinabzieht. Davon geht diefe Sage: 

Der Graf von Berg hielt einſt Gericht in der Burg ab. Als die Schoͤffen 
um ihn verſammelt waren, trat Engelbrecht von Boldenberg auf und 
beſchuldigte den Schoͤffen Gerhard von Steinbach, er habe den Ritter 
Gerlach von Scherven im Schwelmer Walde heimlich überfallen und 
erſchlagen. Der Beſchuldigte wies die Anklage entruͤſtet zuruck und be⸗ 
teuerte, er habe ſeinen Gegner im ehrlichen Zweikampf beſiegt. Aber der 
Klaͤger führte feine Zeugen vor, die feine Ausſagen beſchworen. Die Solge 
war, daß Gerhard fuͤr ſchuldig erklärt und in die Acht getan wurde. 
Voll Zorn ſchwang er ſich auf ſein Roß, nahm Schild und Speer und 
forderte Engelbrecht zum Zweikampf auf. Dieſer aber verweigerte den 
Kampf mit einem Geaͤchteten. Da rief Gerhard verzweifelt aus: „Bleibt 
mir denn kein Mittel, ihr Herren, meine Unſchuld vor euch zu erweiſen, 
fo ruf’ ich das Zeugnis Gottes felber an!“ Dann ritt er hart an den 
Rand der Felswand und ſprengte hinab. Alles drängte ſich an den 
Abgrund und glaubte, Roß und Reiter müßten unten zer ſchmettert 
liegen. Aber der Ritter ſaß wohlbehalten auf feinem Roß, das eben die 
Wellen der Wupper verließ. Von dem Berghang aber ſtuͤrzten noch 
Steine und Geroͤll in die Tiefe. Auf dem jenſeitigen Ufer wandte ſich 
der Ritter um und rief, auf feinen Pfad deutend: „So mag, was dort 
gruͤnt, verdorren und nie dort ein Halm mehr ſprießen, daß ein ewiges 
Mal bleibe zum Gedaͤchtnis, wie Gott die Unſchuld errettet!“ 

Das Wort erfuͤllte ſich, und bis heute waͤchſt an jener Stelle weder 
Strauch noch Gras. | 

In der Fauſtrechtszeit fetzte viele Jahre lang ein Ritter Jopp (30bbo) 
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mit feinem Gefährten Kindfleiſch, der wohl nicht ein Ritterbürtiger war, 
durch feine Raubzuͤge von Leyſiefen aus das Wuppertal in Schrecken. 
Damals ſaß auf dem alten Stammſchloß Burg ein Graf von Berg, der 
dachte ſich zu vermaͤhlen. Sein Bruder war der Sitte des Hauſes gemaͤß 
Geiſtlicher und bereits zu Röln ein hoher Wuͤrdentraͤger, aber er wäre 
lieber Herr des Landes Berg geworden, und als er von der geplanten 
Heirat ſeines Bruders hoͤrte, ſuchte er ſie auf alle Weiſe zu hintertreiben, 
und als das nicht gelang, ließ er ihn bei Bensberg auf der Jagd uͤber⸗ 
fallen (oder wie auch erzählt wird, lockte ihn nach Köln) und ließ ihn 
entmannen. Der Graf ſann unaufhoͤrlich auf Rache und verfiel zuletzt 
darauf, ſich des Jopp und ſeines Spießgeſellen zu bedienen. Er verſprach 
den beiden Verzeihung fuͤr alle Verbrechen, die ſie begangen haͤtten, wenn 
fie ihm feinen Bruder in die Saͤnde lieferten. Die zwei übernahmen es 
daraufhin, begaben ſich nach Köln, blieben dort längere Zeit und ſuchten 
die Sreundfchaft des geiſtlichen Herrn. Es gelang ihnen damit auch, und 
einſt, als er ſich mit ihnen am Rhein erging, ergriffen und banden ſie ihn, 
eilten dann mit ihm in einen bereitgehaltenen Rahn, fuhren über den Rhein 
und brachten ihn nach der Burg. Dort wurde er in den Kerker geworfen 
und auf dieſelbe Art gemartert, wie einſt Graf Adolf von dem Erzbiſchof 
Siegfried. 


Doe alte Schloß zu Bensberg wurde nach dem Erloͤſchen des dortigen 
Dynaſtengeſchlechts von den Grafen von Berg erbaut, als Schutz⸗ 
und Trutzfeſte gegen den unruhigen Erzbiſchof von Koͤln. Graf Engels 
bert I., der es im Jahre 1188 noch ſchoͤner ausbauen ließ, liebte es be⸗ 
ſonders und wohnte hier haͤufig mit ſeiner Gemahlin Girita von Gel⸗ 
dern und ſeinen drei Kindern. 

Eines Tages ging das Toͤchterchen dieſes Grafen Engelbert dort in der 
Naͤhe des Schloſſes Bensberg nach Maigloͤckchen. Da ſprang eine Baͤrin 
aus dem Gebuͤſch und faßte das Kind. Es ſchrie um Hilfe, aber ehe der 
Vater kam, war das Tier mit dem Maͤdchen ſchon in den Wald gelaufen 
und verſchwunden. Die Graͤfin hatte es von weitem mit angeſehen und 
war vor Entſetzen bewußtlos zuſammengebrochen, der Graf trug fie auf 
ſeinen Armen ins Schloß hinauf. Sogleich ſaß der Burgvogt mit ſeinen 
Knechten auf und durchſtreifte den Wald nach der Baͤrin und dem Kinde. 
Inzwiſchen kam die Graͤfin wieder zu ſich, eilte ſinnlos vor Schmerz und 
Angſt zum Bilde der Muttergottes und rief: „Du biſt auch eine Mutter, 
erbarme dich, gib mir meine Jutta wieder! — — Du ſollſt fühlen, was 
es heißt, fein Kind zu verlieren“ — damit riß fie der Maria das Jeſus⸗ 
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kind vom Arme: „Dein Kind gebe ich dir nicht eher wieder, als bis du mir 
meine Jutta wiederſchaffſt!“ Ein paar Stunden ſpaͤter kamen die Reiter 
mit der kleinen Gräfin zurüd, fie war geſund und wohlbehalten. Die 
Knechte hatten die Spur der Baͤrin gefunden und bis auf eine Wieſe ver⸗ 
folgt. Da fanden ſie das Tier tot daliegend und das Kind uͤber ihm hin⸗ 
geſtreckt in feſtem Schlaf. Es erzaͤhlte, im Traum ſei's ihm geweſen, als 
wenn es von der Baͤrin zerriſſen wuͤrde, aber die Muttergottes ſei ge⸗ 
kommen und habe es wieder heilgemacht. Wirklich fand die Graͤfin am 
Halſe ihres Kindes roͤtliche Narben, aber auch nicht das geringſte von 
irgendeinem Leibes ſchaden. Da brachte fie eilig das Jeſuskind wieder in 
die Arme des Marienbildes und warf ſich vor ihr nieder voll inbruͤnſtiger 
Andacht, und konnte ſich nicht genug tun im Danken. Seit dieſer Jeit 
wandte ſich ihr Sinn vom Weltleben ab, ihr ganzes Leben gehoͤrte der 
Muttergottes; und fie ſtarb als Abtiſſin des Srauenftiftes zu Eſſen. 

An der Stelle, wo der Burgvogt die kleine Jutta wiedergefunden hatte, 
ließ der Graf eine Kapelle bauen, und nahe dabei auf einem Felsruͤcken eine 
Burg, die nannte er Baͤrenau und gab ſie dem Burgvogt zu Lehen. Die 
Ruine ſteht noch und heißt jetzt Altbernsau. | 

Zur Zeit des Grafen Adolf V. kam eine Schar Böhmen, die in dem die Böhmen 
Streit zwiſchen Otto IV. und Philipp von Staufen mitgekriegt hatten, vor Bensberg 
bei Sinzig uͤber den Rhein und fiel ins Bergiſche ein. Der Graf war 
gerade auf einem Heereszuge fort und ſo konnten die Mordbrenner unge⸗ 
hindert wuͤten. Sie ruͤckten auch vor Bensberg und verlangten, daß ihnen 
ſofort die Tore aufgetan würden. Aber der Schloß vogt Kurt von Arloff 
widerſtand ihnen tapfer und hielt die Sefte ſieben Wochen lang gegen alle 
Stuͤrme, und als nicht bloß das Brot, auch die Geſchoſſe knapp wurden, 
warfen die Belagerten Steine auf die Boͤhmen herab und machten den 


Spottvers: 

Solang der Boͤhm' noch Steine frißt, 

Die Feſte unbezwingbar iſt. 
Endlich zogen die Belagerer ab, ließen nun aber doppelt ihre Wut an 
dem offenen Lande aus. Da ließ der Vogt durch Seuerzeichen auf den Ber⸗ 
gen und durch Boten den Landſturm aufbieten, und als er in Erfahrung 
gebracht, daß die Bande der Böhmen im Wuppertal unterhalb Neſſel⸗ 
rode raſte und an den Flammen des dortigen Schloſſes ihr Fruͤhmahl zu 
bereiten gedenke, überfiel er fie noch vor Tage und feine erbitterten Leute 
machten den groͤßten Teil der Boͤhmen nieder. An fuͤnfhundert ſollen er⸗ 
ſchlagen ſein und davon das Tal den Namen Leichlingen bekommen 
haben. 
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A der weſtlichen Scheidewand des Herzogenchores in der Kirche zu 
Altenberg, wo die meiſten bergiſchen Grafen und Herzoͤge begraben 
liegen, war fruͤher eine große Holztafel mit den Namen aller Suͤrſten und 
Suͤrſtinnen, Erzbifchöfe und Biſchoͤfe, die hier ruhten. Ungefähr ein halbes 
Jahrhundert vor der Aufhebung des Kloſters wurde dieſe Tafel, die ſehr 
morſch geworden war, erneuert, bei dem Brande der Abtei iſt ſie dann 
verlorengegangen. 

Doch weiß man aus den Inſchriften der Grabſteine, und wo dieſe nicht 
mehr lesbar find, aus den Annalen des Kloſters und des Fuͤrſtenhauſes, 
wer hier beſtattet iſt. Die letzten des Geſchlechtes ſind nicht mehr darunter, 
fie liegen in Duͤſſeldorf und Cleve begraben. In ihnen ſtieg das Fuͤrſten⸗ 
haus aͤußerlich durch vermehrten Laͤnderbeſitz zu größter Macht auf — der 
vorletzte Herzog hieß Wilhelm der Reiche —, aber die alte Kraft war 
dahin, fie war bei den Toten in Altenberg. Zugleich mit dem Abſterben des 
alten Stammes und ſchon ehe er ganz zuſammenbrach, kamen die Kaͤmpfe 
um den Glauben; ſie ſind von den letzten Schickſalen des cleviſch⸗bergi⸗ 
ſchen Hauſes nicht zu trennen; man kennt dieſe erſt recht, wenn man weiß, 
wie das Land von dem Hader der Religions parteien zerriſſen war. 


Die alte und die neue Kirche 


Tr einem Waldtale, wenige Minuten oberhalb von Graͤfrath, quillt 
ein Born, der ſchon in der Heidenzeit den Leuten der Umgegend heilig 
war, und als das Chriſtentum im Lande gepredigt wurde, wurden die 
Bekehrten darin getauft. 

Spaͤter entſtand ein Kloſter in Graͤfrath, von dem ſich das Volk 
mancherlei, Heiliges und weniger Heiliges erzaͤhlt. 

Ein Fraͤulein aus hohem niederrheiniſchen Adelsgeſchlecht, Gunhild mit 
Namen, das ſchon als Kind viel Neigung zu einem beſchaulichen Leben 
gezeigt hatte, trat ins Kloſter zu Graͤfrath und wurde eine der froͤmmſten 
Nonnen. Sie war ſo unſchuldig und ſchoͤn, daß der Beichtvater, ein 
junger ſtrenger Rloftergeiftlicher, feinem Geluͤbde ungetreu wurde und 
nichts anderes mehr denken konnte, als daß er ihr Herz gewinnen und ſie 
haben muͤßte. Er hatte lange zu werben und zu uͤberreden, bis er ſie zur 
Slucht bewegen konnte. Durch Freunde und Verwandte, ſogar durch uns 
ehrliche Mittel, hatte er ſich einen vollen Saͤckel zur Reife verſchafft und 
kam auch gluͤcklich mit feiner Geliebten aus dem Kloſter in die Fremde, wo 
fie die erſte Zeit ſelig miteinander waren wie zwei junge Eheleute. Aber 
bald ſchmolz ſeine Barſchaft zuſammen; er ſuchte die Sorgen beim Wein 
zu vergeſſen, in den Schenken aber geriet er unter wuͤſte verwegene Ge⸗ 
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fellen, die verleiteten ihn zu ehrloſen Streichen. Gunhilde bat und beſchwor 
ihn umſonſt, davon zu laſſen; er fiel immer tiefer und wurde zuletzt auf 
der Heerſtraße als Räuber erſchlagen. 

Gunhilde war nun verlaſſen in der bitterſten Not, aber noch ſchwerer 
druͤckte ſie die Schuld; endlich beſchloß ſie, ins Kloſter zuruͤckzukehren und 
ihr Vergehen zu bekennen. Und mußte nun den Weg, den ſie vorher in 
Gluck und Luft gemacht hatte, in Armut und Elend wieder zuruͤckwan⸗ 
dern. In praͤchtigen Kleidern war ſie geflohen, als verhaͤrmte Bettlerin 
kam fie wieder. Aber wie erſtaunte fie, als fie von der Pförtnerin ehr⸗ 
erbietig empfangen wurde. Verwirrt eilte ſie zur Abtiſſin und wollte 
beichten. Aber ſie fand kein Gehoͤr, ſondern wurde als eine Kranke ins 
Bett gebracht, und jedesmal, wenn ſie von ihren Vergehen anfangen 
wollte, wurde ſie beſchwichtigt, als wenn ſie im Sieber ſpraͤche, und man 
ſagte ihr, ſie habe ja nie das Kloſter verlaſſen, nie ein Geſetz uͤbertreten, 
ſondern ſtets muſterhaften Wandel geführt. Juletzt begriff fie, daß in 
den ſieben Jahren ihrer Abweſenheit die Himmelskoͤnigin ſie im Kloſter 
durch einen ihrer Engel habe vertreten laſſen und niemand ihre Flucht 
ahnte. Und nun lebte ſie wie fruͤher als die ſtille fromme Nonne, ja be⸗ 
fleißigte ſich noch größeren Ernſtes und größerer Froͤmmigkeit. 

Einſt war ein Herr von Hammerſtein Schirmvogt des Rlofters, der 
zwang feine Nichte, ein Fraͤulein von Syburg, ihr Gut Buchenhofen dem 
Kloſter zu ſchenken und ſelbſt den Schleier zu nehmen, obwohl der Ritter 
von Kronenburg um ſie warb und ſie ihn gern zum Gemahl genommen 
haͤtte. Eines Tages aber, als die Nonnen in Prozeſſion aus dem Kloſter 
herauskamen, hatte der von Kronenburg ihnen aufgelauert und entfuͤhrte 
das Fraͤulein auf fein Schloß. Da belagerte der Herr von Hammerſtein 
die Kronenburg, erftürmte fie am zweiten Pfingſttage und brachte feine 
Nichte ins Kloſter zuruck, der Ritter aber wurde auf der Kloſter heide 
gehenkt oder, wie andere ſagen, von der Seme erſtochen. Ein Wald bei 
Sonnborn hinter Schloß Hammerſtein, heißt jetzt noch das Burgholz, 
darin liegen die Trümmer der Kronenburg. — Eine andere Sage nennt 
die Tochter eines Ritters von Ketteler als geraubte Nonne; als das Klo⸗ 
ſter und der Vater ſie vergebens zuruͤckforderten, tat der Erzbiſchof von 
Röln den Räuber in den Bann. Doch auch das half nicht; ebenſo richtete 
ein ſtarker Heerhaufen, der ſich vor die Burg legte, nichts aus. Endlich 
griff die §eme ein und ſandte einen ihrer Diener, der ihn in feinen 
eigenen Mauern heimlich richtete. Der geraubten Nonne Mechthilde, die 
von ihm ſchwanger war, ließ man ſeine Guͤter, und ihre Kinder und 
Kindeskinder ſaßen noch jahrhundertelang auf der Burg. 
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Im Keller des Graͤfrather Kloſters find noch mehrere zugemauerte Ni⸗ 
ſchen zu ſehen. Darin ſollen Nonnen lebendig eingemauert ſein, die ſtraͤf⸗ 
liche Liebes verhaͤltniſſe unterhielten und ihr Herz nicht ausſchließlich dem 
himmliſchen Braͤutigam zuwandten. — Noch im vorigen Jahrhundert 
lebte in Graͤfrath eine alte Jungfer, von der niemand den Namen wußte. 
Sie hieß allgemein die Eſſig⸗Jungfrau, weil man fie als kleines Kind 
hinter einem Eſſigfaſſe im Kloſter gefunden hatte; ſie ſoll die Tochter 
einer Nonne dort geweſen ſein. 

In und bei dem Kloſter ift es noch heute nicht richtig; auf dem Hof hat 
man verſchiedentlich weißgekleidete Geſtalten geſehen, auch Kettengeraſſel 
gehort. Und eines Abends ſpaͤt, als ein paar Leute von Duͤnnenbroich her 
nach Graͤfrath heimkehrten, kam durch die Mauer des Kloſtergartens ein 
feuriger Mann, ging ſtumm an ihnen vorbei und dem Walde zu. Ebenſo 
gab es auf dem Kloſtergut viel Unruhe, beſonders im Stall, die Geiſter 
löften faſt allnaͤchtlich die Kühe von den Ketten und dergleichen, bis endlich 
der Paͤchter durch einen Hardenberger Pater den Spuk in den Duͤnnen⸗ 
broich bannen ließ. 


n dem Ende der letzten Sage zeigt ſich ſchon eine veränderte Hals 

tung gegenuͤber dem katholiſchen Mittelalter. Mit derbem bergiſchen 
Humor ſprechen auch die Elberfelder von dem heiligen Laurentius; ihre 
Stadt führt namlich außer dem bergiſchen Löwen noch einen Roſt im Wap⸗ 
pen zur Erinnerung an dieſen Heiligen, der Legende nach wurde er naͤm⸗ 
lich auf einem gluͤhenden Roft zu Tode gemartert. Dabei foll er ausge⸗ 
rufen haben: „Up de ene Sit ſe eck gar, dreiht meck heroͤm!“ 

Das iſt ſchließlich noch ein gemütlicher Scherz, uͤbler ſpielt die Sage 
den Moͤnchen von Duͤnwald und dem Pater von Hardenberg mit. 

Die Mönche zu Duͤnwald waren pfiffige Herren. Sie beteten recht fleis 
ßig; da ſie aber wohl erkannten, daß das Gebet nicht allein reich macht, 
ſuchten ſie es auch noch auf andere Weiſe zuwege zu bringen. Eines Tages 
zeigten ſie dem Junker Hall zu Schlebuſch ein altes Dokument vor, nach 
dem ein großes Stuͤck von feinem Land dem Kloſter gehoͤrt haͤtte. Der 
Junker konnte ſich das gar nicht denken, der Acker hatte ſchon wer weiß 
wie lange den Halls gehört, und er ſelbſt hatte ſchon manche Ernte 
darauf gezogen. Lange ſtritten ſie hin und her, und ſchließlich kam die 
Sache vor Gericht. Aber die Richter wurden mit dem verwickelten Fall 
auch nicht fertig, der Prozeß kam nicht vom Fleck. Da ſchien ſchließlich 
der Junker muͤrbe zu werden und erklaͤrte ſich zu einem Vergleich bereit; 
er wolle den Moͤnchen das Land uͤberweiſen, nur einmal ſollten ſie ihn 
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darauf noch ſaͤen und ernten laſſen. Die Mönche rieben ſich die Jande und 
waren ohne weiteres damit einverſtanden. Der Vertrag wurde beſchwo⸗ 
ren und verbrieft, wie es ſich gehoͤrt. 

Als nun zur Hagelfeier nach altem Brauch die Selder mit Fahnen und 
Prozeſſion umgangen wurden fuͤr das Gedeihen der Saat, und man auch 


an den langumſtrittenen Acker kam, draͤngten ſich die Moͤnche neugierig 


heran, und wollten ſehen, was der Junker darauf geſaͤt hate. Aber da 
riſſen ſie die Augen auf: friſche gruͤne Eichelſaat, nichts wie Eichelſaat. 
Da liefen ſie wieder vors Gericht und klagten uͤber Betrug. Aber der 
Junker legte ſeinen verbrieften Vergleich vor, und die Moͤnche konnten 
ihm, trotz ihres vergilbten Pergaments, nichts anhaben. 

Die Saat gedieh großartig, und der Junker erlebte es noch, daß er in 
ihrem Schatten Rebe jagen konnte. Als aber die Eichen über das Kloſter⸗ 
dach ſchauten, da ſahen ſie auf die gruͤnen Graͤber, in denen laͤngſt der Abt 
und die Mönche lagen; und als an den hohen Stämmen die graue Rinde 
riſſig wurde und ſich verkruſtete, da ſchuͤttelten die mächtigen Baum⸗ 
kronen ihre welken Blaͤtter auf die Ruinen des Kloſterzwingers herab. 

In einer der vielen Hohlen des Neandertales, die aber jetzt nicht mehr 
zu ſehen iſt, ſeit die Induſtrie ſo um ſich gegriffen hat, hing an der Decke 
ein Tropfſtein, der in ſeiner ſonderbaren Geſtalt an einen Bockskopf er⸗ 
innerte; im Volke galt er als ein Teufelskopf, und die Höhle wurde da⸗ 
nach Teufels hoͤhle oder Teufelskammer genannt. 

Sie gehoͤrte zu dem Schloß Hellenbruch, von dem ſchon lange jede Spur 
verſchwunden iſt. In fruͤheren Zeiten, als man noch glaubte, in der Soͤhle 
ſaͤße der Teufel, beſtellte einmal ein Schloßherr von Hellenbruch einen 
Franziskaner aus dem Kloſter Hardenberg, der follte die Sohle unter: 
ſuchen und den Leuten zeigen, daß nichts an dem Gerede waͤr. Da nahm 
ſich der Jaͤger vom Schloß vor, dem Pfaffen einen Streich zu ſpielen. Er 
umwickelte ſich Haͤnde und Geſicht mit Haſenpelz und verſteckte ſich in 
der Sohle. Bald kam auch die Schloßherrſchaft mit dem Moͤnch, nach 
dem fie vorher gut getafelt hatten, und der dicke Pater kroch in die Sohle. 
Da faßte ihn der Jaͤger mit feinen haarigen Haͤnden feſt und bruͤllte furcht⸗ 
bar dabei. Der Moͤnch fing auch laut an zu ſchreien, bis ihn der Jaͤger 
endlich los ließ; da kroch er ſo ſchnell es ging, wieder hinaus und erklaͤrte 
der Schloßherrſchaft, die draußen wartete, der Teufel waͤre zu ſtark, er 
muͤßte kraͤftigere Mittel aus dem Kloſter holen. Tatſaͤchlich kehrte er nach 
einiger Zeit zuruͤck; er mußte dabei aber auf einem Steg über die Duͤſſel, 
und da hatte der Jäger das Brett bis auf ein kleines Stuͤck durchge⸗ 
ſchnitten, und wie nun der Moͤnch darauf trat, krachte es durch und er 
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ſtuͤrzte ins Waſſer. Seitdem ließ er den Teufel in der Teufelskammer in 
Ruhe. Nach anderen ſoll ein Prediger aus Duͤſſeldorf, namens Neander, 
einmal in der Sohle mit dem Teufel gekaͤmpft haben. 


ls die Reformation ins Land kam, war ein Herr von Dalwigk auf 

Unterbach Patronats herr der Kirche zu Erkrath. Als nun die Proteſtan⸗ 
ten ſich der Kirche bemaͤchtigten und eben den erſten Gottesdienſt darin 
halten wollten, kam Dalwigk mit ſeinen bewaffneten Leuten zu Roß in 
die Kirche hereingeſtuͤrmt und vertrieb die Ketzer daraus, nach einer an⸗ 
deren Sage ſprang er die Treppe zur Kanzel hinauf und drohte dem Pre⸗ 
diger, er werde ihn auf der Stelle niederſchießen, wenn er nicht fofort 
von der Kanzel herunterginge. 

Von aͤhnlichen mehr oder minder ſtuͤrmiſchen Auftritten wird noch an 
mehreren Orten erzaͤhlt. In Gruiten ſoll der Pfarrer ſelbſt zur neuen 
Lehre uͤbergetreten ſein. Um auch ſeine Gemeinde nachzuziehen, trat er 
eines Tages mit der Monſtranz in der Hand auf die Ringmauer des 
Kirchhofs und rief der Menge, die ſich verſammelte, zu: „Mag glauben, 
wer da will, daß das (die Monſtranz meinte er) der Serrgott ſei; ich glaube 
es nimmermehr !“ Aber die Bauern wurden fo wütend, daß er fliehen mußte; 
er verbarg ſich in einer Huͤtte, nicht weit vom Ort, die heißt ſeitdem die 
Pfaffenhuͤtte. Da blieb er wohnen, auch als er ſich eine Frau genommen, 
und bis zu ſeinem Tode. Vorher aber, als er im Sterben lag, ſchickten die 
Graͤfrather Nonnen ihm einen geiſtlichen Beiſtand, und der brachte ihn 
noch dazu, daß er wieder katholiſch wurde und ſo auch in geweihter Erde 
auf dem Dorfkirchhof begraben werden konnte. Und damit retteten ſie zu⸗ 
gleich die Kirche zu Gruiten ihrem Kloſter, dem ſie gehoͤrte. 

Anders ging es in Remſcheid; da machte im Jahre 1548 der Prediger 
Saß bender mit feiner Gemeinde eine Wallfahrt nach Neviges, und als fie 
bei Gerſtau im ſogenannten „Dreiangel“ waren, wo fruͤher ein feſtes ſchloß⸗ 
artiges Haus ſtand, brach ein Gewitter los, die Pilger fluͤchteten ſich 
unter den Torbogen. Da ſtimmte jemand das damals vielgeſungene evan⸗ 
geliſche Lied an: „Erhalt uns Herr bei deinem Wort“, und als es zu 
Ende war, nahm der Geiſtliche das Wort und riet der Gemeinde, die 
Wallfahrt nicht fortzuſetzen. Dazu brauchte es nicht vieles Predigens, 


bald waren alle für Umkehren, und fo fiegte in Remfcheid die Reforma⸗ 


tion. Die Stelle aber, wo das geſchah, hieß ſeitdem „Pfaffenumkehr“ 
oder „§aßbenders Umkehr“. — Auch in Rosbach (in der Sieg⸗Gegend) 
kam es bei einer Prozeſſion zum Übertritt der Gemeinde, als man naͤm⸗ 
lich auf Sronleichnam nach Hurſt wallfahrtete; da ſprengte ein Reiter 
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auf feurigem Schimmel an den Pfarrer heran, ein Bote vom Himmel, 
und ſprach kurze Zeit mit ihm; dann verſchwand er. Saft alle nahmen 
daraufhin mit dem Geiſtlichen den evangeliſchen Glauben an. 

Aus Wipperfuͤrth im oberen Wuppertal wurden die Anhaͤnger der 
neuen Lehre von den Katholiken vertrieben und auch die Sluͤchtigen noch 
verfolgt. Auf dem alten Wege nach Gummersbach wurden ſie eingeholt. 
Nicht weit von dem Ritterfitz der Freiherrn von Nagel iſt dort ein ſchat⸗ 
tiger, ſtarker Quell, der im Winter nie gefriert, im Sommer kuͤhl bleibt. 
Da raſteten zwei Weiber von den fluͤchtigen Evangeliſchen mit ihren drei 
Rindern und wollten ihnen eben ein Stud Brot geben. Dabei wurden 
fie von ihren eigenen Blutsverwandten ergriffen — fie waren aus katho⸗ 
liſcher Sippe und hatten proteſtantiſche Maͤnner — man zwang ſie noch, 
ein „Gegruͤßt ſeiſt du Maria“ zu beten, dann wurden fie niedergemacht 
und ihre Leichen an einen Baum gehaͤngt; ſie ſollten kein Grab haben, 
ſondern als ein Schrecken und Wahrzeichen fuͤr alle, die des Weges kaͤ⸗ 
men, da im Winde dorren. Noch nach Jahren ſollen die Gerippe da ge⸗ 
hangen haben. Der grauſige Fluch ihrer Verwandten, „daß fie nie zur 
Ruhe kommen, die Berge von ihren Tritten verbrennen und alles was 
grün ſei, unter ihren Süßen verderben ſolle“, fei noch nicht von ihnen ge: 
loͤſt, berichtet die Sage, und Srauengeftalten in ſchwarzen Kleidern follen 
am Tage des hl. Gregor in dieſem Talgrund umgehen mit ruͤckwaͤrts⸗ 


Die Teufels: 
wieſe 


gewandtem Geſicht. Der Ort heißt im Volke auch wohl die Teufelswieſe. 


Wenn ich an dieſer Stelle etwas von Duisburg erzaͤhle, bin ich mir 
bewußt, einen geſchichtlichen Seitenſprung zu machen, denn die Stadt, 
fruͤher ein Hauptort der Franken, war dann Sreiftadt unter dem Schutz 
des Clevers, gehoͤrt alſo ſtreng genommen nicht ins Bergiſche. „Eine kleine 
Anhoͤhe in der Naͤhe der St. Salvatorkirche“, ſchreibt Buchelius von einer 
Reife nach Deutſchland im Jahre 1591, „heißt heute noch, Burg. Dort 
ſoll fruͤher die [RKoͤnigs⸗ Burg geſtanden haben, wie es auch Ruinen ans 
zudeuten ſcheinen. An der Stelle ſteht heute eine fruͤher dem Erloͤſer ge⸗ 
weihte Kirche, und das Bild des Heilands darin wurde aberglaͤubiſch ver⸗ 
ehrt. Daher ſoll vor 40 Jahren der Prediger Johannes, als er reformie⸗ 
ren wollte und ſah, wie dem Bild, das mitten in der Kirche ſtand, vom 
Volke viele Weihgeſchenke dargebracht wurden, mit leichtem Spott ge⸗ 
ſagt haben: Alſo aus Dankbarkeit tut ihr dies, meine Zuhörer, weil feine 
Eltern und Brüder fo vielen von euch Jahr für Jahr die Schweine 
maͤſten. Damit wollte er andeuten, daß das Holz aus dem Duisburger 
Wald ſtammte. Ich ſah es auf dem Turm, wo es zu einer Bank her⸗ 
gerichtet war.” — — | 
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Bolz aus dem 
Duisburger 
Wald 


Der Hofnarr 
zu Duͤſſeldorf 


Die letzten bergiſchen Fuͤrſten 
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Saturnus trahit in calamitates et aerumnas multas.! 


iner der letzten Herzoͤge, man ſagt, Wilhelm der Reiche, hatte einen 
Hofnarren, der ging einmal zu Duͤſſeldorf am Rhein ſpazieren. Da 
kam ihm ein Bauer entgegen mit einem Buͤndel Papier unter dem Arm, 


und ließ traurig den Kopf bangen. „Wohin geht die Reife?” fragte ihn 


der Narr. „An den Bettelſtab“, antwortete der Bauer. „Das iſt ein Stab,“ 
meinte der Narr, „der für fo wohlbeleibte Leute ſchlecht taugt.“ — „Das 
nach haben die da in der Stadt nicht gefragt,“ ſagte der Bauer, „ich muß 
an den Bettelſtab von Rechts wegen.“ — „Dann ſeid Ihr alſo ein Nichts⸗ 
nutz und Saulenzer, wenn Ihr von Rechts wegen an den Bettelſtab 
kommt? — „O nein,“ ſchrie der Bauer, „wenn das wäre, fo geſchaͤhe 
mir ein Recht; aber es iſt ja ganz anders!“ Und nun erzaͤhlte er dem 
Narren, wie ihm ſein Nachbar, ein habſuͤchtiger Junker, einen Prozeß 
nach dem andern an den Hals gehaͤngt und ſchließlich gegen ſein klares 
und gutes Recht den letzten Acker und die letzte Kuh genommen habe. 
„Hier hab ich meinen Beſitz verbrieft und verſiegelt“, ſagte er, „und kann 
Elend.“ Er frißt, wie das Bild zeigt, feine eigenen Rinder. Auf den Rädern 


die „Häuſer“ des Saturn, d. b. die Zeichen des Tierkreiſes, in denen er bes 
ſonders Gewalt hat. 


doch nicht gegen den Junker und die ungerechten Richter an.” Damit 
warf er das Bündel Papier auf die Erde. Der Narr hob es wieder auf, 
ſetzte ſich auf einen Stein und las es durch. Dann ſagte er zu dem 
Bauern: „Ich will Euch helfen; Ihr muͤßt nur alles tun, was ich Euch 
ſage.“ Er ging nun mit ihm bei ſaͤmtlichen Gloͤcknern der Stadt herum 
und beſtellte bei einem jeden, daß er zu Mittag die Totenglocke laͤuten 
ſollte, und der Bauer mußte es von ſeinem letzten Gelde bezahlen. Als 
nun der Herzog mittags im Schloß an der Tafel ſaß, fing von allen 
Tuͤrmen das Trauergelaͤute an; da fragte er, was denn fuͤr ein vornehmer 
Mann geſtorben ſei. Darauf hatte der Narr nur gewartet: „Ja, Herzog,“ 
rief er laut uͤber den Tiſch heruͤber, „das iſt ein trauriges Gelaͤute, dar⸗ 
uͤber werden heute und immerdar viele Augen weinen; das gute Recht 
liegt auf der Bahre und wird zu Grabe getragen!“ Da fuhr ihn der 
Herzog zornig an, wie er zu ſolchen Reden kaͤme. Und nun erzaͤhlte ihm 
der Narr, wie es dem Bauern ergangen war und wies dabei die Ur⸗ 
kunden vor. Da gingen dem Herzog die Augen auf, er erklaͤrte den Ur⸗ 
teilsſpruch für ungültig, ſtieß die Richter aus ihrem Amt und gab dem 
Bauern alles, was fein war, wieder zuruͤck. 


ohann Wilhelm, der letzte Herzog von Juͤlich⸗Cleve⸗Berg, war 
ſchwachſinnig — wie ſchon fein Vater Wilhelm der Reiche in feinen 
ſpaͤteren Jahren in Geiſteskrankheit verfallen war —, man wollte ihn 
aber doch verheiraten, und eine katholiſche Prinzeſſin ſollte es diesmal 
fein; dafür ſorgten die Hofe in Wien und Madrid und andere, nachdem 
ſchon zwei proteſtantiſche Schwaͤher ſich in das Haus und Erbe eingehei⸗ 
ratet hatten. | | 
Man wählte die Prinzeſſin Jakobe von Baden, die zwar aus proteftans 
tiſchem Geſchlecht, aber früh verwaiſt und am Hofe ihres Großvaters in 
Muͤnchen aufgewachſen und wieder zur katholiſchen Kirche zuruͤckgefuͤhrt 
war. Die Juͤlichiſche Chronik bewahrt ein auf ſie gepraͤgtes Tetraſtichon: 


Principibus celsis Badensibus orta Jacobe 
Clivensis quondam prima marita ducis. 

Si formam spectes, si caetera: Foemina dicas 
Digna haec fortuna pol meliore fuit. 


Aus erlauchtem Badiſchen Suͤrſtenblute entſproſſen Jakobe, einſt des Her⸗ 
zogs von Cleve erſtes Gemahl. Saͤheſt du die ſchoͤne Geſtalt und ihre 
anderen Vorzuͤge, du wuͤrdeſt ſagen: Wahrlich, dieſe Frau war eines 
beſſeren Loſes würdig.] 


Jakobe von 
Baden 


Dieſes beffere Los hätte fie vielleicht an der Seite des jungen Grafen 
Hans Philipp von Manderſcheid gefunden, dem ſie ſich bereits verlobt 
hatte; man hat noch ſehr zaͤrtliche Briefe und Geſetzlein, die ſie einander 
geſchickt haben. Aber der Graf wurde genoͤtigt, München zu verlaſſen, und 
machte eine Reife nach Frankreich; und Jakobe ließ ſich zu der juͤlichſchen 
Heirat bereden. Wie es mit dem Herzog ſtand, verheimlichte man ihr noch. 
Die Hochzeit wurde mit großer Pracht in Duͤſſeldorf gefeiert. Als der 
Graf in Frankreich von der Vermaͤhlung Jakobens erfuhr, verfiel er in 
Kaferei, die mit feinem Tod endete. 

Die Ehe blieb kinderlos, und die Krankheit des Herzogs verſchlimmerte 
ſich zuſehends. Dazu war unter den Landſtaͤnden und Raͤten eine ſtarke 
Partei der Herzogin feind, und ſchon vorher gegen die Heirat geweſen, 
weil dieſe Herren ſelbſt das Regiment in die Hand zu nehmen gedachten. 
Ahnliches hatte die noch ledige juͤngſte Schweſter Johann Wilhelms im 
Sinn, die Prinzeſſin Sibylla. Der Haß wuchs, als die Herzogin Jakobe 
nun felbft zu regieren verſuchte, mit einigen fürftlichen Raͤten und Hof 
leuten, die ſie an ſich zog. Daß ſie den Maͤnnern gefiel und in allerlei 
Luſtbarkeiten Erſatz ſuchte, an denen die Prinzeſſin Sibylle nicht teils 
hatte, verzieh dieſe der Herzogin noch weniger. Es kam dahin, daß Ja⸗ 
kobe von dieſer Schwaͤgerin und ihren Mitverſchworenen bei den Land⸗ 
ſtaͤnden und weiterhin beim Kaiſer Rudolf II. förmlich angeklagt wurde. 
Die Klageſchrift, die auf über go Artikel anſchwoll, enthielt u. a. dit 
groͤblichſten Dinge über die Liebſchaften der Herzogin; ferner hieß es, fie 
habe das uͤppigſte Leben geführt mit Maskeraden, Banketten und anderer 
Kurzweil; den Schalksnarren Martin habe ſie zierlich kleiden laſſen und 
ihm beſondere Affektion bezeigt. Sie habe ſchon vor ihrer Vermaͤhlung 
einen Liebeshandel mit dem Grafen von Manderſcheid gehabt und dieſen 
dermaßen bezaubert, daß er aus Liebe den Verſtand verloren. Ihrem Ge⸗ 
mahl, dem Herzog, habe fie von ihrem eigenen Blut, auch KXreſſen, 
Auſtern und andere von der Kloſterjungfrau Eliſabeth zugerichtete Spei⸗ 
fen mit geweihten Soſtien eingegeben; ihm Brieflein mit allerlei ſelt⸗ 
ſamen Charakteren beſchrieben in die Kleider einnaͤhen laſſen und durch 
dergleichen Jaubereien des Herzogs Bloͤdſinn verurſacht und erhoͤhet. 
„De Duͤwel is im Sack,“ ſoll Seine Liebden gejammert haben, und in 
beſtaͤndiger Angſt vor Anſchlaͤgen auf ſein Leben die Naͤchte ohne Schlaf 
in voller Ruͤſtung zugebracht haben, mit blankem Gewehr in den Zim⸗ 
mern und Gaͤngen umhergerannt ſein, mehrere Hofleute verwundet haben, 
ſo daß man ihn einſperren und fortwaͤhrend bewachen mußte. Die Her⸗ 
zogin wurde im Verfolg der Sache foͤrmlich als Staatsgefangene behan⸗ 
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delt, in die Kammer, die unlängft ihren tobſuͤchtigen Gemahl beherbergt, 
in Haft gehalten, zuletzt gar der Kerker mit mehreren eiſernen Tuͤren 
verwahrt und ſieben Schildwachen dabei aufgeſtellt. Bei alledem aber 
ſah man am Kaiſerlichen Hof, daß nach Beſchaffenheit der Unterſu⸗ 
chungsakten an eine Überführung der Angeklagten nicht zu denken war, 
und die Seinde der Herzogin konnten vom Kaiſer eine Entſcheidung, nach 
ihrem Sinne, bei allen Bemuͤhungen nicht durchſetzen. Da fand man eines 
Morgens die Herzogin, die Abends zuvor bei vollkommener Geſundheit 
ſchlafen gegangen, tot in ihrem Bette. Alsbald gingen in Duͤſſeldorf wie 
im ganzen Lande und Reiche Geruͤchte um von einem Meuchelmord, den 
die Widerſacher der Jakobe begangen. Dagegen verbreiteten nun dieſe 
unter der Hand, als ein Geheimnis, die Herzogin ſei im Schwanenzim⸗ 
mer der Burg auf Befehl der kaiſerlichen Rommiſſarien durch den Scharf⸗ 
richter Alexander enthauptet worden, der mit verbundenen Augen von 
Mannheim herbeigeholt und erſt am Orte der Hinrichtung der Binde vor 
den Augen entledigt worden ſei. Das wurde auch ziemlich allgemein ge⸗ 
glaubt (wiewohl ſchon Reidanus in den Belgiſchen Annalen geradezu 
ſagte, fie ſei nachts erdroſſelt, und nur die, in deren Gewalt und Haft fie 
geweſen ſei, koͤnnten es getan haben). 

Auch im Volke hielt ſich dieſer Glaube, und neugierigen Reifenden zeigte 
man ſpaͤter die Blutſpuren in der Kammer der Jakobe. Auch wußte man 
bald zu erzaͤhlen, ſie gehe im Schloſſe um; ein Laͤrmen und Gewimmer 
ſei zuzeiten, und man habe ſie geſehen, das abgeſchlagene Haupt im Arme, 
oder als eine hohe weißgekleidete Geſtalt im Schleier und mit einem 
roten Bande um den Hals, oft auch in blutigen Gewaͤndern. Und ganz 
genau hoͤrte man dabei ihr ſchweres ſeidenes Kleid kniſtern. Nach einer 
Weile verſchwinde ſie ſpurlos in der Mauer. Beſonders in dem Schwa⸗ 
nenzimmer, worin man ſie tot gefunden hat, zeigte ſie ſich oft. Kein 
Prieſter wagte es darum, diefen Raum zu betreten, wenn am Dreikoͤnigs⸗ 
abend die übrigen Zimmer des Schloffes geweiht wurden; der Zug ging 
ſtets an dieſem Gemach vorbei. 

Andere ſind der Meinung, die Frau, die dort umgehe, ſei die Prinzeſſin 
Sibylle, die das blutige Haupt der Jakobe trage. Als von dem alten Her⸗ 
zogsſchloſſe faſt nur noch ein Turm uͤbrig war, an dem fruͤher der Rhein 
hart vorbeifloß, haftete daran immer noch die Sage, von dort aus habe 
ſich die Prinzeſſin Sibylle hernach aus Verzweiflung und Reue in den 
Rhein geſtuͤrzt. 

Endlich geht noch eine Sage, weder Jakobe noch Sibylle ſei es, ſondern 

die Ahnfrau des Hauſes Altena⸗Berg⸗ Brandenburg, die ſich immer zeige, 
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Das Erzbile 
Johann 
Wilhelms 


wenn ihrem Haufe ein Gluͤck oder Ungluͤck bevorſtehe. Sie ſoll aus dem 
Geſchlechte der Schwanenjungfrauen geweſen ſein und nach ihr das Jim⸗ 
mer, wo ſie am meiſten erſcheint, das Schwanenzimmer genannt wor⸗ 
den fein. Wenn es aber der Geiſt der Jakobe war, den man im Düffels 
dorfer Schloſſe einſt geſehen hat, ſo wird er jetzt zur Ruhe gekommen ſein. 
Denn vor hundert und mehr Jahren iſt ſie dem Prior des Duͤſſeldorfer 
Aloſters erſchienen und hat ihm geſagt, fie werde nicht eher erloͤſt, als 
bis im Kloſter die Baͤume gruͤnen wuͤrden. Der Prior wußte nicht, was 


ſie damit meinte. Aber als unter der Stanzofenberrfchaft das Kloſter mit 


vielen anderen aufgehoben wurde, da wuchſen Blumen und gruͤnten 
Baͤume dort, wo es geſtanden, und ſind die Worte in Erfuͤllung gegangen. 

Fuͤnf Jahre vor Jakobe war auch Herzog Wilhelm der Reiche, einſt der 
Gegner Karls V., geſtorben. Wenig Zeit nach des Herzogen Tod (1592), 
ſo ſchreibt die Juͤlichiſche Chronik, im Monat Maͤrzen hat der Sturm⸗ 
wind zu Emmerich am Rhein im Sürftentum Cleve im Kloſter zu 
St. Jeronymus eine Eſche auf den Stamm mitten voneinander ge⸗ 
brochen. Als ſie der Vorſteher zerſchneiden und zerſcheitern ließ, hat ſie 
vielen Leuten Verwunderns und Nachdenkens in dieſen Landen ver⸗ 
urſachet. Denn man hat in einem jeden Schnitt und Spalte etliche Hau⸗ 
fen Kriegsvolk abgebildet geſehen, darunter Trummelſchlaͤger, Faͤhndriche, 
Heer fuͤhrer, gemeine Soldaten, allerdinge, als ob fie mit Sleiß alſo abs 
gemalet waͤren, zu erkennen geweſen, alle ſaͤmtlich auf Polniſch gekleidet; 
wie dann ihrer viel etwas vom ſelben Baum Wunders und Gedaͤchtnis 
halben aufgehoben. Iſt freilich dieſen Suͤrſtentuͤmern bei Abfterben ihres 
Landesvaters ein nachdenklich Omen geweſen. 


2 und etliche Jahre danach erlebten dann Duͤſſeldorf und das Ber⸗ 
giſche Land eine gute Zeit unter einem anderen Johann Wilhelm, der 
zugleich Rurfürft von der Pfalz war. Als die Landſtaͤnde dem Herzog auf 
dem Markt in Duͤſſeldorf ein Reiterftandbild aus Erz errichten wollten, 
mißlang der erſte Guß, und beim zweiten war nun der Meiſter, Grupello, 
in großer Sorge. Endlich war er ſo weit, das Erz war in die Sorm ge⸗ 
laſſen, und er meinte, nun waͤre ſie ganz gefuͤllt. Aber ſein Lehrling ſagte: 
ſie kann noch nicht voll ſein, und blieb dabei, ging hin zu den Buͤrgern, 
die dabei ſtanden und kaum erwarten konnten, bis die Form aufgetan 
wurde. Als ſie hoͤrten, es fehlte noch Metall, liefen viele heim, um noch 
welches zu holen, und der Junge ſammelte alles ein, auch Silber wurde 
gebracht, und einer rief gar: Ein Herz von lauterem Golde muß unſer 
Sürft haben! Und wirklich gaben manche auch goldene Ringe und 
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Schmuckſachen. Und der Lehrjunge warf das alles noch in den Schmelz⸗ 
keſſel, der Meiſter geriet ganz außer ſich vor Jorn, wollte den Jungen 
ſchlagen und rief, jetzt waͤre ihm der Guß wieder verdorben. Aber als 
die Sorm geöffnet wurde, war der Guß diesmal ganz ohne Fehler, nichts 
zu viel und nichts zu wenig daran. Saͤtte der Lehrjunge nicht noch das 
Erz dazu getan, ſo waͤre es wieder nichts geworden. 

Als nun das Bild auf dem Markt fertig daſtand, kam der Fuͤrſt mit ſei⸗ 
nem Gefolge. Er betrachtete es lange, reichte dann dem Meiſter die Hand 
und lobte das Werk nach Gebuͤhr. Aber die Hoͤflinge goͤnnten das dem 
Bünftler nicht und fingen an, alles mögliche an dem Bilde zu tadeln; fo 
daß zuletzt auch der Kurfuͤrſt meinte, dies und das haͤtte wohl noch beſſer 
gemacht werden koͤnnen, und es auch dem Meiſter ſagte. Der widerſprach 
nicht, war ſogar bereit, ein paar Anderungen vorzunehmen. Er ließ eine 
hohe Planken wand rings um das Bild errichten, hinter der es ganz vers 
ſchwand, und die Sofgeſellſchaft war ſehr befriedigt, als ſie nun hoͤrte, 
wie aus Leibeskraͤften dahinter gehaͤmmert wurde. Nach einem !NTonat 
wurde die Bretterwand weggeraͤumt, und nun fand niemand etwas mehr 
an dem Standbild auszuſetzen. Der Rünftler hoͤrte eine Weile die kenner⸗ 
haften Bemerkungen des vornehmen Publikums an, wandte ſich dann zu 
dem Aurfuͤrſten und ſagte laͤchelnd: „Von all den Schlägen hat keinen 
das Bild bekommen — Erzguß würde das gar nicht vertragen —, ich 
ſchlug nur meine Tadler.“ — 

Der Kurfuͤrſt ſchenkte dem Kuͤnſtler zum Dank für feine Arbeit ein 
Haus; der Meiſter aber bildete den Lehrjungen in Erz nach, wie er das 
Metall in feine Schürze ſammelt, und brachte das Siguͤrchen am Dach des 
Hauſes an. 

Die Patina, die ſich im Laufe der Zeit auf dem Denkmal gebildet hat, 
wurde im Volle vielfach für Gruͤnſpan gehalten, in dem aber auch 


Silber ſein muͤßte, weil ja die Sage ging, daß viel von dem Edelmetall 


beim Guß in die Erzmaſſe hineingeworfen waͤre. Und die Duͤſſeldorfer 


Juden boten einſt dem Rat eine Million Taler, wenn er ihnen er⸗ 
laubte, dieſen Silberroft abzuſchaben. Aber der Rat ging nicht auf den 
Handel ein. 

Der Kurfuͤrſt Johann Wilhelm konnte die Franzoſen nicht leiden. Sie 
hatten es ihm auch danach gemacht, hatten ihm ſein ſchoͤnes Schloß zu 
Heidelberg und ſein ganzes Pfaͤlzerland mit einer Grauſamkeit verwuͤſtet, 
die in der abendlaͤndiſchen Geſchichte nicht ihresgleichen hat. 

Die Frau Rurfürftin aber mochte die Sranzofen ſehr gern und lobte ihre 
feinen Manieren. Ihr Gemahl pflegte zu ſagen: „Spitzbuben und Räus 
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ber find fie von Natur, und die Natur geht über die Lehr.“ Da wollte die 
durchlauchtige Frau ihm an ihrer Kunſtkatze beweiſen, daß man die Natur 
durch die Lehre bemeiſtern koͤnne. Sie hatte naͤmlich eine Katze, die ſtand 
Schildwacht wie ein Grenadier und hielt das Licht, wenn ſie den Abend⸗ 
ſegen las. Dies Tier machte überhaupt Kunſtſtuͤcke, daß es zu verwundern 
war, und darauf berief ſich die Frau, als fie mit ihrem Gemahl über die 
Stanzofen zankte. Der dachte, er wolle es ihr handgreiflich machen, daß 
er doch recht habe. Als die Katze auch einmal das Licht hielt, da hatte der 
Rurfürft eine Maus mitgebracht. Die ließ er aus dem Armel ſpringen und 
über den Tiſch laufen. Wie die Katze die Maus ſieht, da läßt fie das Licht 
fallen und ſpringt der Maus nach. Da hatte der Gemahl gewonnen und 
das Lachen war an ihm. Und die Rurfürftin mußte die Wahrheit des 
Sprich worts anerkennen, daß die Natur uͤber die Lehre geht. 

Rurfürft Karl Theodor hatte wegen der Steuer mit dem Adel feines 
Landes ſchwere Kämpfe zu beſtehen. Sie fteiften ſich auf ihr altes Recht, 
daß ſie der Kriegsdienſte wegen ſteuerfrei ſeien. 

Aber wie ſtaunten die Junker, als plötzlich der Herold des Fuͤrſten durchs 
Land ritt und die Junker aufforderte, mit Roß und Mann wohlgeruͤſtet 
in Duͤſſeldorf zu erſcheinen. Das war wohl feit 10oo Jahren nicht mehr 
vorgekommen. Man verlachte die Botſchaft des Landesherrn und blieb 
ruhig zu Hauſe. Nur Dalwigh von Unterbach erſchien in blankem Helm 
und Harniſch, mit feinen reiſigen Knechten ritt er zur feſtgeſetzten Stunde 
in den Schloßhof zu Düffeldorf. 

Dalwigh blieb allein ſteuerfrei; die anderen bergiſchen Adligen aber 
mußten ſich fortan zur Zahlung der Steuer bequemen, wie ſauer es ihnen 
auch wurde. 


| Bergiſche Kaͤubergeſchichten 


vr einem bergiſchen Räuber, dem Auerbaͤumer Hannes, habe ich 
ſchon bei den Sagen aus der Franzoſenzeit berichtet; ſolcht Ge⸗ 
ſtalten konnte es auch in andern Landſtrichen geben. Mehr eigentlich Ber⸗ 
giſches ſcheint die Sage vom Räuber Hopſa zu haben, der vor mehr als 
zwei Jahrhunderten an der unteren Dhuͤn lebte. Der hatte mit dem Teufel 
einen Vertrag geſchloſſen, danach konnte er ſich jederzeit durch Jauber⸗ 
ſpruch in einen Strauch verwandeln, ſo daß man ihn nie zu faſſen kriegte. 
Nun wurde er einmal von den Foͤrſtern des Rönigsforftes verfolgt, da 
brauchte er wieder feine Kunſt. So entwiſchte er ihnen auch wieder, aber 
die Hunde hatten den Dieb erkannt und bellten den Strauch an. Vor⸗ 
ſichtigerweiſe hatte er ſich jedoch diesmal in einen ſtacheligen Buſch ver⸗ 
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zaubert. Da fie ihn nun nicht packen konnten, fo hoben fie das Hinterbein 
auf, benetzten ihn und gingen ihrer Wege. 

Als Hopſa wieder in Sicherheit war, kraͤnkte ihn das fo, was ihm die 
Hunde angetan hatten, daß er gleich in der Nacht den Teufel herauf⸗ 
beſchwor und maͤchtig Krach ſchlug. Lange ſtritten ſie miteinander, ob 
das Vertragsbruch war oder nicht, und keiner wollte nachgeben. Schließ⸗ 
lich machten ſie aus, der Teufel ſollte den Schulten von Bensberg auf den 
Kreuzweg holen; der follte entſcheiden. Raſch fuhr der Teufel hin und 
kam herunter mit dem Schulten. Der hatte eben zu Bette gewollt und 
war erſt noch etwas ſchlaftrunken. Er faßte ſich aber, ſetzte ſich unter 
eine Eiche und ließ die beiden Parteien nacheinander vortreten. 5 

Der Teufel hatte ſich verpflichtet, niemand ſollte dem Hopſa was an⸗ 
haben können. Hopſa meinte, „niemand“, das koͤnnte auch ein Hund fein. 
Der Schultheiß aber faͤllte das Urteil: niemand iſt immer bloß ein Menſch; 
der Verklagte ift im Recht, der Klaͤger wird hiermit abgewieſen und hat 
die Koſten zu tragen. Damit wurde die Sitzung geſchloſſen, und der 
Teufel trug den Schulten wieder nach Hauſe in ſeine Schlafkammer. 
Hopſa iſt aber dem Gericht zu Bensberg die Koſten ſchuldig geblieben. 

Einige Zeit danach wurde Hopfa in feinem Saͤuschen grade uͤberraſcht, 
als er einen ſaftigen Wildbraten uͤber dem Feuer hatte. Die Schuͤtzen um⸗ 
zingelten das Haus; Schultheiß, Schöffen und Gerichts ſchreiber aber 
ließen ſich am Herde zum Verhoͤr nieder. Da murmelte Hopſa feine Jau⸗ 
berfprüche, und im Nu waren alle feſtgebannt, niemand konnte mehr ein 
Glied ruͤhren. Nun trug er noch mehr Holz zum Feuer, und heizte den 
Herren gehoͤrig ein, ſo daß ſie auf der einen Seite beinahe brieten; er aber 
raffte ſchnell feine beſten Habſeligkeiten zuſammen, ſteckte fein Häuschen 
in Brand und machte ſich dünne. Als er auf der Hohe oberhalb feiner 
Wohnung angekommen war, hob er mit einem andern Spruch den Bann 
wieder auf, und die Herren ſtuͤrzten ſchweißtriefend und mit verſengten 
Kleidern ins Sreie; dem Gerichtsſchreiber fein Jopf hatte auch Seuer ges 
fangen und ſah wie ein Kometenſchweif aus. 

Der Vertrag mit dem Teufel hatte den Hopſa auch hieb⸗ und ſchußfeſt 
gemacht, ja ihm ſogar die Kunſt verliehen, ſich von Retten und Banden 
zu loͤſen und aus dem feſteſten Kerker zu entweichen. So war es kein 
Wunder, daß er ein paarmal aus dem Gefaͤngnis, z. B. in Strauweiler 
und Bensberg, wieder entſprang; ja er ſoll ſich ſogar oͤfter den Saͤſchern 
ſelber geſtellt haben, dann des Nachts entwiſcht ſein und obendrein den 
Saͤſchern das Handgeld geſtohlen haben. Aber nur, wenn er mit den 
Süßen auf dem Boden geſtanden, habe er entweichen können, heißt es; 
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in der Schwebe fei alle Teufelskunſt vergeblich geweſen. Darum fei man 
zuletzt darauf gekommen, ihn im Kerker fo zu verwahren, daß er mit 
den Süßen den Boden nicht beruͤhrte. Da habe er nicht entwiſchen können, 
ſei dann nach Duͤſſeldorf gebracht worden und da in der Haft geſtorben. 
— Nach einer andern Sage hat ihn der Teufel geholt, als der Vertrag 
abgelaufen war. — In ſolchen Sagen ſpinnen ſich aͤltere Uberlieferun⸗ 
gen weiter, was man hier den Räubern zutraut, glaubte man in noch 
weiter zuruͤckliegenden Zeiten von manchem Raubritter, wie die folgende 
Sage zeigt. 80 


nd 


unter Moͤcher (oder Moͤcheln) hauſte vor vielen hundert 8 auf 
der Burg Ravenftein bei Uckerath (im Volksmunde der Sieg⸗Gegend: 
„Op der Kling“); er lebte vom Stegreif, fragte nicht nach Gott und 
Gottes wort, hatte einen Bund mit dem Teufel und verſtand die ſchwarze 
Kunft. Einmal ritt er durch die Luft heim nach feiner Burg, dabei ſchlug 
ſein Pferd mit dem Huf das Kreuz und den Hahn vom Kirchturm zu 
Geiſtingen ab; man ſagt, er habe das mit Abſicht getan, den Pfarrer zu 
aͤrgern, mit dem er Streit hatte. Nach einer anderen Überlieferung ſoll das 
im Winter geweſen fein, als fo tiefer Schnee lag, daß nur die Kirchturm: 
ſpitze herausguckte, und als der Junker im Schlitten darüber wegfuhr. 
Auf dieſen Luftfahrten mußte der Teufel ihm den Weg mit Stecknadeln 
abſtecken, gleich hinter ihm abbrechen und vorne wieder aufbauen. 
Eines Tages aber bekehrte ſich der Junker, zog mit einem Kreuzfahrer⸗ 
heere ins Heilige Land, und als er zuruͤckgekehrt war, heiratete er. Man 
meinte aber, ſeine Bekehrung muͤſſe wohl nicht gruͤndlich geweſen ſein, 
denn als er ſtarb, wurde es im Zimmer ganz dunkel und unheimlich. 


Aus dem Oberbergiſchen 


N M. der letzten Sage find wir ſchon in das Oberbergifche gekommen; 


von Broich 


aber erſt die folgende zeigt recht die dortige Art. Um das Jahr 1705 
berief Rurfuͤrſt Johann Wilhelm die Stände nach Düffeldorf; er hatte 
damals vor, eine gleichmaͤßige Grundſteuer für das Bergiſche zu ver⸗ 
ordnen. Um dabei ſicher zu gehen, befahl er, jeder Abgeordnete ſollte 
ein Brot, wie es die Bauern ſeiner Gegend zu backen pflegten, in Duͤſſel⸗ 
dorf vorzeigen. Daran wollte er dann ſehen, wie die Leute es haͤtten 
und wie ergiebig der Boden waͤre, und danach ſollten die Steuern auf 
die einzelnen Amter verteilt werden. Um ſeine Sache richtig zu machen, 
verſchaffte ſich der Ritter Huhn aus dem Kirchſpiel Waldbroͤl ein 
paar recht grobe Haferbrote, wo reichlich Kleie drin war; ſo wie ſie 
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damals in jedem Haufe zu finden waren, und die nahm er mit nach 
Duͤſſeldorf. Die Staͤnde waren ſchon verſammelt und die Herren hatten 
alle recht ſchoͤnes Brot mitgebracht; wie fie das vom Ritter Huhn ſahen, 
meinten ſie, er wolle einen Scherz machen. Er aber erklaͤrte ganz ernſt, 
der Regierung muͤſſe doch bekannt ſein, daß im Amte Windeck alle Na⸗ 
turalabgaben in Hafer zu leiſten ſeien, anderes Getreide wuͤchſe da nicht, 
und jo wäre die Probe, die er mitgebracht, auch echt. Die Folge war, das 
Amt Windeck brauchte uͤber ein Jahrhundert nur ſehr geringe Grund⸗ 
ſteuern zu entrichten, hatte aber auch feit jener Zeit den Spottnamen weg, 
namlich: „Haferſpanien“. 

Einmal im Winter wurde dieſer Ritter Huhn auf der Jagd von einem 
fuͤrchterlichen Schneeſturm uͤberraſcht und trat in einer einſamen Schmiede 
unter, bat mit freundlichen Worten um ein Obdach und ſagte ſehr hoͤf⸗ 
lich zu dem Grobſchmied, er folle ſich in ſeiner Arbeit nicht ſtoͤren laſſen. 
Waͤhrend aber der nun an der Seuereffe weiter arbeitete, nahm Huhn ganz 
verſtohlen den Amboß, der wohl 400 Pfund ſchwer war, vom Stock und 
verbarg ihn unter ſeinem Mantel. Jetzt wollte der Schmied wieder an 
den Amboß gehen, der war nicht mehr da, der Mann ſtand ganz verdutzt, 
blickte bald auf den leeren Block, bald auf den Fremden; es wurde ihm ganz 
unheimlich, am Ende war das ein Hexenmeiſter. Und als in dem Augen: 
blick draußen vom Sturm eine Eiche hinkrachte, wurde der ſtarke Schmied 
leichenblaß, bekreuzte ſich und rief Gott und alle Heiligen an. Da zog 
Huhn den Amboß hervor und ſetzte ihn wieder auf ſeine Stelle; machte 
dem Schmied klar, daß alles ganz natuͤrlich zuging, und als das Wetter 
inzwiſchen ſich etwas gelegt hatte, machte er ſich auf den Heimweg, nach⸗ 
dem er den Schmied fuͤr den ausgeſtandenen Schrecken noch reichlich ent⸗ 
ſchaͤdigt hatte. 

Mit dem Eiſen gab er ſich überhaupt gern ab; fo trat er auf dem Markt 
in Waldbroͤl an die Bude eines Eiſenhaͤndlers und wollte ein paar Schau⸗ 
feln kaufen. Der Mann pries ſeine Ware ſehr an, Huhn meinte aber, 
„Freundſchaft, Eure Schaufeln find zu ſchwach; es gilt eine Wette, daß 
ich fie mit den Haͤnden zuſammenrollen kann.“ Der Saͤndler erwiderte: 
„cherr, wenn Sie dies tun, dann ſchenke ich Ihnen meine ſaͤmtlichen Schau⸗ 
feln und Spaten.“ „Ich nehme die Wette an,“ ſagte Huhn, nahm eine 
Schaufel in die Hand und wickelte ſie zum Erſtaunen aller Umſtehenden 
wie eine Rolle zuſammen. „Ich habe verloren,“ rief der Händler, voller 
Verlegenheit; „doch hoffe ich, daß Sie keinen Gebrauch von der eingegan⸗ 
genen Wette machen, ſonſt bin ich ein geſchlagener Mann!“ Huhn bes 
zahlte die ausgewaͤhlten Schaufeln nebſt der zuſammengerollten und 
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ſagte dem Saͤndler nur, er möge in Zukunft beffere Ware zum Markte 
bringen. 

Der Ritter Huhn war auch ein leidenſchaftlicher Kartenfpieler und liebte 
nicht minder einen guten Trunk. So hat er einſt ſeine ſaͤmtlichen Liegen⸗ 
ſchaften an ſeinen Jagdgenoſſen Kurt von Scheuren verſpielt und ließ tat⸗ 
ſaͤchlich auch den Kaufakt zugunſten des Gewinners ausftellen. Der von 
Scheuren hatte erſt lange gezaudert, ob er den Gewinn nehmen ſollte; zu⸗ 
letzt ging er aber doch hin zur Übernahme der Güter. Huhn aber hatte 
ſich inzwiſchen eine Liſt ausgedacht. Er hatte in ſeinem Keller noch ein 
Saͤßchen edlen Ahrbleicherts. An dem Tage nun, wo er den Scheuren ers 
wartete, ließ er eine Anzahl Kruͤge mit dem Weine füllen, zugleich aber 
dieſelbe Zahl mit rotgefaͤrbtem Waſſer. Kurt erſchien, ließ ſich den Wein, 
der ihm vorgeſetzt wurde, gut ſchmecken, und machte bald den Vorſchlag, 
fie wollten um das Verlorene ſpielen. Der Ritter Huhn aber ſagte, er 
habe nichts mehr zu verſpielen; doch wolle er ihm eine andere Genug⸗ 
tuung geben: wer den anderen unter den Tiſch traͤnke, dem ſollten ſeine — 
Huhns — Guͤter gehoͤren. Scheuren war gleich damit einverſtanden, der 
Wein war vorzuͤglich, und er leerte tapfer einen Becher nach dem anderen, 
Huhn aber hielt ſich an das gefaͤrbte Waſſer. Endlich aber konnte Scheu⸗ 
ren nicht mehr, ſtand wankend auf und ſtotterte mit ſchwerer Junge: „Ich 
bin beſiegt, zerreißt den Kaufbrief.“ Und ſank unter den Tiſch. 

Am anderen Tage, als er den Rauſch ausgeſchlafen hatte, erklärte er, der 
edle Wein habe aus ihm den Teufel der Habſucht ausgetrieben; er ſei froh, 
daß es fo gekommen ſei; wenn er gefiegt und Huhns Guͤter in Beſitz ge⸗ 
nommen haͤtte, er haͤtte ja keinem ehrlichen Manne mehr ins Geſicht ſehen 
koͤnnen. Und von Stund an ſollen die beiden das Kartenſpielen verſchwo⸗ 
ren und auch redlich Wort gehalten haben. 


A. der Herr vom Thal in frommem Eifer nach dem Morgenlande zog, 
gab er ſeine Tochter Berta in das unfern von Burg Thal gelegene 
Kloſter, um dort ihr Gelübde abzulegen. Aber das Sraͤulein konnte ſich mit 
dem Kloſterleben nicht befreunden. Sie begehrte darum von der Abtiffin 
ihre Sreiheit und drohte, als man ihr die Pforten nicht öffnen wollte, ſich 
ein Leid zuzufuͤgen. Man achtete dieſe Drohungen nicht; aber als der 
Siſcher eines Morgens fein Netz auswarf, für den Saſttag die benoͤtigten 
Sifche zu fangen, zog er den Koͤrper der Berta vom Thal ans Land, 
Kloſter ſowohl als Burg find laͤngſt verſchwunden; aber die Sage bat 
ſich noch im Munde des Landmanns im Aggertal erhalten. Oft, wenn 
in der Dämmerung ein Fall ins Waſſer zu hören iſt, ſagt man, da ſtuͤrzt 
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Berta vom Thal ins Waſſer. Andere wollen ſogar am Teich entlang 
geſehen haben, wie ſie wanderte. | 

Noch von einer andern Nonne wird erzählt, die den Kloſterzwang als 

Unnatur empfand und dadurch zur Verzweiflung getrieben wurde. 
In dem Kloſter zu Seligental lebte einft ein Mönch, deſſen Schweſter 
Gertrud war Nonne in einem Kloſter, das weit weglag. Jahrelang ſchon 
hatte ſie ihren Bruder nicht wiedergeſehen, da konnte ſie es vor Sehnſucht 
nach ihm nicht mehr aushalten und machte ſich auf die Reife nach Seligen⸗ 
tal. Aber als ſie ankam, ließ man ſie nicht ein; Frauen durften das Moͤnchs⸗ 
kloſter nicht betreten. Da rief ſie: „Dann will ich lieber zu Stein werden, 
wenn ich meinen Bruder nicht wiederſehen darf!“ Und auf der Stelle 
wurde fie in einen Selfen verwandelt, der noch heute „Gertrudchen“ heißt. 
Und die Landleute der Gegend glauben noch die Geſtalt der Nonne in dem 
Stein erkennen zu koͤnnen. 


Der Glaube, daß die verwuͤnſchung ſolche Kraft beſitze, iſt uralt, und 


ebenſo iſt noch eine Nachwirkung von grauſigen heidniſchen Opfer⸗ 
braͤuchen einer fernen Vorzeit die Furcht vor beſtimmten Tagen, an denen 
einſt wirklich ſolche Menſchenopfer faͤllig waren. 

Zu der Zeit, als Graf Gerhard im Bergiſchen regierte, lebte auf der 
Burg Schoͤnrath an der Agger der Ritter Hans von Schoͤnrath mit ſei⸗ 
ner Hausfrau, drei Soͤhnen und zwei Toͤchtern. Die Eltern warnten ihre 
Kinder immer vor dem Johannistage; denn St. Johannes fordere allemal 
drei Opfer, eins im Waſſer, eins auf der feſten Erde und eins in der Luft. 

Als wieder einmal Johannistag war, gingen die drei Knaben in den 
Wald; einer ſah auf einer hohen Eiche ein Salkenneft und kletterte hinauf. 
Die beiden anderen ſchauten ihm nach; da brach aus dem Dickicht eine 
Woͤlfin, packte den juͤngſten und lief mit ihm fort. Von dem jaͤhen gellen⸗ 
den Angſtſchrei der beiden erſchrak der droben in der Eiche, wurde vom 
Schwindel befallen und ſtuͤrzte hinab. Als der dritte das ſah, rannte er 
ganz von Sinnen nach Hauſe, verfehlte aber in ſeiner Aufregung die 
Bruͤcke und ſtuͤrzte in den Graben. Als man die Kinder vermißte und 
ſuchte, brachte man endlich am Abend die drei Leichen ins Schloß. 


Dir erſte Abt des Kloſters Siegburg, Erpho, ein Sreund Annos von Röln, 
ſtand im Rufe großer Froͤmmigkeit. Er pflegte täglich eine Bibel⸗ 
ſtelle auszuwaͤhlen und darüber nachzuſinnen; fo las er einſt die Worte 
des 90. Pfalmes: „Tauſend Jahre find vor Gottes Augen wie ein Tag, 
der geſtern voruͤbergegangen.“ Daruͤber geriet er fo in Zweifel, daß es 
ihm keine Ruhe mehr ließ; er ging in den Kloſtergarten, und ohne auf 
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den Weg zu achten, weiter in den angrenzenden Wald. Wie er dort in 
1 fortwährendem Grübeln und Zweifeln ſich unter den hohen Bäumen er: 
| ging, gewahrte er einen Vogel, der ſchien ihm fo geheimnisvoll und wun⸗ 
derbar und er meinte, noch nie einen von ſolcher Art geſehen zu haben; 
u er war von der Groͤße einer Taube, fein Gefieder glaͤnzte regenbogenfarb, 
und ſein Geſang war ſo ſchoͤn, daß alle Tiere des Waldes zu lauſchen 
ſchienen. Auch Erpho horchte auf das Lied des Vogels und fein Herz 
empfand eine nie gekannte Freude. Plötzlich ſchwieg der Geſang, und der 
Abt wurde gewahr, daß er ſchon tief im Walde war. Es ſchienen ihm 
nur wenige Augenblicke, daß er dem Lied des Vogels gelauſcht hatte, 
nun eilte er, ins Kloſter zuruͤckzukommen. Aber wie er aus dem Walde 
herauskam, wurde mit jedem Schritt ſein Erſtaunen groͤßer. Alles war 
anders, als er es kannte, das Kloſter, die Stadt, die Menſchen, die ihm 
begegneten. Als er den Kloſterberg hinaufgeſtiegen war, laͤuteten die 
Glocken, und die Moͤnche, mit einem Praͤlaten an der Spitze, den er nicht 
kannte, hielten einen Umzug, niemand ſchien ihn zu kennen. Als er ſich 
an den alten Pfoͤrtner wandte, gab ihm der zur Antwort, er habe das 
Kloſter nicht anders als fo gekannt, und auch der Abt, der mit dem Ron⸗ 
vente dazu kam und den fremden greiſen Moͤnch voll Ehrfurcht betrach⸗ 
tete, wußte das Rätfel nicht zu loͤſen, bis endlich ein alter Kloſterbruder 
ſich erinnerte, gehort zu haben, daß vor 300 Jahren der Abt Erpho kurz 
vor der Veſper aus dem Kloſter verſchwunden und nie wiedergekommen 
fei; man ſchlug in der Kloſterchronik nach und fand es fo. Nun war es 
allen gewiß, daß es Abt Erpho ſei, der vor ihnen ftand. Er erzaͤhlte 
ihnen, wie es zugegangen war, und alle prieſen Gott um dieſes Wunder. 
Dann ſchritt er zur Kirche, nahm das Abendmahl, lobte Gott mit lauter 
Stimme und ſank tot nieder. Das geſchah am Tage nach Himmelfahrt im 
Jahre 1367, nachdem der heilige Mann vom ſelben Tage des Jahres 
1067 verſchwunden geweſen war. 
Eine ähnliche Sage gibt es auch von einem Moͤnch zu Heiſterbach; doch 
ſcheint die Siegburger auf älterer Überlieferung zu beruhen als jene, die 
ſich unter den alten Kloſterſagen noch nicht findet. 


| | 240 


. 
f 1 


Die Eifel 


Wilde Leute und Wichtel 


Die Land iſt von Natur ungeſchlacht, rauh von Bergen und Talern, 
mit ungeftümen Regen überfchüttet, aber Waſſer und Brunnen 
halb gar luſtig,“ ſchreibt Sebaſtian Muͤnſter vor dreieinhalb Jahrhun⸗ 
derten. Und ſicher hat es dort zu ſeiner Jeit noch ein gut Teil von jenem 
Geſchlecht wilder Waldleute gegeben, rieſiger zottiger Kerle, die man 
von weitem fuͤr uralte baͤrtige Wetterfichten halten konnte, und nicht 
minder rieſenhafter ſtruppiger Weiber mit furchtbarer „Sreffe”, die tob⸗ 
ten, ſchrien, rauften und jauchzten, draußen in Berg und Wald, wenn 
es ſtuͤrmte und gewitterte; dort waren fie die Herren, das Wild war 
ihre Herde, den Menſchenkindern ſtellten ſie nach, namentlich die Wei⸗ 
ber. Aus den Sagentruͤmmern, die ſich in der Eifel davon noch finden, 
können wir erahnen, daß fie denen ähnlich waren, die ich in den Natur⸗ 
ſagen von den wilden Leuten des deutſchen Hochgebirges erzählt habe. 
Jetzt iſt nicht viel mehr geblieben als Namen. Auf einem Bergruͤcken bei 
Immerath (im Kreiſe Daun) liegen drei Grotten aus vulkaniſchem Ge⸗ 
ſtein, die heißen noch das Wildfrauenhaus. Serner wohnten ſolche Frauen 
in der Himmelsgebinnerlei an der Alf, auf der Schneifel beim Meilſtein 
und im Sleringer Hinterſtenbuͤſch nicht weit von Niederhersdorf (in der 
Gegend von Bleialf); von dieſen heißt es, ſie boten jedem, der kam, 
ihre Bruͤſte, die ſie uͤber die Schultern warfen, zum Trinken dar; und 
die im Wildfrauenhaus bei Winkel am Ußbach — fo weiß man dort 
noch heute — haben keinen weiterziehen laſſen, ehe er nicht einen ſolchen 
Trunk getan hatte. Die wilden Weiber und Maͤnner ſind ja nichts anders 
als das Leben, die zeugende, ſaͤugende aber auch zerſtoͤrende Kraft der 
freien Wildnis in Bergen und Waͤldern. Etwas mehr hat die Sage in 
dem Lande weiter ſuͤdweſtlich, jenſeits der Our und Sauer von ihnen 
feſtgehalten; da finden wir nicht bloß Namen wie Woͤlfragrond (Wild⸗ 
frauengrund) bei Greiſch, und Wildfrauenhecke bei Uſeldingen, Woͤlfra⸗ 
leh (Wildfrauenlei) bei Beringen, da hoͤren wir auch mehr von den In⸗ 
ſaſſen dieſer Wohnungen. In dem Tale der Wobach, die ſich in die Eiſch 
ergießt, wo es auch im Woͤlfragrond heißt, da hauſte ein wildes Weib, das 


16 Rheinlandſagen 1 241 


Im woͤlfra⸗ 
grond 


Das Selfen: 
frädchen 


Boͤſchgretchen 


war ganz mit Haaren bedeckt von Kopf bis zu Suß. Waͤhrend des Tages 
bielt fie ſich in der Soͤhle verborgen, kaum aber war es Nacht, da kam 
ſie heraus, ging die Eiſch entlang, und was ſie nur erreichen konnte, 
Menſch oder Tier, erwuͤrgte ſie. Niemand wagte ſich waͤhrend der Nacht 
an diefen Ort. Einem Ritter aus dem Simmerſchloſſe gelang es endlich, 
das Land von dem Ungeheuer zu befreien. Ob er ihr nun aufgelauert, 
oder fie unverhofft getroffen bat, kurz er riß das filberne Kreuz von 
feinem Roſenkranze, druͤckte es zu einer Kugel zuſammen, lud damit feine 
Buͤchſe und erlegte das wilde Weib. 

Nicht ſo ſchlimm zeigte ſich zunaͤchſt eine Woͤlfra, die vor zweihundert 
und etlichen Jahren in den hohen Felſen zwiſchen Machtum und Greven⸗ 
macher über den Weinbergen wohnte. Das Felſenfraͤaͤchen — jo nannten 
ſie die Leute — war des Nachts meiſtens auf den Bergen; bei Tage ſah 
man ſie ſelten und dann nur zur Eſſenszeit, da kam ſie wohl zu den 
Arbeitern und Winzern, aber ohne zu ſprechen. In den Felſen ſind nicht 
weit voneinander zwei Spalten, dort ging das Fraͤaͤchen immer zu der 
einen hinein und zu der andern heraus, aber keiner wagte ihr zu folgen. 
Die einzigen Laute, die man von ihr hoͤrte, waren allnaͤchtlich um die 
Geiſterſtunde ein lautes Singen und Schreien. Ihre meiſte Jeit ſoll 
fie mit Spinnen verbracht haben. Auch wußte fie allerlei Heiltraͤnke für 
das Vieh zu bereiten, und die Leute in den umliegenden Ortſchaften 
mochten ſie eigentlich mehr gern, als daß ſie voͤr ihr Angſt hatten. 
Einmal ſchickte auch eine Frau ihren Jungen hin, um einen Trank fuͤr 
ihre kranke Kuh. Der Junge gefiel dem Felſenfraͤaͤchen, fie lockte ihn in 
ihre Sohlen wohnung und ließ ihn nicht mehr von ſich. Es wollte ihm 
aber da nicht gefallen, und zweimal verſuchte er, als ſie weg war, zu 
entfliehen, aber es gelang ihm nicht. Als er es noch ein drittes Mal tat, 
geriet die Frau fo in Wut, daß fie den Knaben in zwei Stüde zerriß; 
das eine warf ſie in die Moſel, das andere fraß ſie ſelbſt. Als es die 
Leute im Orte erfuhren, fingen fie das Selfenfräächen und verbrannten es 
auf einem Scheiterhaufen. Nachher ſoll fie noch oͤfters geſehen worden fein, 
beſonders von Weibern, die des morgens fruͤh zur Moſel waſchen gingen. 

Nicht immer aber find dieſe wilden Weiber ſolche Scheuſaͤler, im 
Woͤlfragrond bei Heßlingen wurde vorzeiten eins geſehen, das Boͤſch⸗ 
gretchen nannte man fie; die war größer, aber auch ſchoͤner als die 
menſchlichen Weiber. Freilich auch ſie war den Leuten unheimlich, nie⸗ 
mand ging gern da vorbei, obwohl noch keinem was geſchehen war. 
Der alte Burgklees, ein beherzter Mann, wagte es einmal doch, wie 
er von Remich kam. Bei dem Sumpfe dort zoͤgerte er aber doch einen 
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Augenblick; na, ſagte er zu ſich, du gehſt voran, und wenn's der Teu⸗ 
fel wär’! Noch einen Schritt weiter, da ruft's hinter ihm: „Klees, 
Klees, wart, wart!“ Er ſieht ſich um, da ſteht das Boͤſchgretchen da. 
Jetzt iſt ihm auch aller Mut weg, er will laufen, der Boden unter ihm 
ſinkt. Zum Gluͤck ift er noch nicht weit voran in dem Sumpf, kann noch 
auf die Seite ſpringen. Ganz außer Atem und bleich wie ein Tuch kam 
er zu Haus an und brach bei der Tür zuſammen. Dieſe Geſchichte vom 
Boͤſchgretchen ſpielt aber, wie nicht ſelten ſolche Waldgeiſterſagen, in 
den Seelenglauben hinuͤber, denn es wird von ihr erzaͤhlt, ſie ſei in 
dieſen Sumpf verwuͤnſcht geweſen, und eines Tages habe man ſie tot 
im Woͤlfragrund gefunden, bis an die Knie im Schlamm. Und fie ſei 
dann in Ellingen begraben worden, vorn auf dem Friedhof, wo ſpaͤter 
die Mauer hinkam, ſo daß ſie nun unter der Mauer liege. Alle ſieben 
Jahre aber kommt ſie nachts wieder nach dem Sterbeplatz, und in Sturm⸗ 
naͤchten hat man ſie oft jammern gehoͤrt. 

Von Liebe und Ehe der Waldfrauen hoͤrt man in den Sagen mancher 
andern Waldlaͤnder — die Eifel war ja auch einmal ein ſolches — 
und von der Wehklage des Waldweibchens um ſeinen Mann. An der 
Hohen Acht, fo heißt es nun, hoͤrte man zuzeiten Stau Holle klagen 
um ihren verlorenen Gatten. Und ſie iſt ja auch eine Herrin der Waͤl⸗ 
der und Berge, wie die wilden Frauen, und wenn wir einer Sage aus 
Dondelingen (im Luxemburgiſchen) glauben dürfen, fo wohnte Frau 
Holle dort in einem Selſen am „Faͤſch“ als Mutter einer Wichtel familie. 


Vin den Wichteln wußte man fruͤher viel zu erzaͤhlen, ſo heißt es in 
einer Sage aus Bleialf: Die Wichterchen, das waren ganz kleine 
Leute, nur fo einhalb bis einen Fuß hoch, und fo dünn, daß fie durch 
gewöhnliche Selfenritzen ſchluͤpfen konnten. Sie wohnten in Felſen, die 
viele Hoͤhlungen hatten, am liebſten nahe bei Quellen und Baͤchen; es 
waren oft ſehr viele beiſammen, ob ſie aber in Familien lebten oder als 
ein ganzes Volk, weiß man nicht, denn in ihre Wohnungen iſt niemand 
gekommen. Es waren genuͤg ſame und friedliche Leutchen und dabei Mei⸗ 
fter in vielen Kuͤnſten, ſchmiedeten die feinſten Arbeiten in Eiſen, Gold 
und Silber, manche ſchneiderten und ſchuſterten auch. Hatte man etwas 
zu flicken und trug es ihnen am Abend nebſt etwas Geld vor ihre 
Hohlen, fo lag es am Morgen forgfältig und fein ausgebeſſert wieder 
vor der Höhle. — Am Tage ſonnten fie ſich zuweilen vor ihren Fel⸗ 
ſen oder plaͤtſcherten im Bache; kam aber ein Menſch, ſo buſchten ſie 
geſchwind wieder in ihre Selfen. Des Nachts wanderten fie viel umher. 
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Srau Holle 


wichter lei 


Bräuter: 
maͤnnchen 


Solche Wichtercher wohnten fruͤher in der Naͤhe von Schlierbach, in 
der Himmelsgebinnerlei an der Alf, bei Steinbach am Fuß der Schneif el 
in der Wichterlei, auch in einem Selfen desſelben Namens bei Lommers⸗ 
weiler (Bezirk Aachen), wo ſich der Kodderbach („böfer, raſender Bach“) 
in die Our ergießt, im Eisborn. Im Dorfe dort, in Schlaperts⸗ Haus 
war ein Maͤdchen, auf das war ein Wichtchen ganz verſeſſen. Einmal 
kam nun ein Mann aus dem Haus, der „Nelles“ (Cornelius) „zur Wichter⸗ 
lei“, da traf er zwei, die hatten einen großen Haufen Geld in die Sonne 
gelegt, um es vom Schimmel zu reinigen. Der Mann fragte, ob er 
nicht etwas davon abkriegen könnte Ja, das könnte er wohl; ob er 
einen Buſchſeſter oder einen Hausſeſter voll haben wollte. Und als er 
nach dem Unterſchied fragte, erklaͤrten ſie es ihm: ein Buſchſeſter waͤr 
bloß ein Hutvoll, ein Hausſeſter aber der gewoͤhnliche. Da ſagte der 
Nelles: „Dann muß ich ſchnell meinen Seſter holen gehen.“ Als er aber 
mit ſeinem Seſter kam, da waren Wichterchen und Geld fort, nur noch 
ein paar ‚Rupferftüde lagen da. Nelles las fie auf und ſprach aͤrgerlich: 
„Mordsenstensenn! waͤrſt du nur mit dem Buſchſeſter zufrieden ges 
weſen.“ N 

Jetzt ſind die Wichtercher fort, aber die Eingaͤnge zu ihren Wohnungen, 
zwei Löcher, etwas größer wie Suchslöcher, find noch in der Lei zu ſehen. 
Da ſind einmal zwei Jungen mit einem Licht hineingekrochen und haben 
auch Geld gefunden, aber ſie verirrten ſich und das Licht ging ihnen aus. 
Als die Leute fie nicht errufen konnten, mußte der Kuhhirt mit feinem 
Horn hineinblaſen. Da fanden die Jungen ſich gluͤcklich wieder hinaus. 

An der Kyll, unterhalb Otrang in den Bergen am rechten Ryllufer 
ſoll ſich noch das Kraͤutermaͤnnchen zeigen, aber allemal nur, wenn peſt⸗ 
artige Krankheiten und Seuchen herrſchen. Jum erſtenmal iſt es ge⸗ 
kommen, als der Schwarze Tod durch Deutſchland ging und ſich der 
Kaiſer, wie es heißt, mit feinem Hofe auf einem luftigen Berge unter 
Pfalzkyll niederließ. Da fuchte es am Berghang gegen den Fluß bin 
nachts Kraͤuter und legte ſie in Buͤndlein gebunden bei einer Baum⸗ 
wurzel nieder, und die Leute merkten, wozu die gut waren, und machten 
Heiltraͤnke daraus. Als die Peſt aufhoͤrte, verſchwand das Maͤnnlein, 
und jo macht's es bei jeder Seuche. 

Einſtmals ſtand ein Sifcher nachts mit feinem Wurfgarne oberhalb 
der Sließemer Mühle am Kyllfluß. Er hatte ſchon oft fein Garn aus⸗ 
geworfen, jedoch noch nicht ein einziges Siſchchen gefangen. Das war 
ihm ein großer Verdruß; denn er hatte zu Hauſe zwei kranke Zwillingss 
kinder, einen Jungen und ein Mädchen, die jedesmal, wenn die Siebers 
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hitze vorbei war, ſehr nach einem Siſchchen verlangten. Eben wollte 
er an einer rauſchenden Stelle noch einmal das Garn auswerfen, da ſah 
er das Kraͤutermaͤnnchen am andern Ufer, ihm gegenüber, mit aufges 
hobenem Singer ihm drohend, und zugleich gewahrte er zwei junge 
Schwaͤne vor ſich, die ſchwach und kraftlos ſtromaufwaͤrts ſchwammen. 
Obgleich das Maͤnnchen gegenuͤber den Kopf ſchuͤttelte und dem Fiſcher 
ein Kraͤuterbuͤndchen entgegenhielt, warf dieſer doch das Garn gegen 
die vermeintlichen Schwaͤne. Als er aber das Garn leerte, fand er ſtatt 
der Schwaͤne fuͤnf ſchoͤne Forellen darin. Der Mann eilte, ſo ſchnell 
er konnte, mit den Siſchen zu feinen kranken Kindern. Raum aber hatten 
fie davon gegeſſen, fo erbleichten beide. Der Anabe aber ſprach, ehe er 
verſchied: „Vater, ich und mein Schweſterchen waren am Sluffe bei 
dir. Du haſt über zwei kranke Schwäne das Garn geworfen!“ 

Wie dieſes Maͤnnlein, ſo ſind auch die Neunhollen im Sochpochtener 
Wald in manchen Dingen den kleinen Holz⸗ und Moosleuten aͤhnlich, 
von denen beſonders in den mitteldeutſchen Waldlaͤndern erzaͤhlt wird. 
Die Neunhollen blieben Fruͤhjahr und Sommer uͤber in ihrem Wald, 
ging es aber gegen den Winter, ſo kamen ſie heraus und huͤpften auf 
freiem Felde fo lange hin und her, bis fie der Sturmwind aufnahm und 
über Berg und Tal zu ihrer Winter wohnung wehte, einem alten Bauern⸗ 
haus in Georg weiler. Da huſchten fie in die Küche hinab und hockten 
ſich um den Herd; freilich nur bei Nacht ſaßen fie dort und huͤteten die 
Glut in der Aſche. Bei Tage ſaßen ſie in der dunklen warmen Ecke 
uͤber dem Backofen und ſchliefen, erſt gegen Abend kamen ſie hervor 
und machten ſich nuͤtzlich wie gute Hausgeiſter, wie wir das ſchon von 
den Zwergen im Bergiſchen kennen. Als kraͤuterkundige Waldleute mach⸗ 
ten fie ſich bisweilen mit dem alten Bauern einen beſonderen Spaß, 
indem ſie ihm heimlich ein paar Blaͤttchen Maikraͤuter in die Pfeife 
ſtopften. „Kathrin, wo haſt du denn den feinen Tabak gekauft?“ frug 
dann wohl der Alte, der nichts ahnte, ſeine Frau. 

Um Oſtern herum machten fie ſich wieder auf die Reife. Sie bes 
feuchteten erſt den Zeigefinger mit Speichel und hielten ihn zum Schorn⸗ 
ſtein hinaus, um zu fuͤhlen, woher der Wind wehte. Wenn es dann 
der richtige war, ſetzten ſie ſich frei oben hin, atmeten tief ein, damit 
ſie recht luftig wuͤrden, und im Nu hatte ſie der Wind gefaßt und 
weggefuͤhrt. 

So waren ſie manchen Winter in dem Bauernhauſe geweſen, aber 
einmal, als ſie wieder kamen, war die gute alte Baͤuerin nicht mehr da, 
eine junge Srau regierte und wollte von Neunhollen und dergleichen 
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rumpelt es manchmal die Kinder, die noch draußen find, mit ſchreck⸗ 
lichem Geſchrei und dergleichen, und hat ſeinen Spaß daran, wenn ſie es 
dann mit der Angſt kriegen und weglaufen. Vor vielen Jahren ging einmal 
ein niedliches Maͤdelchen durch den Wald, dem ſchenkte der Zwerg allerlei 
ſchoͤne Sachen von Gold und Silber, und als es eines Nachts bei Mond⸗ 
ſchein die Kühe weiden mußte, lockte er es in feine Selſenhoͤhle und ließ 
es nicht mehr fort. Seitdem ſitzt das Maͤdchen bei dem Heinzelmaͤnn⸗ 


\ ® chen im Berge, möchte fo gern hinaus und weint fich die Augen trüb. 
* Von den Wichteln bei Lommersweiler (zwiſchen St. Vith und Reu⸗ 
. land) ſagt man, ſie ſeien deshalb ſo hinter den Toͤchtern der Menſchen 
ber geweſen, weil fie gern größere Kinder haben wollten, fie ſeien ihres 


0 kleinen Wuchſes uͤberdruͤſſig geweſen. 
et Die Wichterchen bei Speicher an der Kyll (im Kreiſe Bitburg), die 
N von ihrem Selfen durch die Erde einen Gang taufend Schritte weit 
* bis zum Fluſſe und bis zu dem Roeler Walde hatten, ließen ſich bei 
r ar“ Tage nie ſehen, und gingen nur nachts aus, man ſah hernach dann ihre 
00 ze Sußtapfen vor der Soͤhle. Einſt war eine Hochzeit in Speicher und 
a Muſik dabei. Die Wichterchen, durch die Muſik angelockt, naͤherten ſich 
N dem Hochzeitshauſe, wurden aber, da es Mondſchein war, bemerkt und 
| von den hochzeitlichen Leuten und Gaͤſten verfolgt. Dabei flohen fie jo 
chnell, daß man ſie nicht einzuholen vermochte. Ein Wichterchen aber 
＋ er verlor auf der Flucht einen Schuh, und diefer war von Silber. Von 
N ieſer Zeit an hat man von den Wichterchen nichts mehr gehoͤrt. Die 
* 2 * achkommen der hochzeitlichen Leute ſind aber ſo klein geblieben, daß 


A m > noch heute die „Struͤnkelcher“ heißen. 

gu Tanzen taten dieſe Erdmaͤnnchen überhaupt gern. In fruͤheren Zeiten, 
Pe das Schloß zu Blankenheim noch ftand und von den Grafen be⸗ 
r * hnt war, hoͤrte man fie an den Quatembertagen oft in der Nacht in 
f 0 ſogenannten ſteinernen Saale. Sobald fie ihre Taͤnze begannen, 
> eten ſie alle Senfter des Saales, war die Luſtbarkeit aber beendet, fo 


* 
RN 0 den die Fenſter wieder geſchloſſen. Dieſe Maͤnnchen wurden oft nachts 


9 e wachehaltenden Soldaten bemerkt, beſonders zwiſchen 11 und 12 Uhr. 
4 W erſchienen dann in Geſtalt einer Gerte, auf welcher aber ein un⸗ 
8 ger Kopf ſtak. Aus dem ſteinernen Saale kamen fie die Treppe 
I ter, traten durch eine Salltür, die ſich hinter ihnen mit großem 
8 in zuſchloß, in einen langen Gang und von da in den dunklen 
=.’ keller, wo fie verſchwanden. Sobald die Wachtpoſten die Maͤnn⸗ 


e Treppe herunterkommen ſahen, traten fie aus dem Gange in 
f und ließen fie ungeſtoͤrt voruͤberziehen. — Mit dem Schloß⸗ 
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dummem Zeug nichts wiſſen. Da gaben ihr die Zwerge zunaͤchſt eine 
Lehre. Am Abend hatte die junge Baͤuerin Brotteig angeruͤhrt fuͤr den 
andern Tag. Da buken ſie des Nachts vierzehn große runde Brote und 
ſtellten ſie paarweiſe zum Ausdunſten die Treppe hinauf. Als nun die 
Stau des Morgens in der Dunkelheit die Treppe hinunter wollte, ſtol⸗ 
perte ſie und ſauſte holterdipolter auf vierzehn Brotraͤdern die finſtere 
Treppe hinab. Und die Brote bumſten unten gegen Tuͤre und Tiſche 
und Stuͤhle und Ständer, alles fiel und das Geſchirr fuhr in der Küche 
herum, und die junge Frau lag mitten dazwiſchen und jammerte. 
Trotzdem haͤtten die Neunhollen wohl noch bis zum Srübjahr ausge⸗ 

halten, wäre nicht der Dreikoͤnigstag geweſen. Da kam am Abend eine 
arme Witwe mit ihrem kleinen kranken Jungen an der Hand; um ſeine 
Pelzmuͤtze trug er eine Dreikoͤnigskrone aus Papier, und auf ſeinem 
Stecken einen Blechſtern. Der Hunger guckte den beiden aus den Augen. 
Sie ſprachen vor der Tuͤr ein lautes Vaterunſer und traten dann zaghaft 
in die große Küche. Als fie da im Schornſtein die vielen Schinken, Speck⸗ 
ſeiten und Wuͤrſte bis tief herunter haͤngen ſahen, da ſagte die Mutter 
voll Vertrauen den alten Reim: 

Stellt die Leiter an die Wand, 

Nehmt das Meſſer in die Hand, 

Laßt das Meſſer klinken, 

Schneid't mir 'n Stuͤck vom Schinken! 


Und der kleine Junge ſchwang ſeinen Stab, huſtete und plapperte: 


Ich bin ein kleiner Koͤnig, 
Gebt mir nicht zu wenig! 


Aber die Baͤuerin machte ein boͤſes Geſicht, riß die Tuͤr weit auf und 
wies ſie hinaus, ohne ein Wort zu reden. Da fingen aber die Neunhollen 
an zu ſchimpfen, zu knurren, zu brummen und zu brauͤſen, wie ein Sturm⸗ 
wind, ſo fuͤrchterlich, daß es die Frau nicht mehr aushalten konnte, in 
ihre Kammer lief und den Kopf ins Federbett ſteckte. Jetzt ſchmiſſen die 
Neunhollen allen Speck und Schinken herunter auf den Herd und kletter⸗ 
ten raſch durch den Schornſtein hinaus; das war auch die hoͤchſte Jeit, 
denn hinter ihnen ſchoß eine furchtbare Flamme empor. Das ganze Dorf 
lief zuſammen, aber da war nichts zu machen, alle Wuͤrſte, Schinken und 
Speckſeiten waren hin. 

Im Sirzenicher Walde (im Kreis Trier) iſt eine Selsfpalte, darin ſitzt 
tief im Berg das Heinzelmaͤnnchen. Es kommt auch wohl bei Tage 
heraus, iſt dann aber ſehr ſcheu. Aber wenn es dunkel wird, dann uͤber⸗ 
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rumpelt es manchmal die Kinder, die noch draußen find, mit ſchreck⸗ 
lichem Geſchrei und dergleichen, und hat ſeinen Spaß daran, wenn ſie es 
dann mit der Angſt kriegen und weglaufen. Vor vielen Jahren ging einmal 
ein niedliches Maͤdelchen durch den Wald, dem ſchenkte der Zwerg allerlei 
ſchoͤne Sachen von Gold und Silber, und als es eines Nachts bei Mond⸗ 
ſchein die Kühe weiden mußte, lockte er es in feine Selfenböble und ließ 
es nicht mehr fort. Seitdem ſitzt das Maͤdchen bei dem Heinzelmaͤnn⸗ 
chen im Berge, moͤchte ſo gern hinaus und weint ſich die Augen truͤb. 

Von den Wichteln bei Lommersweiler (zwiſchen St. Vith und Reus 
land) ſagt man, ſie ſeien deshalb ſo hinter den Toͤchtern der Menſchen 
her geweſen, weil fie gern größere Kinder haben wollten, fie feien ihres 
kleinen Wuchſes uͤberdruͤſſig geweſen. 

Die Wichterchen bei Speicher an der Kyll (im Kreiſe Bitburg), die 
von ihrem Felſen durch die Erde einen Gang tauſend Schritte weit 
bis zum Fluſſe und bis zu dem Roeler Walde hatten, ließen ſich bei 
Tage nie ſehen, und gingen nur nachts aus, man ſah hernach dann ihre 
Sußtapfen vor der Höhle. Einſt war eine Hochzeit in Speicher und 
Muſik dabei. Die Wichterchen, durch die Muſik angelockt, naͤherten ſich 
dem Hochzeitshauſe, wurden aber, da es Mondſchein war, bemerkt und 
von den hochzeitlichen Leuten und Gaͤſten verfolgt. Dabei flohen ſie ſo 
ſchnell, daß man ſie nicht einzuholen vermochte. Ein Wichterchen aber 
verlor auf der Flucht einen Schuh, und dieſer war von Silber. Von 
dieſer Zeit an hat man von den Wichterchen nichts mehr gehoͤrt. Die 
Nachkommen der hochzeitlichen Leute ſind aber ſo klein geblieben, daß 
ſie noch heute die „Struͤnkelcher“ heißen. 

Tanzen taten dieſe Erdmaͤnnchen überhaupt gern. In fruͤheren Zeiten, 
als das Schloß zu Blankenheim noch ſtand und von den Grafen be⸗ 
wohnt war, hoͤrte man ſie an den Quatembertagen oft in der Nacht in 
dem ſogenannten ſteinernen Saale. Sobald fie ihre Tanze begannen, 
öffneten fie alle Senfter des Saales, war die Luſtbarkeit aber beendet, fo 
wurden die Senfter wieder geſchloſſen. Dieſe Männchen wurden oft nachts 
von wachehaltenden Soldaten bemerkt, beſonders zwiſchen zı und 12 Uhr. 
Sie erſchienen dann in Geſtalt einer Gerte, auf welcher aber ein un⸗ 
foͤrmiger Kopf ſtak. Aus dem ſteinernen Saale kamen ſie die Treppe 
herunter, traten durch eine Salltür, die ſich hinter ihnen mit großem 
Krachen zuſchloß, in einen langen Gang und von da in den dunklen 
Schloß keller, wo fie verſchwanden. Sobald die Wachtpoſten die Maͤnn⸗ 
chen die Treppe herunterkommen ſahen, traten ſie aus dem Gange in 
den Hof und ließen fie ungeſtoͤrt vorüberziehen. — Mit dem Schloß⸗ 
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keller begnügten ſich die Männchen jedoch nicht. Sie ſtiegen mitunter 
auch auf den Speicher des Schloſſes, füllten Saͤcke mit Rorn und warfen 
fie über 1oo Schritte weit durch die Luft, wo fie dann mit einem 
KAlatſch, wie ein Waſſerſack auf einen Stein, zur Erde fielen. 

Nicht immer waren die luſtigen und liſtigen Maͤnnchen auf dem 
Schloſſe. Waren ſie aber anweſend, ſo leiſteten ſie dem Schloßherrn 
manchen guten Dienſt, ſie wiegten und bewachten ſogar die Kindlein 
des Grafen. 

Als gute Bäder, Spender trefflichen Brodes, gute Geiſter des Seld⸗ 
baus erſcheinen die kleinen Leute dann im benachbarten Luxemburgiſchen, 
auf dem Osling und im Gutlande. Sie wohnen da in ihrer Wichtel⸗ 
cheslè oder in Hügeln — eine Anhoͤhe bei Beggen heißt 3. B. noch 
op de Wichtelcher — ſolche und ähnliche Slurnamen finden ſich haͤufig — 
oder ſie haben ihre Wohnungen, Gaͤnge und Backſtuben auch gleich unter 
dem Acker. 

Ein Bauer aus Beggen, aus dem Krellenhauſe, fuhr eines Tages dort 
am Pflug. Da hoͤrte er Stimmen unter dem Boden, welche riefen: „Back 
mir einen Flauch! mir auch! Mir auch einen Slauch!“ Im Scherz rief er: 
„Mir auch einen Slauch!“ und ging dann fort. Als er am anderen Tage 
zuruͤckkehrte, fand er ein kleines Brot auf dem Pfluge. Er nahm es mit 
nach Haufe und er und feine Familie aßen täglich davon, ohne daß das 
Brot abnahm, ſo oft ſie auch davon ſchnitten. Dem Bauer gluͤckte von 
nun an alles und er wurde ein wohlhabender Mann. Auf dem Brot aber 
ſtand geſchrieben, der Bauer duͤrfe niemand verraten, woher er es habe. 
Eines Tages jedoch kam ein Bekannter ins Haus. Man legte ihm, wie 
es damals Brauch war, das Brot vor, damit er ſich davon naͤhme. 
Als jener aber dankte, entſchluͤpfte dem Bauer das unbedachte Wort: „Jg 
nur davon, es iſt Wichtelbrot. Don demſelben Augenblick nahm das 
Brot ab, und es blieb bald nichts mehr davon uͤbrig. 

Nach der Erzaͤhlung anderer, die nichts von der Aufſchrift auf dem Brote 
wiſſen, ſagte einſt die Nachbarin: „Wie? Ihr verkauft euern Weizen 
und euer Korn und habt doch immer Brot?!“ Da erzählte die Haus frau 
von dem Brote, das wunderbarerweiſe nicht abnehme. Sobald ſie aber 
das Geheimnis ausgeplaudert hatte, wurde das Brot wie andere Brote, 
und bald war nichts mehr davon uͤbrig. 

Dieſe Geſchichte kehrt, wo man im Luremburgifchen von den Wichtel⸗ 
chen was weiß oder wußte, immer wieder. In der eigentlichen Eifel da⸗ 
gegen findet man ſie kaum, die gibt eben ihren Bewohnern meiſt nicht ſo 
gutes Brot; ſo ſchreibt ſchon Muͤnſter von ihr: „Dies Land bringt auch 


248 


Frucht für ſich, ausgenommen, da es jo gar rauh ift, bringt es Habern, 
aber wenig andere Sruͤcht.“ Auch die guten Pferde, die Luxemburg liefert, 
verdankt es der Hilfe der Wichtelmaͤnner. In einem Haufe zu Berg fans 
den ſich beſtaͤndig welche ein, die fuͤtterten die Pferde und machten fie fett, 
ohne ihnen Heu zu geben. Und einem Manne aus Eſch, der abends ſeine 
beiden Pferde in die Naͤhe der Katzelè bei Lulzhauſen auf die Weide trieb 
und dort einſchlief, kaͤmmten die kleinen Leute, die in dem Felſen hauſten, 
allemal den Schimmel ſauber, der Rote aber war nie angeruͤhrt, wenn der 
Mann erwachte. Das Wichtlein zu Bollendorf erzog einen jungen Bur⸗ 
ſchen, der das Dorfvieh ſehr liederlich huͤtete, zu einem ordentlichen Hirten. 
Der Bengel trieb naͤmlich immer die Kühe fo ſpaͤt wie möglich auf die 
Weide und moͤglichſt fruͤh wieder ins Dorf zuruͤck. Da geſchah es einſt, 
daß eine glaͤnzend weiße Ruh mit goldenen Soͤrnern aus dem nahen 
Walde hervor kam, ſich auf der Wieſe zu den Bollendorfer Kuͤhen ge⸗ 
ſellte und mit ihnen graſte. Als der Burſche wieder wie gewoͤhnlich ſeine 
Kuͤhe viel zu fruͤh nach Haufe treiben wollte, konnte er fie nicht fort⸗ 
kriegen, keine wollte die Weide vor der fremden Kuh verlaſſen. Da mußte 
er bleiben, bis es Nacht wurde und die fremde Kuh wegging. Ebenſo 
ging es an den folgenden Tagen. Als nun eines Abends die weiße Ruh 
noch laͤnger auf der Weide geblieben war, folgte er ihr, wie ſie nun end⸗ 
lich ging, in den Wald, um zu erfahren, was das eigentlich mit der 


fremden Kuh zu bedeuten habe. Zwifchen Selfen und Geſtraͤuch hindurch 


eilte er dem Tiere nach, bis es plötzlich in einer Selfengrotte verſchwand. 
Dreiſt trat er ein und ſtand vor einem haͤßlichen Zwerge, der fragte ihn 
zornig, was er hier zu ſuchen habe. Da forderte der Burſche Lohn fuͤr die 
Hut der weißen Kuh. „Unverſchaͤmter Bengel!“, rief der Zwerg, „mein 
Tier bedarf deiner Hut nicht, und nur deshalb iſt es in die Wieſe gekom⸗ 
men, um dich zu zwingen, daß du deine Herde beſſer beſorgſt. Doch den 
Lohn, den du verlangſt, ſollſt du haben.“ Damit langte der Zwerg aus 
einer mit Gold und Silber gefüllten Truhe eine alte wertloſe Münze. 
„Ich bezahle dich nach deinem Verdienſt,“ ſagte er und warf dem Bur⸗ 
ſchen die Tuͤre vor der Naſe zu. 

Von dem Reichtum der Wichteln wußte man hier uͤberhaupt manches 
zu erzählen. Die Zwerge im Scheuerbuſch bei Vichten hatten jo viel, daß 
ſie ihre Maͤuſe mit Gold fuͤtterten. Man will wenigſtens deren geſehen 
haben, die mit einem Goldſtuͤck im Maul herum liefen. Reicher als alle 
anderen aber waren die Zwerge zu Vichten; einer von ihnen ſoll einmal 
zu einem Stammgenoſſen aus dem Scheuerbuſch geſagt haben: „Wenn 
ihr Pfluͤge mit ſilbernem Pflugeiſen habt, ſo haben wir welche mit gol⸗ 
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dener Pflugſchar.“ Schwer reich waren auch die im Katzenfels, der am 
Wege von Mamer nach Kehlen liegt. Einmal, als ſehr teure Zeit war, 
die Ernte ſchlecht, und zugleich lag das Boforter Huͤttenwerk ſtill, da kam 
ſpaͤt abends im dichten Schneegeftöber dort am Fels ein Mann aus Mes 
mer vorbei, ein Vater von ſieben Kindern, der hatte von ſeinem letzten Geld 
in Kehlen Brot kaufen wollen und keins bekommen. Schon hatte er den 
Kehlbach überfchritten, da hoͤrte er vor ſich ein gewaltiges Klopfen, und 
wie er weiterging, gewahrte er ploͤtzlich dem Katzenfels gegenüber auf 
dem Goldberg einen großen Seuerofen, um den ſich allerlei Schatten bes 
wegten. Er naͤherte ſich unvermerkt, da ſah er, es waren Wichtelmaͤnn⸗ 
chen, die hatten ganze Haufen Gold umherliegen und noch immer praͤgten 
ſie neue Muͤnzen. Da trat er vor und klagte ſein Leid. Und die Wichtlein 
hatten Mitleid und erlaubten ihm ſoviel Gold zu nehmen, als er brauchte, 
um aller Not enthoben zu ſein. Als er das getan hatte und den Maͤnnchen 
danken wollte, war alles verſchwunden. Seit der Zeit hat niemand fie 
mehr beim Goldpraͤgen uͤberraſcht, ſooft auch die Leute aus Mamer es 
verſuchten. 

Auf der Kaul bei Preiſt (im Kreiſe Bitburg), in der noch Schaͤtze ver⸗ 
borgen liegen ſollen, wollte einmal vor langen Jahren eine Frau Laub 
ſammeln. Wie ſie ſo in Gedanken daherging, ſah ſie auf einmal ein 
Seuer, daran ſaßen Bergmaͤnnchen. Da kriegte ſie einen ſolchen Schrecken, 
daß fie ihren Sack ausſchuͤttete und fortlief. Als fie zu Hauſe ankam, ſah 
ſie noch ein Blatt am Sacke haͤngen, das ſchimmerte wie Gold, und als 
ſie es anfaßte, war es auch wirklich Gold. Nach einiger Jeit iſt ſie wieder 
hingegangen und hat einen ganzen Sack voll Laub geſammelt, und hat 
ſich ſchon drauf gefreut, wenn ſie den zu Hauſe aufmachte; aber als ſie 
ihn dann hernach aufgebunden hat, find lauter Sroͤſche herausgeſprungen. 

Ein Mädchen zu Junglinſter hatte ſich mit einem Zwerge eingelaſſen — 
vielleicht geblendet durch den Reichtum. Als der Paſtor vom Dorfe 
dahinter kam, nahm er das Maͤdchen ſehr ernſtlich ins Gebet, und es ver⸗ 
ſprach, von dem Zwerge zu laſſen. Aber fie wurde ihn nicht los, überall 
wußte er fie aufzufinden. Und wie fie es dem Pfarrer klagte, wußte er 
ihr auch keinen Kat; aber da fiel ihm ein alter Schäfer aus Beidweiler 
ein, von dem es hieß, daß er mancherlei geheime Mittel kennte. Er ließ 
ihn rufen. Der Schaͤfer dachte lange uͤber die Sache nach, dann nahm er 
eine Handvoll Salz, loͤſte es in Waſſer auf, tauchte ein Stuͤck Brot hin⸗ 
ein, beſtreute das ſtark mit Schwefel und ließ es auf dem Ofen trocknen. 
Das gab er nun dem Maͤdchen, und das naͤchſtemal, wenn der Zwerg ſie 
beſuchte, ſollte ſie es vorher eſſen, und wenn er dann kaͤme, ſich auf den 
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Leib druͤcken. Das Mädchen befolgte den Rat und das Mittel tat feine 
Schuldigkeit. Der Zwerg ergriff die Slucht und ließ ſich nie wieder ſehen. 

Auch in dieſen Gegenden klingen die Sagen zuweilen, als ob von einer 
zwerghaften Menſchenraſſe die Rede wäre. Die Zwerge haben hier auch 
zum Teil ſchon menſchenaͤhnlichere Maße, ſie waren etwa ſo groß wie 
drei⸗ bis vierjaͤhrige oder gar achtjaͤhrige Kinder. (Beſſer hat ein Zwerg» 
name aus der Gegend von Diekirch die urſpruͤngliche Geſtalt der Erd⸗ 
maͤnnchen feſtgehalten, man ſpricht dort von den „Plattfuͤßchen“.) Und 
waͤhrend die Wichtelwohnungen der Eifel ein tiefes Geheimnis umgibt, 
weiß man hier allerlei von ihnen. Man hat im Ackerboden und ſonſtwo 
Überrefte davon gefunden, klein und niedlich, aus einer Art Ziegelftein, 
anderwaͤrts ſchoͤn behauene Steine, ja ſogenannte Aſchengruben, gerade⸗ 
ſo, wie man ſie in den Bauernhaͤuſern hatte. Auf dem Berge von Walfer⸗ 
dingen hat man nachgegraben, als man da ganz deutlich Gekicher und Ge⸗ 
raͤuſch unter dem Boden hoͤrte, und fand nach kurzer Arbeit ſchoͤn auf⸗ 
gebaute Räume, viel Kuͤchengeſchirr und anderes Geraͤt, das die Wicht⸗ 
lein den Leuten geſtohlen haben ſollen; die Wichtel waren natuͤrlich fort. 

So werden ſie gelegentlich auch mit den „Heiden“ in einem Atem ge⸗ 
nannt, d. h. den Zigeunern. Von den Zigeunern ift es nicht weit zu den 
Räubern, fo heißt es hier auch einmal, von den Wichtelchen bei Ettel⸗ 
bruͤck auf der Nuck, fie haͤtten ihren Pferden die Hufeiſen verkehrt auf: 
geſchlagen, ſo daß man ihnen nie recht auf die Spur kam; das wird aber 
fonft von Raubrittern erzählt, und von den gottlossräuberifchen Tempels 
herren, und fo mengt dann die Sage hierzulande gelegentlich feltfam diefe 
und die Erdmaͤnnchen durcheinander: die Templer auf dem Pirmeskapp 
bei Buderſcheid, meint das Volk, das ſeien ſo kleine Maͤnnlein, Wich⸗ 
telcher, geweſen, die haͤtten in unterirdiſchen Wohnungen aus Ziegelftein 
gehauſt und das Heiligtum des Berges bedient; ebenſo in der Heiden⸗ 
kirch am Seiderſcheider Grund. Und bei Diekirch erzählt man, in einer 
Schlucht zwiſchen dieſem Orte und Ingeldorf haͤtten ſich gewoͤhnlich die 
Tempelherren verſammelt, das waͤren eine Art Kobolde geweſen, die unter 
der Erde hauſten. 


Berggeiſter 


m Schleidener Tal wird von einem Erdmaͤnnchen erzaͤhlt, das zeigte 
ſich einſt in einer Erzgrube bei Kall einem Jungen und winkte ihm. 
Der Junge folgte, und ſie ſtiegen an einer Strickleiter in die Tiefe hinab. 
Da war das gediegenſte Erz in Hülle und Sülle, und das Männchen 
ſagte, er ſolle Arbeiter mitbringen, die alles in einem Korbe heraufzoͤgen. 
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Jugleich aber verbot es ihm ſtreng, irgend jemand zu verraten, wie et 
zu dem Schatz gekommen waͤre; ſonſt wuͤrde es ihn umbringen. Der 

Junge holte nun Leute herbei; flieg dann wieder an der Strickleiter 
hinab, und die Arbeiter konnten das Erz kaum heraufkriegen, ſoviel war 
es. Nun verfuchten fie natürlich alles mögliche, hinter das Geheimnis zu 
kommen, aber der Junge nahm ſich ſehr zuſammen. Doch eines Tages 
ließ er ſich bereden, mit ins Wirtshaus zu gehen, und da machten ſie ihn 
betrunken und lockten alles aus ihm heraus, was ſie wiſſen wollten. Als 
ſie nun den andern Tag wieder zu der Erzgrube gingen und der Junge 
binabſtieg, kam auch ſofort das Erdmaͤnnchen wieder, aber nicht wit 
fruher, um Erz zuzutragen, ſondern es erwürgte ihn, ſteckte ihn ſtatt des 
Erzes in den Korb und ließ die Arbeiter ihn fo heraufziehen. Von det 
Stunde an wurde kein Erz mehr in der Grube geſucht. 

Das war nun kein eigentliches Erdmaͤnnchen, kein Zwerg mehr, for 
dern einer von den Bergwerksgeiſtern, die den Menſchen zuweilen ein 
großes Gluck in den Schoß werfen, aber man foll ſich in ihrem Reid 
nicht zu ſicher fuͤhlen, noch ſind wir nicht Meiſter uͤber ſie, und jede 
Beleidigung, jeden Verſtoß gegen ihr Gebot koͤnnen ſie furchtbar ahnden. 

Vor Jahrhunderten war der Reichtum an Bleierzen im Tanzberge (zwi: 
ſchen Dottel und Keldenich im Urfttal) fo groß, daß die Rede ging, det 
Bergmann in der Grube koͤnne ſchneller ein Malter Korn verdienen als 
der Muͤller es mahlen. Aber die Bergleute wurden dadurch fo uͤbermuͤtig, 
daß ſie ſich ſogar im Berge einen Tanzſaal und Kegelbahnen anlegten, 
und auf denen mit Holländer Kaͤſen kegelten. Saft jeden Tag wurde da 
unten zum Tanze aufgeſpielt, und mancher verbrachte ſelbſt den heiligen 
Sonntag dort. Dies wüfte Weſen mochte der Berggeiſt nicht mehr 
dulden. Er warnte erſt durch erſchreckende Toͤne und dumpfes Rollen im 
Innern des Berges. Und als das nichts half, da ſtuͤrzten eines Tages, 
als wieder alle Knappen nach der Arbeit auf den Tanzboden im Berge 
gingen, die Woͤlbungen zuſammen und begruben die Bergleute ſamt dem 
Erzreichtum des Berges. Nur eine Frau, die gerade ihren Mann von dem 
wilden Gelage wegholen wollte, wurde durch unſichtbare Hand zutage 
gehoben und entging dem allgemeinen Verderben. Seitdem ſtand der 
reiche Schacht verlaſſen, allemal am Jahrestage des Ungluͤcks aber hört 
man drinnen die Geigen aufſpielen und ſieht einen Glanz wie von vielen 
Lichtern. 

Ahnliches wurde ſchon vom Luͤderich und Eſelsberg im Bergiſchen er⸗ 
zahlt, aber die Eifeler Sage ſteigert noch den Frevel und die wilde 
Genußgier. Und fie läßt die Strafe durch den Berggeiſt vollziehen. Viel⸗ 
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leicht war es der Beift eines Bergmeiſters, dem einft fein Bergwerk fo 
ans Herz gewachſen war, daß er ſich auch nach dem Tode nicht davon 
trennen konnte und immer nach dem rechten ſehen mußte. Und daß die 
Bergleute den Sonntag nicht inne hielten, hat den Alten wohl beſonders 
empoͤrt; ſo erging auch das Strafgericht uͤber den Tanzberg am 
St. Jakobstage — nach andern an Fronleichnam, gerade als in der faft 
leeren Kirche der erſte Segen geſprochen wurde. 

Nahe bei Ormont liegt der Goldberg (der Ort Ormont ſelbſt ſoll das 
von den Namen haben), dort am Nordabhange foll in alten Zeiten eine 
Goldgrube geweſen fein. Zwei Fuhrleute hatten einft ihr Suhrwerk da 
fo beladen, daß fie nicht aus der Raul heraus konnten. Da ſagte der eine: 
„Wenn Gott will, ſo kommen wir heraus“, der andere aber: „Gott mag 
wollen oder nicht, wir kommen heraus.“ In demſelben Augenblick tat 
fi) die Erde auf, und der Läfterer mit feinem Fuhrwerk verſank. Seit⸗ 
dem aber wurde an der Stelle nicht mehr nach Gold gegraben. — Von 
der Suͤnde gegen das Heilige, gegen heilige Tage, heilige Namen, gegen 
Menſchen und Dinge, die dem Heiligen dienen oder irgendwie geweiht 
ſind, und von der Vergeltung, die ſtets darauf erfolgt, wiſſen die Men⸗ 
ſchen der Eifel viel zu ſagen. Es iſt ihnen ſolche ſtreng feſtgehaltene Über: 
lieferung wie ein Schutzwall gegen die verhaltene Leidenſchaft, die in 
ihnen lebt und die bis weilen jaͤh und wild durchbricht. 


Das Maifeld und die Maare 


o jetzt der Laacher See liegt, ſtand vorzeiten eine ſtolze Sefte oder 

ſogar eine große Stadt. Aber die Bewohner fuͤhrten ein ſo wuͤſtes 
gottloſes Leben, daß ſich die Erde auftat und alles verſchlang; den tiefen 
Abgrund füllte der See aus, der aus dreitauſend Quellen entſtanden ift. 
Nach einer andern Sage ſoll es ein Kloſter ſein, das in der Tiefe verſank, 
weil ſeine Inſaſſen es ſo ſchlimm trieben, und mitternachts will man noch 
den Chorgeſang aus dem See gehoͤrt haben. 

Um zu erkunden, was an alledem waͤre, ließen die Moͤnche der Abtei 
Laach einſt zwei Taucher aus Holland kommen. Die ſtiegen wirklich hin⸗ 
ab; der eine kam bald wieder und hatte nichts geſehen, der andere aber 
blieb aus. Um ihn zu ſuchen, tauchte der erſte noch einmal, brachte ihn 
auch nach einer Weile mit nach oben und erzaͤhlte, ſein Geſelle habe im 
Schalloch eines Glockenturmes geſeſſen, und immer nur in die Tiefe ge⸗ 
ſchaut und geſchaut, und ſich und alles vergeſſen. Und nun fing der an⸗ 
dere an zu erzaͤhlen und wußte nicht Worte genug zu finden von der 
praͤchtigen Stadt, die er da tief unter ſich geſehen habe, und von den 
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großen Paläften und Kirchen, von den Leuten auf den Straßen und fo 
fort. Aber um keinen Preis wollten die beiden noch einmal hinabtauchen. 

Denn wer weiß, wohin fie geraten wären. Der See ſoll ſehr tief fein 
und mit ganz weit entfernten Gewaͤſſern in Verbindung ſtehen; mit dem 
Atlantiſchen Ozean ſogar. Daß er unterirdiſch mit dem Rhein zu ſammen⸗ 
haͤngt, bat man jedenfalls feſtgeſtellt. Man hat ein Teil Haͤckſel feſt vers 
packt in den See gelaſſen, und das iſt am Binger Loch wieder zum Vor⸗ 
ſchein gekommen, und ruͤckwaͤrts, von da zum See, hat man es auch ver⸗ 
ſucht und es iſt auch gegangen. Und im Burggraben des Schloſſes Arem⸗ 
berg, das im oberen Ahrgau auf einem 2000 Fuß hohen Gipfel liegt, 
ſoll ein kleiner Weiher geweſen ſein, der war unergruͤndlich tief. Einmal 
find da einem Kutſcher des Grafen die Pferde mit dem Wagen durch⸗ 
gegangen, in den Weiher hinein, und nach Jahr und Tag ſind ſie im 
Laacher See wieder aufgetaucht. Auch die alten Geographen wußten 
allerlei Merkwuͤrdiges von ihm zu berichten: „In dem See zu Laich,“ 
ſagt 3. B. Sebaſtian Muͤnſter in feiner Rosmographie, „findt man Stein 
grün, gelb und rotfarb gleich den boͤſen Smaragden und Hyazinthen“. 
Und alter Glaube iſt es ſchon, kein Vogel koͤnne uͤber den See fliegen, 
ohne herab zu ſtuͤrzen; neuere Naturforſcher führen dieſe Sage zuruck auf 
die naturgeſchichtliche Tatſache, daß am nordoͤſtlichen Rand des Sees aus 
einer Grube Kohlenſaͤure ausſtroͤmt. Und es iſt noch keine bundert Jahre 
her, da wurde in einer vormaͤrzlichen Novelle erzaͤhlt, man habe uͤber dem 
Laacher See eine Piftole abgeſchoſſen und da ſei die ganze Atmoſphaͤre 
krachend und funkenſpruͤhend explodiert. 

Die Siſche im Laacher See wollen nur immer einen beſtimmten Fiſcher 
zum Herrn haben und kennen ſeine Stimme ganz genau. Wenn der re⸗ 
gierende Sifcher alt wird, fo macht er ſich Körbe aus Weiden vom Sees 
ufer und hält fie ins Waſſer; dann ſchwimmen die Sifche ganz gehorſam 
hinein; aber er ſelber muß ſie gemacht haben, und nur aus den Seeweiden, 
fonft tun es die Siſche nicht. Wenn der Fiſcher ſpuͤrt, daß er nicht mehr 
lange zu leben hat, waͤhlt er ſich einen Nachfolger, lehrt ihn den Lockruf, 
der fein Geheimnis war, dann ruft er die Sifche aus dem ganzen See zu⸗ 
ſammen und ſagt ihnen, er kaͤme nun nicht mehr und ſtellt ihnen ſeinen 
Thronfolger vor. Der ſagt nun den Spruch, der die Siſche herbeilockt, und 
nun kennen fie ihn und feine Stimme und gehorchen ihm als ihrem Herrn. 

Der See friert ſelten zu, ſo daß es die Chroniken, wenn es geſchah, 
immer als etwas Merkwuͤrdiges verzeichneten. Und es ſoll dann nur im 
Maͤrz moͤglich ſein, und dabei immer ein ſchreckliches Brauſen und Krachen 
ſich hoͤren laſſen. Ju einer Zeit, als der See einmal zugefroren war, 
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wohnte der Abtei gegenüber am anderen Ufer ein Ritter, der tat, was er 
nur vermochte, Gott und allen guten Leuten zum Trotz; es gab keine 
Schandtat, die er nicht beging, und beſonders die Abtei hatte ſchwer unter 
ihm zu leiden. Der Abt hatte ſchon von der Kanzel dagegen gepredigt, 
ihn beim Vogt des Kloſters verklagt, bis vor den Papſt war es ſchon 
gekommen, und der hatte ihn in den Bann getan, es half alles nichts, der 
Ritter wütete nur noch mehr gegen alles, was Kutten trug. Eines Tages 
ſchickte er nach dem Abt und den Bruͤdern, er liege krank auf den Tod, 
wolle ſich mit ihnen verſoͤhnen und beduͤrfe ihres Beiſtandes. Eine andere 
Sage erzaͤhlt, er habe ſie zu einem Gaſtmahl geladen. Der Abt machte 
ſich ſogleich mit den Seinen auf und fuhr im Schlitten uͤber den See. Kurz 
vor der Ankunft aber warnte ſie ein Diener, es ſei ein Anſchlag auf ihr 
Leben. Sogleich kehrten ſie um und nahmen auch den Warner mit. Als 
der Ritter es ſah, ſetzte er ihnen mit feinen Knechten nach. Schon glaubte 
er, er haͤtte ſie, und ſchwang das Schwert nach dem Abte, da erreichte der 
Schlitten das Ufer, unter dem Ritter aber und feinen Leuten brach das 
Eis und alle ertranken. 

Gerade das Widerſpiel geſchah mit einem anderen Reiter. Als die 
Moͤnche an einem ſtuͤrmiſchen dunklen Abend noch aufſaßen, pochte es zu 
ihrer Verwunderung an der Seepforte; ein Ritter bat um Einlaß. Er ſei 
von feinen Seinden verfolgt worden und in größter Eile uͤber das ſchoͤne 
Seld geritten, das ſich im Tale ausbreite, und wiſſe ſelbſt nicht, wie es 
zugegangen, ſeine Verfolger ſeien mit einem Male zuruͤckgeblieben. Am 
anderen Morgen zeigte man ihm die Flaͤche, über die er gekommen war, 
es war der See; und wirklich waren noch hier und da die Hufſpuren ſeines 
Pferdes zu ſehen. Da vermochte er lange kein Wort zu ſagen und ge⸗ 
dachte des inbruͤnſtigen Gebetes um Hilfe, das er zum Himmel geſandt 
hatte, als ihm die Seinde auf den Serfen waren. 

Von der Gründung des Kloſters wird berichtet: Nahe beim Laacher See 
hatten der Pfalzgraf Heinrich und ſeine Gemahlin Adelheid ihre Burg. 
In einer Sommernacht ſahen ſie, wie der See uͤber und uͤber mit kleinen 
Slammen bedeckt war, die bewegten ſich langſam nach dem Weſtufer und 
ſammelten ſich dort. Da glaubten fie, das ſei ein Zeichen von Gott, daß 
ſie da ein Kloſter bauen ſollten. Sie ſaͤumten nicht und ſtatteten die Stif⸗ 
tung mit reichen Guͤtern aus; aber ſie ſtarben, ehe das Werk vollendet 
wurde. Ihr Sohn, der Pfalzgraf Siegfried, ſetzte fort und beendete, 
was ſie begonnen, und mit ſo frommem Eifer, daß er ſogar ſeine Burg 
abbrechen ließ, um den Kloſterfrieden nicht zu ſtoͤren. — Nicht fo ruͤck⸗ 
ſichtsvoll waren manche von den Geiſtern, die feit alter Zeit dort ans 
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ſaͤſſig waren, ſie blieben nach wie vor da; aber ſie ließen ſich wohl auch 
im Dienſte des Kloſters gebrauchen. 

Zur Zeit der Weinernte beauftragte der Gutsverwalter von Laach zwei 
Knechte, den Weinberg eines Kloſtergutes zu bewachen. Eines Nachts 
wollte einer von ihnen ſich die Wache erleichtern, er rief im Scherz den 
Teufel und ſagte: „Komm Teufel, bewache den Weinberg, und ich will 
dir Lohn geben.“ Raum hatte er dies geſprochen, da erſchien der Teufel 
und ſagte: „Da bin ich. Was gibſt du mir, wenn ich die Wache uͤber⸗ 
nehme?“ Der Knecht ſagte: „Einen Korb voll Trauben, unter der Bes 
dingung, daß du Wache haͤltſt vom Beginn der Nacht bis Tagesanbruch, 
und wenn einer eindringt, du ihm den Hals brichſt.“ Dabei nahm er we⸗ 
der ſich ſelbſt noch irgend jemand aus. Der Teufel verſprach das. Als der 
Knecht abends, unbeſorgt wegen des Weinbergs, nach Hauſe kam, ſagte 
der Gutsverwalter zu ihm: „Warum biſt du nicht auf dem Weinberg?“ 
Er antwortete: „Ich habe meinen Gefährten dort gelaſſen“ — er meinte 
nämlich den Teufel. Der Gutsverwalter aber, der dachte, er ſpreche von 
einem anderen Anecht, ſagte zornig: „Geh ſchnell hin, der eine genügt 
nicht.“ Der Knecht ging, und als er die Warte, die außerhalb des Wein⸗ 
bergs iſt, mit ſeinem Gefaͤhrten hinaufſtieg, hoͤrten ſie um Mitternacht ein 
Geraͤuſch, als ginge jemand zwiſchen den Reben hin und her. Der andere, 
der von dem Vertrag nichts wußte, ſagte: „Es iſt jemand auf dem Wein⸗ 
berg.“ Jener antwortete: „Bleib ſitzen, ich will hinuntergehen und nach⸗ 
ſehen.“ Er ftieg hinab, umging den Weinberg von außen, und da er keine 
Spur eines Menſchen an der Hecke fand, merkte er, ſein Waͤchter war da. 
Am Morgen entdeckte er alles ſeinem Gefaͤhrten, und da er dem Teufel 
den Korb voll Trauben zum Lohn geben wollte, ſchuͤttete er ihn neben 
einer Rebe hin. Dann ging er, und als er bald darauf mit dem Gefaͤhrten 
zuruͤckkam, fand er dort auch nicht eine Beere. 

Was hier in der Kloſterſage Teufel genannt wird, war wohl ein 
Kobold. 


Dr den „namhaftigen Seen“ der Eifel nennt ſchon Münfter mit dem 
Laacher See zuſammen das Uelmener Maar, „die ſind ſehr tief“, ſagte 
er, „haben keinen Zuflug, aber viele Ausfluß und find ſehr fiſchreich. Im 
Maar zu Ulme iſt ein Siſch, wie denn viele geſehen haben, auf 30 Schuh 
lang, und ein anderer auf 12 Schuh lang; die haben Hechtsgeſtalt. Und 
ſo ſie ſich laſſen ſehen, ſtirbt gewißlich ein Ganerb des Hauſes Uelmen, 
es ſei Mann oder Frau; iſt oft bewaͤhrt und erfunden.“ Die Volksſage 
weiß außerdem, daß dieſes Maar mit dem Laacher See in Verbindung 
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ſteht, und in ihm der oder die geheimnisvollen Siſche ihren eigentlichen 
Aufenthalt haben und nur bei wichtigen Ereigniſſen die dem Hauſe zu 
Uelmen bevorſtanden, ſich dort im Maare zeigten. Man hat auch einmal 
einem Hecht eine Schelle angehaͤngt und ihn da ins Waſſer geſetzt, und 
der iſt im Laacher See hernach gefangen worden. 

Den noͤrdlichen Wall des Maares zu Uelmen hat man unterirdiſch durch⸗ 
graben, um das Waſſer aus dem „großen Weiher“, einem runden Keſſel⸗ 


Die Maarfrau 


tale, in das Maar zu leiten (bei Waſſermangel z. B.). Am noͤrdlichen Ende 


dieſes Waſſerganges, etwa 50 Schritte vom Eingang, iſt linker Hand 
ein „Kaͤmmerchen“, wo man beim Anlegen des Tunnels wahrſcheinlich 
erſt die Richtung verfehlt hatte. Da ſitzt nun eine Frau ohne Kopf, die 
ſpinnt immerfort. Man ſagt, fie habe ſich in Kriegsnoͤten oder bei irgend⸗ 
einer anderen Drangſal dorthin gefluͤchtet, ſei aber noch von einem Moͤr⸗ 
der ereilt, der ihr den Kopf abgehauen habe. 

Beim Uelmener Maar liegen die Trümmer einer alten Burg, auf der 
einſt ein anſehnliches Geſchlecht ſaß. Von dem frommen Ritter Philipp 
SHauſten von Uelmen und feiner Frau, die wunderſchoͤn fingen und die 
Harfe ſpielen konnte, wird eine Pilgergeſchichte erzaͤhlt, die an ein be⸗ 
liebtes Maͤrchen anklingt. 

Ritter Hauſten wurde auf der Wallfahrt zum Heiligen Grabe von 
den Unglaͤubigen gefangen genommen, die hieben ihm Haͤnde und Fuß⸗ 
ſpitzen ab, und als ſie geheilt waren, ſpannten ſie ihn vor den Pflug. Da 
er gar ſo lange ausblieb, machte ſich ſeine Hausfrau auf, zog mit ihrer 


Harfe im Morgenlande umher, bis ſie zu dem Herrn ihres Mannes kam, 


da ſang und ſpielte ſie ſo herrlich, daß der grauſame Tuͤrke zu ihr ſprach, 
ſie moͤge ſich eine Gnade von ihm erbitten, welche ſie wolle, es ſolle ihr 
gewaͤhrt ſein. Sie bat um ihren Mann, und der Herr hielt ſein Wort 
und ließ den Ritter mit feiner treuen Srau in die Heimat ziehen, und dort 
auf der Niederburg bei Uelmen verlebten ſie nun ihre Tage in Liebe und 
Eintracht. 

Ein anderer Herr von Uelmen half auf dem Kreuzzuge mit das Heilige 
Grab erobern und brachte unter anderen Schaͤtzen von dort etwas Erde 
mit, die ließ er auf einer Anhoͤhe niederlegen, genau ſo weit von der Pfarr⸗ 
kirche entfernt, als der Kalvarienberg von Jeruſalem ift und darin ein 
Kreuz errichten, das jetzt das „Antoniuskreuz“ heißt. Von der Stelle kann 
man weit ins Land ſehen. 

Vorzeiten lebte einmal auf dem Schloſſe ein Sräulein, das mochte die 


ſtrenge Hut, unter der es ſtand, nicht ertragen, vergaß Stand und Ge⸗ 


ſchlecht und gab ſich einſt, als ſie Erlaubnis erhielt, auszufahren, dem 
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Diener hin, der fie allein begleitete. Der Vater war fo zornig darüber, 
daß er an dem Orte, wo es geſchehen, einen Turm bauen, ihn mit einem 
breiten Waſſergraben umziehen und die Tochter auf Lebenszeit darin ein⸗ 
ſperren ließ. Der Turm verfiel nach ihrem Tode, das Waſſer trocknete 
aus, aber an der Wieſe, die an ſeiner Stelle entſtand, haftete noch der 
Name Jungfernweiher. 


Von einem ſolchen Strafgericht, wie jenes, bei dem der Laacher See 
entſtand, erzaͤhlt uns Genaueres die Sage vom Weinfelder Maar. 
Wo dieſes jetzt liegt, da ſtand einſt ein Schloß, das ein Graf mit 
Stau, Rind und Dienerſchaft bewohnte. Des Grafen Frau aber war den 
Armen ſehr unhold und trat das Brot lieber mit Süßen, als daß fie es den 
Beduͤrftigen reichte, und das Geſinde machte es meiſt nicht beſſer. Eines 
Tages im Winter ritt der Graf aus, begleitet von einem Diener, einem 
guten jungen Burſchen. Nicht weit vom Schloſſe bemerkte er, daß ihm 
ſeine Handſchuhe fehlten, und befahl ſeinem Diener, zuruͤck zu reiten und 
ſie zu holen. Aber als der ein Stuͤck zuruͤckgeritten war, hielt er ganz ent⸗ 
ſetzt fein Pferd an, alles fand er da verändert! — Das Schloß war nicht 
mehr, und wo es geſtanden hatte, war ein Gewaͤſſer von unergruͤnd⸗ 
licher Tiefe. Alles im Schloſſe, Frau und Dienerſchaft war darin umge⸗ 
kommen. Nur des Grafen Kind, ein Saͤugling noch, ſchwamm wohl⸗ 
behalten in ſeiner Wiege dem Ufer zu. Als der Diener ganz außer ſich 
vor Schrecken es dem Grafen berichtete, wollte dieſer es nicht glauben 
und ſprach: „Das iſt fo unmöglich, als daß mein ‚Saldhert‘, worauf ich 
ſitze, hier aus dem Boden einen Born ſcharrt.“ Aber der Graf hatte dies 
kaum ausgeſprochen, ſieh, da ſcharrte das Pferd und hervorſprudelte ein 
Born, welcher heute noch „Salchertsborn“ heißt. 

Man ſagt noch, wenn der Himmel hell ſei und kein Luͤftchen den 
Waſſerſpiegel des Sees in Bewegung ſetze, konne man die Mauern des 
Schloſſes in der Tiefe ſehen. In der Kirche aber, die am Rande des 
Gewaͤſſers einſam ſteht, ſoll noch nie eine Spinne oder Spinnweb ges 
funden worden ſein, weil der Ort ſehr heilig ſei. 

Auch beobachtet der Landmann im Fruͤhjahr den Waſſerſtand des Sees, 
Wie das auch beim „Pulvermaar” geſchieht, wo dann ein hoher Waſſer⸗ 
ſtand ein ſchlechtes, ein niederer hingegen ein geſegnetes, fruchtbares Jahr 
bedeutet. 

Am Pulvermaar war von alters her der Brauch, daß an einem beſtimm⸗ 
ten Tage im Fruͤhjahr die Anwohner mit Beten und Singen einen Um⸗ 
gang um den See hielten. Einſt aber war man darin laͤſſig geworden und 
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die Seier war unterblieben; da wurde das Waſſer in feinem tiefen Keſſel 
unruhig, wallte auf, hob ſich mehr und mehr und drohte den hohen Wall 
zu uͤberfluten. Ein Schäfer, der in der Naͤhe feine Herde weidete, gewahrte 
das. Er ahnte, warum das Waſſer zuͤrnte, da er aber nicht Kreuz und 
Sahne zur Hand hatte, nahm er den Hut vom Kopfe, ſteckte ihn auf ſeinen 
Schaͤferſtab und umzog ſingend und betend den wilden See, und ſeine 
Schafe folgten ihm. Und wirklich, da beſaͤnftigte ſich das Waſſer, ſank 
immer mehr und mehr, und als der fromme Hirt an derſelben Stelle wie⸗ 
der angekommen war, von der er ſeinen Bittgang begonnen hatte, da lag 
der Waſſerſpiegel wieder ſo ruhig wie an Tagen, wo ſich kein Luͤftchen 
regt. Das geſchah alles zur Warnung, daß nie mehr unterbliebe, was 
man ſeit undenklichen Jeiten andaͤchtig gepflegt hatte. 
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Im Bereich der Maare liegt auch noch Manderſcheid, einft der Sitz eines 
der vornehmſten Geſchlechter in der Eifel. Die Volksſage weiß aber nicht 
viel Ruͤhmliches von ihm zu berichten, danach ſcheint es, als ob ein 
eigener Unſtern uͤber dem Hauſe gewaltet haͤtte. 

Zwei Brüder des Hauſes teilten einft das väterliche Erbe, Walter nahm 
die obere, Richard die untere Burg. Bald gab es Unfriede zwiſchen ihnen, 
und als Walter ſich zu einer Reife ruͤſtete, ließ Richard ihm heimlich eine 
Katze in den Beinharniſch ſtecken, da er wußte, daß ſein Bruder dieſe Tiere 
nicht leiden konnte. Der geriet denn auch in hellen Zorn, und um ſich an 
Richard zu rächen, reiſte er nach Trier und überließ dem Erzbiſchof feine 
Burg Obermanderſcheid mit allem Jubehoͤr, behielt ſich nur die lebens⸗ 
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laͤngliche Nutznießung vor und zog fo feinem Bruder einen maͤchtigen und 
gefaͤhrlichen Nachbar auf den Hals. Darüber entſtand dann hg lange 
Fehde. 

Von einer Graͤfin von Manderſcheid gebt die Sage, ſie en als ibr 
Gemahl von einem Kreuzzuge nicht wiedergekehrt ſei, ſich mit ihrem 
Hundejungen getröftet und ihn auch geheiratet. In der Kirche des ehe⸗ 
maligen Kloſters Niederehe (in einem Seitental der oberen Ahr) feien 
beide ſpaͤter begraben und auf dem Grabſtein der Gräfin zu Suͤßen ein 
Hund ausgehauen, zu Süßen ihres Mannes aber, des weiland Sunde⸗ 
jungen, die Schuͤſſel, aus der er einſt die Hunde gefüttert habe. Gelehrte 
wollten aber in der Schuͤſſel einen Helm ſehen, und in dem Hunde nur 
das Sinnbild der Wachſamkeit und Treue und zugleich des Friedens, in 

den die Tote eingegangen ſe.. | 
Wie den Grafen Hans Philipp von Manderſcheid feine Liebe zu der 
ungluͤcklichen Jakobe von Baden in Wahnſinn und Tod trieb, iſt bereits 
in den bergiſchen Sagen erzählt worden. Und das Prunkſchloß, das ſich 
anderthalb Jahrhunderte danach die Grafen von Manderſcheid⸗Blanken⸗ 
heim zu Juͤnkerath im Kylltale erbauten, haben fie nie bewohnt. Gleich bei 
den Einzugsfeierlichkeiten ging es fo unchriſtlich zu, daß ein ſolches Baus 
werk keinen Beſtand haben konnte und keinen Schutz des Himmels. Ein 
Blitz fuhr in den Ballſaal, die Gaͤſte ſtoben auseinander und das Schloß 
brannte nieder. | 

Auf Niedermanderſcheid ließ ſich einmal ein Sräulein mit einem Anaps 
pen ein. Als der Graf es erfuhr, befahl er, den Knappen zu töten, die 
Tochter aber einzumauern und ihr taͤglich etwas Eſſen zu bringen, bis 
zu ihrem Tode. — Im Jahre 1844 fand man in der Naͤbe des Werts 
turmes in der Mauer eine kaminartige Vertiefung, groß genug, daß ein 
Menſch aufrecht darin ſtehen konnte. Oben war eine Offnung, durch die 
ein kleines Gefäß ſich reichen ließ. Und als die Vordermauer niedergelegt 
wurde, entdeckte man in dem Verſchluß ein Gerippe, ein irdenes Schuͤſ⸗ 
ſelchen und einen Stein zum Anien. . 

Es ſcheint danach faft, als wenn der Eifeler Bauer der Anſicht wäre, 
daß alles Schlimme und Derdammenswerte nur außerhalb feines Stan⸗ 
des bei den Großen dieſer Welt geſchaͤhe; aber man muß zur Ergaͤnzung 
im zweiten Teil dieſer Sagen nachleſen, was der Mann aus dem Volke 
von den Übeltätern aus feinem eigenen Stande erzählt. Auch die fol⸗ 
gende Erzaͤhlung aus älterer Zeit klingt ſchon anders; fie führt in Orts 
ſchaften, die zwiſchen den letztgenannten drei Maaren und der moſel⸗ 
gegend bei Cochem etwa auf halbem Wege liegen. Im . 
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Kriege wurde hierzulande das Brot fo rar, daß ſelbſt der reichſte Bauer Das fteinerne 
in Alflen feinen Alteften ins Martertal zum Kloſter ſchickte, bei den Bru⸗ rot 
dern dort etwas gegen den aͤrgſten Hunger zu erbetteln. Der Junge be⸗ 
kam auch einen ganzen großen Leib und ging vergnuͤgt damit heim. Als 

er an die Endertbruͤcke kam, ſaß da ein Weib mit einem kleinen Kinde, ſo 
matt vor Hunger, daß ſie nicht mehr bis zum Kloſter hinaufkonnte, und 
flehte ihn um ein Stuͤck Brot an. Aber er ging weiter und ſagte, er haͤtte 
uͤberhaupt kein Brot, er haͤtte bloß eine Wacke geholt zum Beſchweren 
für das Kraut, das fie zu Haufe eingeſchnitten hätten. Um nicht noch eins 
mal angebettelt zu werden, ging er von der Straße herunter querfeldein 
nach Hauſe. Als aber der Vater dann das Brot anſchneiden wollte, und 

die hungrigen kleinen Geſchwiſter ſich ſchon freuten, da wollte das Meffer 
nicht in das Brot gehen; das war zu Stein geworden. Da erſchrak den 
Burſche, ihm fiel ein, was er der armen Frau vorgelogen hatte. Und als 
er's dem Vater ſagte, ſchickte ihn der ſofort zuruͤck nach der Brucke. Er | 
fand auch die Mutter mit dem Kleinen noch, aber fie waren tot: Da ging 

er zum Klofter hinauf, beichtete ſeine Suͤnde und bat, fie möchten ihn aufs 
nehmen für immer, er wolle auch die haͤrteſte und niedrigſte Arbeit tun. 
Nach einigen Tagen durfte er auch ins Kloſter kommen und brachte das 
ſteinerne Brot mit, der Prior ließ es in der Kirche aufbewahren, ſo daß 
alle Leute, die dahin kamen, es ſehen konnten. Als ſpaͤter die Kirche zer⸗ 
fiel, iſt es mit verſchuͤttet. 

Merkwuͤrdig iſt es einem andern ehrwuͤrdigen Überbleibfel aus dem St. Mauritius 

Orte Morſchweiler, der nicht weit davon liegt, ergangen. Als die Pfarr⸗ auf dem 
kirche zu Büchel vollendet war, trug man die hl. Geraͤte und Bilder aus eicher 
der baufaͤlligen Vikariekirche zu Georgweiler in das neue Gotteshaus. 
Nur die Reiterftatue des hl. Mauritius, die aus Morſchweiler ſtammte, 
vergaß man. Die Dorfkinder ſpielten damit und fuͤhrten das hoͤlzerne 
pferd auf den Grasplatz um die Kirche zur Weide, und eines Abends 
nahmen es zwei Geſchwiſter verſtohlen mit heim. Als ſie groß ge⸗ 
worden waren, kam der Heilige unters Dach; da auf dem ſtaubigen 
Speicher, zwiſchen Spinnen und Maͤuſen, konnte es ihm aber wenig 
gefallen; zumal er durch die Dachluke die ſchoͤne Pfarrkirche ſehen konnte. 
Eines Tages nun merkte der Bauer, daß ſein Hafer, den er dem Mau⸗ 
ritius gegenuͤber in der Ecke aufgeſchuͤttet hatte, ganz bedenklich abnahm. 
Erſt dachte er, es wären die Maͤuſe und hielt ſich Kater und Katzen. 
Da es nicht half, meinte er, die Spatzen koͤnnten es getan haben, und ließ 
ſein Strohdach ausbeſſern und Drahtnetze vor die Luken ziehen. Aber der 
Safer nahm immer weiter ab. 
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Da verftedte er ſich mit zwei Nachbarn des Nachts auf dem Speicher 
im Stroh, um endlich den Dieb zu entdecken. Erſt ſahen ſie nichts Ver⸗ 
daͤchtiges. Aber als es zwoͤlf ſchlug, da bewegte ſich der hoͤlzerne Mau⸗ 
ritius, gab ſeinem Schimmel die Sporen, das Tier ſprang von der Mauer 
herab und galoppierte nach der anderen Ecke mitten in den Hafer hinein, 
fraß ſich tuͤchtig ſatt und ging dann gemaͤchlich in feine Ecke zuruck; dort 
wurden Roß und Reiter wieder unbeweglich wie zuvor. 

Da ließ aber gleich am anderen Morgen der Bauer ſich vom Kuͤſter die 
Kirche auffchliegen und trug das Solzbild auf feinen Armen hinein, und 
ſo hatte Mauritius wieder einen Aufenthalt, wie er ſich fuͤr einen Hei⸗ 
ligen geziemt. 


Das Maifeld De Pfalzgraf Siegfried, Genovefas Gemahl, iſt ein anderer als je⸗ 


Der Kirchen⸗ 
bau zu 
Muͤnſtermai⸗ 
feld 


ner, von dem am Laacher See die Sage ging; Genovefa gehoͤrt der 
fraͤnkiſchen Zeit an, und daran erinnert ja auch noch der Name des Mais 
feldes; fo wurde die fraͤnkiſche Heeres verſammlung genannt, ſie ſoll in 
dieſer Gegend geweſen ſein bei den „Drei Tonnen“ (Tumben), drei wohl 
von Menſchenhaͤnden aufgeworfenen Hügeln an der Straße von Koblenz 
nach Trier, eine halbe Stunde ſuͤdlich von Ochtendung. Dieſer letztere 
ſeltſame Name wird abgeleitet von „Auf dem Ding“, dort ſei das Gau⸗ 
mal des Maienfeldes geweſen, fagt man. — Von alledem weiß man im 
Volke nicht mehr viel, um ſo mehr erzaͤhlt man von den Kirchen, auf die 
das Maifeld ſtolz iſt, von der zu Muͤnſtermaifeld und beſonders von 
der Frauenkirche bei Thür (im Kreiſe Mayen), wo die heilige Genovefa 
begraben liegt. 


Munſtermaifeld, einer der großeren Orte im hinteren Maifeld, hat ja den 


Namen von ſeinem ſchoͤnen Muͤnſter. Als man den Plan zu dieſem groß⸗ 


artigen Bau entworfen hatte und nun an die Ausführung gehen wollte, 
war man in Verlegenheit um taugliche Steine und ſuchte vergeblich in der 


ganzen Umgegend danach. Dabei ſah man wiederholt in dem Geſtruͤppe 
des Hatzeporter Gebirges ein wunderſchoͤn weißes Laͤmmchen; wenn ſich 
ihm aber jemand nahen wollte, war es im Augenblick verſchwunden. An 
der Stelle aber, wo man es gewoͤhnlich weiden ſah, entdeckte man endlich 
eine eigene Steinart, die ſich zum Münfterbau eignete. Man grub nach 


und fand die reichlichſten Lagen, und ſchnell war eine große Menge Bau⸗ 


ſteine zutage gefoͤrdert. Aber was ſo wunderſam aufgefunden war, 
ſollte auch nur zu Gottes Ehre benutzt werden. Eines Tages, als man 


bereits ſo viel Steine gebrochen hatte, als zum Bau der Kirche noͤtig war, 


wollten etliche Kinder wie gewöhnlich ihren Vätern, die dort arbeiteten, 
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das Eſſen zutragen; da ſahen fie beim Eingange des Steinbruchs wieder 
das Laͤmmchen und riefen ganz entzuͤckt: „O, das ſchoͤne weiße Laͤmm⸗ 
chen!“ Wie aber die Arbeiter in der Grube das hoͤrten, kamen alle, ſo 
ſchnell ſie konnten, herausgelaufen, um es zu ſehen, keiner wollte der letzte 
fein. Kaum aber waren alle draußen und ſtaunten das Wunder an, da 
ſtuͤrzte der Steinbruch mit großem Getoͤſe hinter ihnen ein. Alle dankten 


Gott auf den Knien fuͤr ihre wunderbare Rettung. Wie ſie nun weggehen 


wollten, lagen auf einmal ihre Geraͤtſchaften, die ſie in der Grube gelaſſen 
hatten, unbeſchaͤdigt und ſo wie ſie zuſammen gehoͤrten, auf einem der 
Steinhaufen. Da gab es eine neue Verwunderung und Sreude, und nun 
zogen ſie alle in die Stadt, und erzaͤhlten von den großen Dingen, die ſich 
mit ihnen begeben hatten. 

Man verſuchte zwar, den eingeſtuͤrzten Steinbruch wieder aufzuraͤumen, 
aber umſonſt, kein brauchbarer Stein war mehr zu finden. Die gebroche⸗ 
nen Steine aber reichten hin, den Bau zu vollenden, ſo daß keiner zu we⸗ 
nig, aber auch keiner zu viel war. 


ur Jeit des Erzbiſchofs Hildulf von Trier geſchah ein Zug gegen die 

Heiden. Es lebte damals in der Pfalz zu Trier ein edler Graf, der 
hieß Siegfried und nahm ein Weib von koͤniglichem Geſchlecht, eine 
Tochter des Herzogs von Brabant, Genovefa, die war uͤberaus ſchoͤn und 
diente Tag und Nacht der Jungfrau Maria mit ſolcher Liebe, daß ſie ihr 
zu Ehren alles, was ſie an zeitlichen Guͤtern bekommen konnte, den Ar⸗ 
men gab. Sur die Zeit feiner Kriegsfahrt aber ließ fie der Pfalzgraf auf 
das Schloß Hochſimmern im Mapfeldgau bringen, denn weil ſie ſo ſchoͤn 
war, hatte er große Sorge um ſie, ſie moͤchte ihm etwa verfuͤhrt werden, 
und fie hatten noch keine Kinder. Die Burg aber und die Gräfin und alles 
Land gab er unter die Obhut des Ritters Golo, den er als einen tapferen 
Mann wert hielt, und ließ ihn einen Eid ſchwoͤren, daß er ſie ihm treu⸗ 
lich bewahren wollte. In der Nacht vor dem Auszuge aber ſchlief er bei 
ſeinem Weibe und ſie empfing. Als er von ihr ſchied, fiel ſie dreimal ohn⸗ 
maͤchtig zur Erde; er hob ſie auf, befahl ſie der Jungfrau Maria und 
berzte und kuͤßte fie mit Tränen, denn fie liebten einander ſehr, und ſchied 
von ihr. Nicht lange danach aber fing Golo an ihr allerwegen mit buh⸗ 
leriſchen Reden nachzugehen, er wiſſe vor uͤbergroßer Liebe nicht, was er 
tue, ſie ſolle ihn des Nachts einlaſſen. Aber das gute und fromme Weib 
wies ihn von ſich und ſprach, eher wolle ſie ſterben. Von Tag zu Tag 
aber wurde es ſichtbarer, daß ſie geſegneten Leibes war, Golo aber ſah es 
mit Freuden. Eines Tages brachte er ihr einen falſchen Brief, darin ſtand, 
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Genovefa 


ihr Gemahl und all fein Kriegsvolk feien im Meere ertrunken. Da ſchrie 
ſie auf zur Gottesmutter und fiel vor großem Schmerz in Schlaf. Im 


Traum aber offenbarte ihr Maria, daß ihr Gemahl noch lebe. Als ſie ge⸗ 


troͤſtet wieder erwachte, kam Golo wieder, hatte ihr koͤſtliche Speiſen zur 
Erquickung dereiten laſſen, ſchloß ſie in die Arme und bedraͤngte ſie, nun 


ſolle ſie ihn zum Manne nehmen; ſie aber ſchlug ihm mit aller Kraft ins 


Geſicht. Wie nun Golo ſah, daß er ſie nicht verfuͤhren konnte, entfernte 


er alle Diener und Rammerfrauen von ihr. Und als ihre Stunde kam und 


ſie einen Knaben gebar, wagte keine der Frauen zu ihr zu gehen, außer einer 
Waͤſcherin. Doch wie ſie nun ſo elend lag, kam ein Bote und meldete, 
daß ihr Gemahl lebe und in Straßburg ſei. Daruͤber kam auch Golo, und 

wie er es hoͤrte, erſchrak er heftig, ging hinaus und ſeufzte und klagte. 
Das hoͤrte ein altes Weib, das unten am Burgberge wohnte und eine 
abgefeimte Hexe war, das kam und fragte, was ihm fehle. Und als er's 
ihr klagte und ihr großen Lohn verhieß, wenn fie ihm huͤlfe, ſprach 
die Alte: „Ich weiß Rat; unſere Frau Pfalzgraͤfin hat einen Sohn gebo⸗ 
ren; wer weiß, ob fie ihn von dem Herrn oder einem der Köche hat. 
Kechnet nach, es kann nur kurz vor der Abfahrt des Herrn geweſen fein; 
aber wer kann das genau wiſſen? Keiner war dabei. Geht zum Pfalz⸗ 
grafen, meldet ihm, die Frau Pfalzgraͤfin habe ein Kind vom Koch, und 
ich weiß, er wird ſie zum Tode verdammen, ihr aber geht frei aus.“ Golo 
tat nach ihrem Rat, und wie der Pfalzgraf die Botſchaft hoͤrte, war er 
von Sinnen vor Zorn und Schmerz. Der falſche Golo aber, wie ihn das 
boͤſe Weib geheißen hatte, fuhr fort: „Herr, bei meinem Eid, es iſt wider 
Eure Ehre, ein ſolches Weib zu haben!“ Der Pfalzgraf ſprach: „Und was 
ſoll ich mit ihr tun?“ Da erwiderte Golo: „Ich will hingehen und ſie 
mit dem Knaben ertraͤnken laſſen.“ Der Pfalzgraf hieß es ihn tun, Golo 


machte ſich ſogleich auf, kam nach Simmern, holte die Graͤfin mit ihrem 


Knaben heraus und befahl feinen Leuten, ſie beide zu töten. Und als fie 
fragten: „Was haben fie denn Boͤſes getan?“ Da fuhr Golo fie an: 
„Tut nach des Seren Befehl, oder ihr ſeid des Todes.“ Die Anechte 
nahme: Mutter und Sohn und führten fie in den Wald zu den wils 
den Tieren, unterwegs aber fragte wieder einer von ihnen: „Was haben 
ſie denn getan?“ Und ſie ſtritten miteinander daruͤber, da ſprach ein 
treuer Diener: „Bei meinem Eid, ſie iſt unſchuldig,“ und ein anderer: 
„Wenn man ſie loslaſſen koͤnnte!“ Und darauf der treue: „Wir ſagen 
ihr, wo ſie bleiben ſoll; beſſer noch, die wilden Tiere freſſen ſie, als 
wir beflecken unſere Hand mit ihrem Blut.“ — „Aber wenn fie wieder⸗ 
kommen!“ ſprachen die anderen. Da ſagte jener: „Sie muß ihr Wort 


264 


en 


geben, daß fie hier bleibt.“ Und fo geſchah es. Einem Hunde aber, der 
mitgelaufen war, ſchnitten fie die Zunge aus, kamen wieder zu Golo, 
zeigten ihm die und ſprachen: „Sie ſind tot.“ Und Golo glaubte alles 
und lobte ſie. 

Die Pfalzgraͤfin aber mit ihrem Knaben, der noch nicht einen Monat 
alt war, blieb in der oͤden Wildnis zuruͤck, troſtlos und weinte bitterlich. 
Wie ſie aber keine Milch fuͤr ihr Kind hatte, rief ſie die Mutter Gottes 
an, ſie in ihrer Not nicht zu verlaſſen, ihnen Nahrung zu geben und ſie 
vor den wilden Tieren zu bewahren. Und alsbald vernahm fie eine liebs 
liche Stimme, die ſprach: „Meine liebe Sreundin, ich werde dich nie vers 
laſſen !!“ Dann war es wieder ſtill; durch die Sürfprache der hl. Jungfrau 
aber fuͤgte es der allmaͤchtige Gott, daß eine Hirſchkuh kam und ſich zu 
den Süßen des Kindes niederlegte; als die Mutter dies Wunder ſah, legte 
fie ihr Kind der Hindin an die Zitzen und es trank. Und die Pfalzgraͤfin 
blieb dort und lebte von Kraͤutern, die ſie im Walde fand, ſchichtete Holz⸗ 
ſtaͤmme auf und zog Brombeerranken darüber, fo gut fie e und 
wohnte darunter mit ihrem Knaben. 

Sechs Jahre und drei Monate vergingen ſo, da lud der Pfalzgraf alle 
feine Ritter und Vaſallen zu einem Gaſtmahl auf den Dreikoͤnigstag ein. 
Viele der geladenen Gaͤſte trafen ſchon ein oder zwei Tage fruͤher ein und 
der Pfalzgraf ſtellte ihnen eine Jagd an. Als die Jaͤger nun die Hunde 
losließen, ſprang plotzlich die Hirſchkuh auf, welche den Knaben naͤhrte. 
Mit lautem Geklaͤff folgten die Hunde ihrer Spur. Der Pfalzgraf mit 
den Seinen folgte, ſo ſchnell er konnte. Golo aber hielt ſich nicht zur 
Meute, ſondern kam von ferne nach. Als die Hir ſchkuh keinen Ausweg fand, 
lief fie zu der Stelle, wo fie gewohnt war, den Knaben zu naͤhren und 
dort legte fie ſich zu feinen Süßen nieder. Bald aber rannten die Hunde 
herbei und fielen die Hir ſchkuh an. Die Mutter des Kindes aber wehrte fie 
mit einem Stecken ab, ſo gut ſie konnte. Daruͤber kam auch der Pfalzgraf 
mit ſeinem Gefolge zur Stelle, und als er das Wunder ſah, gebot er: 
„Ruft die Hunde zuruͤck.“ Dann redete er die Frau an, ohne fie zu ers 
kennen: „Biſt du ein Chriſtenmenſch?“ Sie entgegnete: „Ich bin ein 
chriſtlich Weib und ohne jegliches Gewand, wie du ſiehſt, reich mir dei⸗ 
nen Mantel, daß ich mich damit bedecke.“ Da gab er ihr ſeinen Mantel, 
und als ſie ihn ſich umgeworfen hatte, ſprach er: „Wie haſt du ohne 
Speiſe und ohne Kleidung gelebt?“ — „Brot hatte ich nicht,“ ſprach ſie, 
„aber ich lebte von Kraͤutern, welche ich im Wald hier fand, meine KAlei⸗ 
der zerfielen in den langen Jahren.“ — „Nun ſag mir, ich bitte dich, wie⸗ 
viel Jahre ſind es, daß du hierher kamſt?“ Sie ſprach: „Sechs Jahre und 
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drei Monate.“ Darauf fragte der Pfalzgraf: „Weſſen Sohn ift dies?“ 
Sie antwortete: „Es iſt mein Sohn.“ Sein Herz wurde bewegt, wie er 
den Knaben anſah und er fragte: „Wer iſt fein Vater?“ Sie fagte: „Gott 
weiß es.“ — „Und wie heißt du?“ fragte nun der Pfalzgraf. „Genovefa 
iſt mein Name.“ Wie er den Namen hoͤrte, dachte er gleich an ſeine Ge⸗ 
mahlin. Und es trat der fruͤhere Kämmerer der Pfalzgraͤfin hinzu: „Mir 
iſt,“ ſprach er, „als ſei es unſere Herrin, die doch ſchon lange tot iſt. Sie 
hatte eine Narbe im Geſicht; laßt ſehen, ob die ſich findet.“ Alle blick⸗ 
ten ſie an und fanden es ſo. Da ſprach der Pfalzgraf: „Sie hatte einen 
Treuring.“ Zwei Ritter traten hinzu, danach zu ſuchen und fanden ihn. 
Da umarmte und kuͤßte der Pfalzgraf fie und den Knaben und ſprach weis 
nend: „Du biſt mein Weib!“ und zu dem Knaben: „Und du mein Sohn! 
Weſſen bedarf es weiter.“ 

Die Pfalzgraͤfin erzählte nun vor allen, was ſich mit ihr zugetragen. 
Und wie noch der Pfalzgraf und die Seinen vor Freude darüber weinten, 
kam Ritter Golo dazu. Sogleich ſtuͤrzten ſich alle auf ihn und wollten 
ihn niederhauen. Doch der Pfalzgraf ſprach: „Haltet ihn, daß wir be 
denken, zu welcher Strafe er verdammt werden ſoll.“ Es geſchah, da ließ 
der Pfalzgraf vier Ochſen holen, die noch vor keinen Pflug geſpannt 
geweſen, zwei an die Haͤnde und zwei an die Süße Golos binden; von 
denen wurde er in Stuͤcke zerriſſen. Darauf wollte der Pfalzgraf ſeine 
Herzliebſte und das Soͤhnlein heimfuͤhren. Doch fie weigerte ſich und 
ſprach: „Maria, die allerſeligſte Jungfrau hat mich und meinen Ana⸗ 
ben in dieſer Wildnis vor reißenden Tieren bewahrt, ich weiche nicht von 
hier, ehe nicht dieſer Ort ihr geweiht und geheiligt iſt.“ Sogleich be⸗ 
ſchickte Siegfried den Erzbiſchof Hildulf von Trier, daß er zur Ein⸗ 
weihung der Staͤtte kaͤme. Und als Hildulf alles vernommen hatte, kam 
er mit Freuden und weihete am Epiphaniastage jenen Ort zu Ehren der 
heiligen ungeteilten Dreifaltigkeit und der allerſeligſten Jungfrau Maria. 
Danach fuͤhrte der Pfalzgraf ſein Weib wieder auf ſeine Burg und be⸗ 
ſtellte ein großes Gaſtmahl, zu dem jedermann kommen durfte; ſeine Ge⸗ 
mahlin aber erbat von ihm, daß er an dem geweihten Orte eine Kirche 
ſtiftete. Auch ließ er alle Speiſen beſchaffen, die man der Pfalzgraͤfin zu⸗ 
traͤglich glaubte und ließ ſie aufs ſchmackhafteſte bereiten; doch ſie vertrug 
keinerlei Speiſen, ſondern nur die Kraͤuter, an die fie ſich all die Zeit her 
im Walde gewoͤhnt hatte, und ließ ſie ſammeln. Sie lebte von dem Tag, 
da ſie aufgefunden worden, vom Abend vor Epiphanias, nur noch etliche 
Monde und wanderte ſelig zum Herrn. Der Pfalzgraf aber ließ, wie er 
verſprochen hatte, im Walde eine Kapelle zu Ehren der heiligen Jung⸗ 
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frau errichten und daſelbſt unter Jammer und Tränen feine liebe Gemah⸗ 

lin beiſetzen. 1 
Am Grabe der Genovefa geſchahen viele Wunder, ſchon aͤm Tage, als 

die Kapelle eingeweiht wurde, und viele wallfahrteten dahin. 


Di Wiederauffindung der hl. Genovefa wurde noch nach Jahrhunder⸗ 
ten am Vorabend der heil. drei Könige durch ein Sreudenfeuer bei der zu 
ihrem Andenken erbauten Frauenkirche gefeiert, wozu die Stadt Mayen 
die Kohlen zu liefern hatte. Und jeden Oſtermontag, der für den Todes⸗ 
tag der Heiligen, den 2. April, angenommen war, wurde eine große 
Prozeſſion von Mayen nach der Frauenkirche gehalten; namentlich die 
Mapener beteiligten ſich ſehr ſtark daran, und zwar in zwei Parteien, die 
eine ganz als Ritter geruͤſtet, die andere als Sarazenen. Auf der Anhöhe 
vor der Frauenkirche ſchieden ſich die Parteien; dig Franken führte der Amt⸗ 
mann von Mapen, es wurde tapfer gefochten, und natuͤrlich unterlagen 
die Sarazenen. Dann zogen Sieger und Beſiegte andaͤchtig in die Kirche, 
verrichteten ihre Gebete und lagerten ſich hierauf vor dem Gotteshauſe 
zu einer tuͤchtigen Mahlzeit. Die Prieſter, die mitgingen, bekamen zwei 
Viertel Wein oder vier Albus. Wenn alle Feierlichkeiten beendet waren, 
zog die Prozeſſion in geböriger Ordnung wieder nach Mayen zurüd. 
Später fiel das kriegeriſche Schaufpiel weg und 1785 hob der Kurfuͤrſt 
Clemens Wenzeslaus von Trier die ganze Feier auf, als er auch ſo vieles 
andere kirchliche Gepraͤnge abſchaffte. — Bei Thür ſteht noch das Golo⸗ 
kreuz, dort ſoll der Ritter ſeine Strafe erlitten haben, und da ſoll er auch 
begraben fein. Beim Bau der Bahn von Mayen nach Andernach, heißt es, 
habe man ſeinen ſteinernen Sarg gefunden (es war aber ein roͤmiſcher). 
Aus feinem Grabe dürfe Golo nur die Kirchturmſpitze von Frauenkirch, 
der Begraͤbnisſtaͤtte der hl. Genovefa, ſehen. Nahe beim Kreuz kann man 
auch noch die Strecken ſehen, wo die vier Ochſen die Stuͤcke des Gerich⸗ 
teten hergeſchleift haben, da waͤchſt heute noch kein Gras. 

Sruͤher erzaͤhlte man auch in der Mapener Gegend, Golo ſei zu gewiſſen 
Zeiten als Geſpenſt zu ſehen auf einem gluͤhenden Stier oder von wilden 
Stieren geſchleift. Und wenn das St. Elmsfeuer ſich zeigte auf den Kirch⸗ 
tuͤrmen der Umgegend, ſagte man: „Unſerer Srauen Genovefa Kerze 
brennt.“ Ja fie ſelbſt, die Heilige, ſoll ſogar ſchon oft hinter dem Hoch⸗ 
altar ihrer Kirche geſeſſen und geſponnen haben. Aber nur Sonntags⸗ 
kinder hoͤrten dann ihr Radchen ſchnurren; andern Leuten ſcheint es das 
Plaͤtſchern des nahen Baches. Noch heute wird am Hochſimmer eine 
andere Genovefa⸗Sage erzaͤhlt: 
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Benovefas 


In alter Zeit ſtand auf dem Hochſimmer die Burg des Pfalzgrafen 


Ring Siegfried. Alles Land ringsum gehörte ihm, auch die Jagd⸗ und Fiſch⸗ 


Johannes⸗ 
echt und 
Dicketrein 


Die Templer 
auf Wernerseck 


gerechtſame. Am Oſtabhange des Hochſimmer ſtanden an einem kleinen 
Waſſer ein paar Siſcherhuͤtten, die Leute hatten die Erlaubnis zum Fiſchen 
in der Nette. Als einmal Siegfrieds Gemahlin Genovefa durch den Wald 
und das Tal ging, verlor ſie ihren Trauring und war ſehr traurig dar⸗ 
über. Es war ſchon eine lange Zeit darüber vergangen, da bot einer von 
den Sifchern am Hange ſchoͤne Bachforellen in der Burg an. Als ein 
Küchenjunge fie reinigte und ausnahm, fand er in einer den Ring der 
Pfalzgraͤfin. Der Koch brachte ihn ſogleich zu ihr und fie hatte große 
Steude darüber. Der gluͤckliche Sifcher wurde reich belohnt, und das Fiſcher⸗ 
doͤrſchen erhielt zum Andenken vom Pfalzgrafen den Namen „Nettering“, 
woraus ſpaͤter dann Ettering und weiterhin Ettringen geworden m 
fol. — 

Daß es nicht nur zu den Jeiten der Genovefa in der Gegend dort Heren 
gegeben hat, bezeugen ein paar ſeltſame Steine, die dort zu finden ſind. 
Auf St. Johann am Hochſimmer diente einſt ein Knecht Johannes, der 
freite um die dicke Katharina unten in der Muͤhle an der Nette. Deren 
Mutter war aber eine Here und wollte ihm die Dicketrein nur geben, 
wenn er aus der Arche in St. Johann ein paar geweihte Gefäße ftäble. 
Johannes tat es auch, und die Alte fuͤhrte ihm nun die Tochter zu. Als 
aber das Paar den Hochzeits weg antrat und den Berg hinan ging, 
wurde der Himmel ganz finſter, ein Blitz fuhr herab und verwandelte 
das Brautpaar in Stein; und die beiden ſonderbaren Selsblöde am Weg 
ſind der Johannesknecht und die Dicketrein. 


Lee man das Nettetal weiter abwärts, fo kommt man im noͤrd⸗ 
lichen Teil des Maifeldes zu der Burg Wernerseck; der Sage nach 
war ſie einſt ein Sitz der Tempelherren. Die ſollen mit dem Teufel im 
Bunde geſtanden haben und trieben es auch danach. 
Vor dreihundert Jahren, zu der Jeit, als der Orden noch deſtand, war 

in Deutſchland ein Kaiſer, der hieß Joſef, der machte einft eine Walls 
fahrt nach dem Heiligen Lande, wurde aber in der Tuͤrkei gefangen ge⸗ 
nommen und nach Konſtantinopel vor den Sultan gebracht; und als er 
ſich für jemand anders ausgeben wollte, ſagte der Sultan, er hätte laͤngſt 
gewußt, daß der Kaiſer durch die Türkei kommen wuͤrde, die Tempels 
herren haͤtten das verraten; das ſeien uͤberhaupt die ruchloſeſten Verraͤter, 
die es gaͤbe, ihm ſelber, dem Sultan, haͤtten ſie es nicht beſſer gemacht. 
Darum ſollte jetzt der Raifer entweder fein Ehren wort geben, daß er fie 
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in allen feinen Ländern binnen drei Tagen ausrotten werde, oder er muͤſſe 
in ewiger Gefangenſchaft bleiben. Der Kaiſer wählte das erſte, und als 
er wieder zu Hauſe war, wurden in drei Tagen alle Templer verbrannt, 
nur einer, der auf Wernerseck ſaß und auch Werner hieß, entging allen 
Verfolgungen, bis ihn dann zuletzt der Teufel holte. 

Von dem Gericht, das damals uͤber die Templer erging, erzaͤhlt eine 
andere Sage noch: Die hoͤchſte Obrigkeit, geiſtliche und weltliche, ſei 
zuſammengetreten, den Orden auszurotten. Die Anklage gegen ſie habe 
der Raifer Joſef erhoben, die Unterſuchung führte eine Verſammlung von 
365 Biſchoͤfen, das Urteil ſprach der Papſt. Danach follte der Name und 
die Geſellſchaft für immer abgetan fein, alle, die uber fünf Jahre darin 
geweſen, verbrannt, die andern Über Meer geſchickt werden, um zeitlebens 
als Straͤflinge gegen den Tuͤrken zu dienen, das Land der Templer aber 
und ſonſtiges Gut wurde dem Kaiſer zugeſprochen. Dem war das Waſſer 
auf die Muͤhl, denn er brauchte Geld und viel Geld und immer Geld, 
ließ darum uͤberall das Urteil verkuͤnden, die Tempelhaͤuſer beſetzen, die 
Tempelherren einſtecken und verbrennen. Hin und wieder aber ſetzten ſie 
ſich zur Wehr, beſonders die auf Wernerseck. Juletzt als die Lebensmittel 
zu Ende waren, mußten fie ſich ergeben, die Ritter wurden nach Frauen⸗ 
kirchen gebracht, und die uͤber fuͤnf Jahre im Orden waren, verbrannt. 
Gleich bei den Bahnerhoͤf iſt das geſchehen, doch hat ein ſtarker Regen 
mehrmals das Feuer ausgeloſcht, bis daß ein Jäger, der da voruͤberkam, 
ſich ausbat, es wieder anzuͤnden zu duͤrfen. Der lachte ganz freiſelich, 
wollte gar nicht aufhoͤren zu lachen, als die Flamme in die Hohe ſchlug. 
Man glaubt deswegen, es ſei der Teufel geweſen, dem ſich vormals die 
Kitter verſchrieben hatten. 

Die Sagen von den Tempelherren gehen uͤber die ganze Eifel hin bis 
in die Ardennen und andere benachbarte Landſtriche. Auf ihren Burgen, 
heißt es, hätten fie ungeheure Schaͤtze zuſammengeſchleppt, ſogar goldene 
Armſeſſel haͤtten ſie gehabt. Vormittags haͤtten ſie noch allerlei geiſt⸗ 
liches Werk verrichtet, was ihnen ihr Orden vorſchrieb, nachmittags aber 
und nachts ſeien ſie auf Raub und Pluͤnderung gegangen. Es gibt kaum 
eine Schlechtigkeit, die man ihnen nicht nachſagte. Sie trieben eine wuͤſte 
Völlerei und Verſchwendung, hielten ſich Dirnen auf ihren Schloͤſſern, 
übten bei den Töchtern ihrer Leibeigenen das „Recht der erſten Nacht“, 
frevelten mit dem Brot und andern Gottesgaben wie die Bergleute im 
Tanzberg, und gegen ihre Bauern waren ſie dabei ſo hart und geizig, 
daß ſie eher das Brot verſchimmeln ließen, als denen was geben. Man 
konnte fie lange Zeit nicht fangen, da fie ihren Pferden die Hufeiſen vers 
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kehrt unterſchlagen ließen. Juletzt aber kam man ihnen doch bei, und da 
mußten ſie ſo Hals uͤber Kopf fliehen, daß ſie ihre Schaͤtze lange nicht 
alle mitnehmen konnten; vorher aber legten fie noch ſelbſt Seuer an ihre 
Haͤuſer. — Wie man ihnen auf die Spur gekommen ift, davon weiß 
man im benachbarten Luxemburgiſchen an verſchiedenen Orten zu ers 
zaͤhlen: Ein Mann aus der Naͤhe vom Schloß Heringen, das damals 
auch den Templern gebörte, ſah im Sande eine friſche Hufſpur, die von 
der Burg wegfuͤhrte; da meinte er, die Räuber haͤtten ihre Burg vers 
laſſen, und ging friſchweg auf Heringen zu. Wie er aber nahe davor 
war, kamen ſie auf einmal heraus, und wollten ihn umbringen, damit 
er ſie nicht verriete. Er bat aber ſo flehentlich, daß ſie ihn los ließen, doch 
mußte er ſchwoͤren, ihr Geheimnis keinem Menſchen zu ſagen. Sowie er 
aber in Freiheit war, dachte er: ich ſage es doch, nur muß ich was aus⸗ 
denken, daß ich meinen Schwur nicht verletze. Am folgenden Sonntag, 
als das Hochamt zu Ende war, und die Leute aus der Kirche kamen, 
ſtellte er ſich vor einen Grabſtein neben dem Kirchentor und fing ganz 
laut an zu rufen: 

Dir, o Stein, ſag ich's allein, 

Die Heringer find heim. 

Wenn man meint, ſie ſeien ein, 

So ſind ſie aus; 

Meint man aber, ſie ſeien aus, 

So ſind ſie ein. 

Sie haben ihre Pferde verkehrt 1 befchlagen. 


Nach der Sage vom Horner Schloß (bei Michelau am linken Sauer: 
ufer) war es der eigene Schmied der Templer, der ſie auf die Art verriet, 
aus Rache, weil fie ihn ſchwer beleidigt hatten. Nun merkte man es an 
der Hufſpur, daß die Räuber ausgezogen waren, bemaͤchtigte ſich mit 
leichter Mühe der Burg und verbrannte fie. — Es hat ſich auch noch in 
den Ardennen die Sage erhalten, die Templer ſeien ſamt und ſonders in 
einer Nacht aufgehoben und ihre Käufer zerſtoͤrt worden. 


Durch das Ahrtal und zur Hohen Acht 


A die Burgen Neuenahr und Landskron noch ſtanden, lebten einſt 
zwei Herren dort in fo guter Sreundfchaft und Nachbarſchaft mit⸗ 
einander, daß ſie ſich hoch uͤber die Ahr weg von Burg zu Burg eine 
Bruͤcke bauen ließen. 

1 „channe fir” das Hintere vorn. 
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Ihre Nachkommen vertrugen fich aber nicht fo gut. Die Bruͤcke wurde 
gar nicht mehr benutzt, verfiel und ſtuͤrzte zuletzt ein. Einſt jedoch verlieb⸗ 
ten ſich ein junger Herr von Landskron und eine Graͤfin von Neuenahr 
ineinander und denen tat es nun ſehr leid um die Brucke. Aber die junge 
Gräfin wußte Rat. Sie ſchoß ein Garnknaͤuel, deſſen Ende fie behielt, mit 
einem Armbruſtbolzen hinuͤber. An dem Faden ließen ſie eine haarfeine 
Schnur mit einem Ringe hin und herlaufen und fo ſchickten fie einander 
Briefe und Liebes zeichen. Und als fie Mann und Frau geworden waren, 
ließen fie die Bruͤcke wieder bauen und hielten fie in gutem Zuftande, ſo⸗ 
lange ſie lebten. Nach ihrem Tode aber wurde ſie wieder vernachlaͤſſigt 
und iſt zum zweiten Male eingefallen und ſeitdem nicht wieder aufgebaut. 

Von der Grafenburg auf dem Neuenahr, die ein juͤngerer Zweig des der goldene 
Hauſes Are bewohnte, iſt nichts mehr geblieben, doch ſollen im Burgberge Pius im 
große Schaͤtze liegen, unter anderem im Schloßbrunnen ein goldener 5 
Pflug; nur weiß man die Stelle des Brunnens nicht. Aber einmal hat 
einem Winzer fie ein Zwerg gezeigt, zum Dank für einen Trunk Wein, 
und ihm geſagt, in der naͤchſten Vollmondnacht koͤnne er ihn heben; aber 
nur, wenn er kein Wort dabei rede. Der Mann ging in der bezeichneten 
Nacht hin, fand den Pflug und hatte ihn ſchon faſt oben. Da kam von der 
Kuppe des Ellich, drüben auf der linken Ahrſeite, mit einem Schritt ein 
rieſiger Ritter heruͤber, ganz gluͤhend, und erſchreckte den Schatzgraͤber fo, 
daß er aufſchrie; im ſelben Augenblick verſank der Pflug wieder. 

Die Burg Landskron wurde von Philipp von Schwaben im Kampfe 
gegen den Welfen erbaut. Als er ein Heer in das Erzſtift Koln führte, 
fiel ihm dieſe Selfentuppe an der Ahr auf; er ritt hinauf, und die herr⸗ 
ſchende Hoͤhe mit dem einzig ſchoͤnen Blick in die Naͤhe und Ferne gefiel 
ihm ſo gut, daß er rief: „Das iſt des Landes Krone!“ und er beſchloß, an 
dieſer Stelle eine Burg zu bauen. 

Auf der Landskrone ſteht, ehe man zum Gipfel gelangt, am Burgweg die drei Jung: 
eine kleine Kapelle, dicht an die §els wand gelehnt. Die Baſaltſaͤulen bil⸗ frauen auf 
den hier eine natürliche Selfengrotte, die in den Kapellenbau einbezogen Landskron 
iſt. Schon eine Urkunde um 1470 ſpricht von der „Kapelle der Jungfrau 
Maria beim Schloß Landskron, gewöhnlich Suͤnf⸗Jungfern⸗Kapell ges 
nannt“. Die Sage aber erzaͤhlt von drei Jungfrauen, mit denen ſich ein 
Wunder zutrug. In alten Zeiten iſt einmal ein feindlicher Ritter, es heißt, 
der von Tomberg, in das Schloß eingedrungen, als der Burgherr aus⸗ 
geritten war. Die drei Sräulein von Landskron fluͤchteten vor dem Naͤu⸗ 
ber auf die Selskante, die noch heute ſchroff die Kapelle überragt, und um 
ihre Ehre zu retten, ſprangen fie auf den Selfen herab, auf dem jetzt die 
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Kapelle ſteht. Als der Ritter von Tomberg hinkam, waren fie verſchwun⸗ 
den, der Sels hatte ſich aufgetan zu einer Grotte und hinter ihnen wieder 
geſchloſſen; und drinnen entſchliefen ſie. Daruͤber kehrte der Herr von 
Landskron zuruͤck, drang durch einen heimlichen Gang in die Burg und 
erſchlug die Räuber. Im Schmerz über feine Töchter aber fand er keinen 
Schlaf mehr; da erſchien in der dritten Nacht ein Engel, der zeigte ibm 
die Stelle der §elſengrotte, und dort fand er feine Mädchen wirklich. Zum 
Andenken an die wunderbare Rettung erbaute er dort die Kapelle. 

Im zweiten Raubkriege Ludwigs XIV. niſtete ſich franzoͤſiſches Geſin⸗ 
del auf der Burg ein und machte das offene Land und die Straßen un⸗ 
ſicher, fo daß der Kurfuͤrſt Johann Wilhelm 1682 ſchließlich die Sefte zer⸗ 
ſtoͤren ließ; auch der tiefe Schloßbrunnen wurde dabei zugeworfen. Nur 
das Kirchlein blieb erhalten und wurde weiter benutzt. In den Trümmern 
des Burgſtadels liegen reiche Schaͤtze, und mancher hat ſchon da mit der 
Jakobsrute ſein Heil verſucht. 

Die Stadt Ahrweiler ſoll in den fruͤhſten Jeiten ſo groß geweſen ſein, 
daß der alte im vorigen Jahrhundert niedergeriſſene Turm vor dem 
Oberntore mitten auf dem Markte der aͤlteſten Stadt Ahrweiler geſtan⸗ 
den hat und der Ort Walporzheim ſoll ſeinen Namen davon haben, 
daß dort einſt die zum Walde fuͤhrende lee von Alt⸗Ahrweiler ge⸗ 
weſen iſt. 

Das wahr⸗ Die Stadt hat auch ihr Wahrzeichen, und das Wahrzeichen hat feine 
zeichen von Sage: Der Baumeiſter der Laurentiuskirche wurde verlacht, als er über die 
Ahrweiler ganze Kirche ein Gewölbe zu legen gedachte. Das war damals eine un⸗ 
erhoͤrte Kunſt. Wenn das gelinge, fo fpottete ein anderer Meiſter, wolle 

er an feinem eigenen Leibe eine ebenſo unaus ſprechliche wie unmoͤgliche 

Handlung vornehmen. Und als der Verſpottete nun doch ſein praͤchtiges 

Werk vollendete, da hat er daran auch den Neidhard in der unbequemen 
Stellung und dem vergeblichen Verſuche, das Unmoͤgliche zu leiſten, aus⸗ 
gemeißelt. 

Der Calvarien- Nahe der Stadt war auf einem Berg, die Koppe genannt, in olten Jei-⸗ 
berg ten eine Kichtſtaͤtte. Ein Ritter, der im Jahr 1440 aus Palaͤſtina zuruͤck⸗ 
kehrte, fand die Gegend von Ahrweiler jener von Jeruſalem ſehr aͤhnlich, 
die Entfernung der Koppe von der Pfarrkirche zu Ahrweiler jener von 

Golgatha bis zum Hauſe des Pontius Pilatus gleich. Man verlegte daher 

die Kichtſtaͤtte auf den Ellich, erbaute ein Kirchlein auf der Koppe und gab 

ihr den Namen Kalvarienberg. Dieſe Kapelle wurde allmaͤhlich zur jetzi⸗ 
gen Kirche erweitert, die ein von vielen Glaͤubigen beſuchter Wallfahrts⸗ 
ort iſt. 
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Eine Kalvarienkapelle erbaute auch ein Graf von Blankenheim nach 
feiner Ruͤckkehr aus Palaͤſtina auf einem Bergkegel bei Alendorf, deſſen 
Gipfel genau ſo viel Schritte vom Pfarrhauſe und dem Bache dabei ent⸗ 
fernt war, wie die Soͤhe Golgatha von dem Bach Kidron und dem 
Hauſe des Pilatus. 

Über dem Weinort Walporzheim an den ſteilen Grauwackenfelſen ge 
deiht der jetzt tiefdunkle Bleichart. Den Weg aber im Tale, zwiſchen den 
Selsmaſſen und dem Sluſſe, ſoll nachts ein Kobold unſicher machen, und 
beſonders denen gefaͤhrlich werden, die beim Walporzheimer des Guten 
zuviel getan haben. Einer der Selfen dort heißt die „Bunte Ruh“, wohl 
von ſeiner ſeltſamen tierkopfaͤhnlichen Geſtalt. Die Sage jedoch weiß 
einen anderen Grund fuͤr den Namen. Ein Mann oder ein Maͤdchen ging 
mit einem anderen eine Wette ein, dieſen Selſenvorſprung zu erklettern, 
eine Slaſche Wein auf ihm zu leeren und die Strümpfe zu wechfeln. Der 
Preis der Wette war eine Kuh; die Wette wurde gewonnen, und da die 
gewonnene Kuh „bunt“ war, erhielt der Sels dieſen Namen. 

An der Bunten Kuh fiſchte vor langen Jahren des Nachts einmal ein 
Burſche aus Walporzheim, hatte aber kein Gluͤck und wollte ſchon wie⸗ 
der heimgehen, da biß gerade noch ein ſchoͤner §iſch an. Schnell hatte er 
ihn am Ufer und im Sacke und warf feinen Köder wieder aus, da hoͤrte 
er eine Stimme: „Einaug, wo biſt du?“ Und aus ſeinem Sack antwortete 
es: „In Peterchens Sack!“ Da ließ der Sifcher entſetzt Angel und Sack 
fahren und rannte nach Hauſe. 

Aber ſeitdem zog es ihn immer wieder nach der Stelle hin; fiſchen tat 
er nicht mehr, er ſaß am Ufer und lauſchte, und die Alten erzaͤhlten, er 
habe die Sprache der Sifche verſtanden und zuletzt ſei er von ihnen hinab⸗ 
gezogen worden. Denn eines Morgens fand man feine Mütze auf der 
Selsplatte und er war auf immer verſchwunden. Aber in ſtillen Mond⸗ 


Die Bunte Ruh 


Der Siſch 
eEinaug 


naͤchten wie bei ſtuͤrmiſchem Wetter haben ihn die Sifcher geſehen, wie er 


nackt, friſch und jung, mit Schilf und Waſſerpflanzen geſchmuͤckt, auf 
dem Waſſer ſchwamm, Hunderte von Sifchen um ſich herum. Wenn fein 
Geſicht freundlich war, dann war alle Muͤhe fuͤr die Siſcher umſonſt; 
aber wenn er ernſt und ſtreng blickte, dann gingen viele Siſche ins Netz. 
Von der Bunten Auh aus gelangt man, am Kloſter Mariental vor⸗ 
bei, durch einige Doͤrfer nach Maiſchoß und der Saffenburg, die uͤber dem 
Orte liegt. Als Graf Ernſt von der Mark mit anderen Guͤtern auch dieſe 
Burg erbte, diente dort eine wunderſchoͤne und ſittſame Magd, Natha⸗ 
rina, die Tochter eines Bauern Reicherts aus Eſch, die machte er zu feis 
ner Gemahlin, was viel Streit in der graͤflichen Familie gab. In der 
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Kirche zu Maiſchoß iſt ihr Marmorgrabmal, es zeigt ein ſchoͤnes, kraͤftig 
gebautes Weib, und man meint an ihren etwas ſtarken Handen noch ihre 
baͤuerliche Abſtammung zu erkennen. Ihr zu Süßen liegt ein Hund, denn 
ſie hatte, wie die Sage geht, als Magd die Pflege der Hunde unter ſich. 
Mas aber der Hund wirklich zu bedeuten hat, wiſſen wir ſchon aus der 
Sage von der Graͤfin von Manderſcheid. | 

Im ſpaniſchen Erbfolgekriege bemaͤchtigten ſich die Franzoſen auch mit 
Liſt der Saffenburg. Zwei Soldaten, als Weinhaͤndler verkleidet, kamen 
mit den Traubentraͤgern aus den jungen Weingaͤrten in die Sefte, und 
während der Rentmeifter, der auf dem Schloß regierte, beim Proben im 
Keller war, drangen 16 bis 18 ihrer Kameraden, die bis dahin verſteckt ge⸗ 
ſeſſen, in den Schloßhof, uber waͤltigten die ſchwache Schloßwache und 
beſetzten das Schloß. Im folgenden Jahre ruͤckten alliierte Truppen vor 
die Burg und ſchloſſen fie ein, und als der franzoͤſiſche Kommandant ſich 
nicht mehr halten konnte, erbot er ſich, die Sefte zu räumen, jedoch unter 
der Bedingung, daß die Belagerer zuvor drei Schuͤſſe auf Saffenburg 
abfeuerten, da es unerhoͤrt ſei, daß ſich eine feſte Burg ohne einen Schuß 
ergeben habe. Der alliierte General willigte ein und die Franzoſen zogen 
ab. Ein Simrockſches Gedicht aber macht daraus eine Belagerung der 
Burg durch die Franzoſen; und der kurfuͤrſtliche Kommandant, dem die 
Angreifer mit dem Tode drohten, falls er es zum Sturm kommen laſſe, 
ergibt ſich unter derfelben Bedingung. Der Kurfuͤrſt aber, dem man vor⸗ 
haͤlt, der Kommandant habe ſich doch nicht ohne Schuß ergeben, befiehlt, 
auch auf den Kommandanten drei Schuͤſſe zu tun. 

Der großertigfte und ſtolzeſte Burgfels an der Ahr, der alle anderen 
uͤberragt, ſteht noch ein Stuͤck flußauf waͤrts uͤber dem Orte Altenahr, die 
Burg Are, der alte Grafenſitz des Gaues. Einſt ſaß ein Ritter auf Are, 
der hatte viele Seinde, und alle kamen fie zuſammen und belagerten mit 


großer Macht die Burg. Aber die Sefte auf dem hohen Selfen war mit Ger 


walt nicht zu nehmen; man wollte ſie darum aushungern. Ein Monat 
nach dem anderen verging und noch war kein Zeichen zu ſehen, daß der 
Burgherr ſich geben wolle. Unterdeſſen aber wurde drinnen bei ihm die 
Not immer größer; Weib und Kinder und Geſinde ſtarben ihm Hungers, 
eins nach dem anderen; zuletzt war er allein noch uͤbrig. Da erſchien er 
eines Tages gewappnet, der letzte Mann, auf dem letzten Roß, hoch oben 
hart am Abhang, rief feinen Seinden zu, nun ſeien alle in der Burg tot 
bis auf ihn, und haͤtten ihnen redlich §eind ſchaft gehalten bis zum Ende, 
auch ihn ſollten ſie nicht lebend haben; und damit ſprengte er den ſteilen 
Selſen hinab, und Roß und Mann lagen zerſchmettert unten. 
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Im dreizehnten Jahrhundert kam dann die Grafſchaft an das Erzſtift 
Koͤln, und aus dieſer Burg entſprangen dann jene Gefangenen, von denen 
uns die Kölner Sage berichtet. 

Oberhalb von Altenahr, auf der anderen Seite des Siuffes, ſteht uber 
dem Dorf Altenburg ein maͤchtiges Riff, darin iſt ein großes natürliches 
Selfentor, das Teufelsloch, dort ſoll die aͤlteſte Stammburg der Grafen 
von Are geſtanden und danach auch das Dorf zu ihren Süßen noch den 
Namen haben. Andere ſagen, da habe vorzeiten, als noch die Leute 
ringsum Heiden waren, ein Klausner gewohnt, den der Teufel in Geſtalt 
einer ſchoͤnen Dirne habe beruͤcken wollen; doch der fromme Mann habe den 
Boͤſen erkannt und mit vorgehaltenem Kreuze dermaßen verfolgt, daß der 
nicht mehr aus noch ein wußte und durch die Fels wand fuhr. Nach einer 
dritten Sage hat der Teufel feine Großmutter, die ſich an dem Selfen ſonnte, 
mit dem Pruͤgel uͤberfallen und da durch die Wand getrieben, oder mit 
feinem Handbeil das Loch durch den Selfen geworfen. Solche Würfe werden 
ſonſt wohl auch von den Rieſen erzaͤhlt, und das iſt das Urſpruͤnglichere. 

Eine Strecke landeinwaͤrts vom Ahrtal tritt oberhalb von dem Dorfe 
Denn aus dem Grauwackengebirge ein maͤchtiger Quarzgang. Kinkel 
ſchildert ihn folgendermaßen: „Von Norden nach Suͤden ſtreicht 300 
Fuß lang und 20 Suß breit die prächtige weißgraue Selsmaffe über den 
Gebirgsruͤcken hin; ſchroff aus dem Boden ſtrebt der vordere auseinander⸗ 
klaffende Sels 50 Fuß empor, an den ſich dann noch einmal anſteigend, 
aber allmaͤhlich bis gleichſam auf das Fundament abnehmend, die uͤbrige 
Wand anſchließt ... Auf der Weſtſeite, nach dem Ahrtal zu liegen zer⸗ 
ſtuͤckt die maͤchtigſten Quarzmaſſen; auch ift die ganze Rieſenmauer nach 
dieſer Richtung hin etwas geneigt, fo daß es ausſieht, als ob durch einen 
furchtbaren Stoß von Oſten her die Maſſe zertruͤmmert wäre. .. Noch 
heute lebt in der Gegend die Sage von dieſer „Teufelslei“. Der Teufel 


war als ein gefallener Engel aus dem Himmel geſtoßen. Voll Schmerz 


und Wut, und Gott zum Trotz, wollte er ſich einen Weg nach dem Him⸗ 
mel aufbauen, oder, nach anderen, ein himmelhohes Schloß. Er waͤhlte 
ſich dieſe Stelle, haͤufte Selfen auf Selfen und hatte faſt den Himmel ers 
reicht; da traf ein Blitz ſeinen Bau, ein Stoß der Gotteshand, und zer⸗ 
truͤmmerte ihn; was davon blieb, ift die Teufelslei. 

Im oberen Ahrtal ſelbſt liegt dann noch das Stammſchloß der Grafen 
und ſpaͤteren Herzoͤge von Aremberg, die ebenfalls aus dem alten Hauſe 
der Grafen von Are hervorgegangen ſind. 

Mechthild, die Erbin von Aremberg, heiratete 1298 den Grafen Eber⸗ 
hard II. von der Mark. Von ihm oder ſeinem Enkel, dem Grafen von 


18⁵ 275 


Das Teufels⸗ 
loch bei Alten⸗ 
burg 


Die Teufels lei 
bei Denn 


Der Burggraf 
von Aremberg 


Aremberg⸗Mark, der gegen das Ende des 14. Jahrhunderts lebte und Eli⸗ 
ſabeth von Kerpen zur Frau hatte, erzählt die Limburger Chronik: Vor 
vielen hundert Jahren war ein Burggraf von Aremberg, der Ohnwillen 
hat mit feiner Hausfrauen, die ihm Ohntreu tat, und vor großem Groll 
ward er wendig, und ging in fremde Länder Brot heiſchen, und zog über 
Meer und war lang in der Heidenfchaft. Er trug allezeit ein bloß Panzer 
auf ſeiner bloßen Haut, und alle ſeine Freunde waren der Meinung, er 
wäre tot, und feine Rinder machten fort Kinder, und feine Söhne ſturben, 
und ſeine Enkel machten ihm fort Urenkel, und bei den Urenkeln kam er 
wieder zu Land; da war die Jeit ſo lang worden, daß ihn wenig Leut 
kannten, ſie waren dann ſehr alt. Und war der von Aremberg auch alt 
und greßlich, daß ihn die alten Leut auch nicht wohl erkenneten, dann bei 
etlichen Kennzeichen, fo er am Leibe hatte, dabei man ihn dann baß kannte. 
Und ſagte auch viel Wahrzeichen, die man ein Teil wußte und die anderen 
wahr fand. Auch nahmen die Herren von Aremberg ihn auf vor ihren 
Altvater, und ſaalten ihm ſein Gemach auf der Burg zu Aremberg und 
boten ihm große Ehr. Und war er ein ſehr alter Mann und ſehr kroͤtlich 
krittlich) von Sinnen und mochte das Gemach nicht leiden; darum gaben 
ſie ihm ein eigen Dorf und eine ſchoͤne Wohnung darin, deſſen aber 
mochte er auch nicht leiden, ſondern ging da wieder Brot heiſchen elendig, 
und kam gen Röln, da ſtarb er kürzlich hernach. — 

Die Kleinodien aber, die der Altvater von feinen Zügen mitgebracht und 
an feine Urenkel verteilt hatte, erhielten ſich noch lange in der Samilie, wie 
man denn noch zu Beginn des vorigen Jahrhunderts an der Hand einer Her⸗ 
zogin von Aremberg einen Ring mit Rubinen geſehen hat, die fie als des 
unſteten Alten durch 400 Jahre vererbtes Geſchenk vorzuͤglich wert hielt. 

Von dem juͤngeren Bruder dieſes Grafen ſtammte dann auch jener 
„Eber der Ardennen“, Robert von der Mark, von dem Walter Scott im 
„Quentin Durward“ erzählt. Und wiederum der Bruder diefes „Sang- 
lier des Ardennes“, Wilhelm, begruͤndete die Linie Lumain (£umay) de 
la Mark. Sein Urenkel Wilhelm von der Mark, Herr von Lumain, war 
jener Waffenbruder Wilhelms von Oranien und Admiral der Waſſer⸗ 
geuſen, der den Schwur tat, ſich den Bart nicht ſcheren zu laſſen und 
nicht die Naͤgel zu ſchneiden, ehe Egmonts und Hoorns Tod geraͤcht ſei. 


2 der oberen Ahr fuͤhrt uns ein Nebental zur Hohen Acht und zur 
Nuͤrburg. Die letztere ſoll ein heidniſcher Kaiſer, Nero, erbaut und 
nach ſeinem Namen Neroburg genannt haben. In ſpaͤteren Jeiten lebten 
einſt zwei Bruͤder auf der Burg, der aͤlteſte hieß Graf Urling (Ulrich), 
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der andere Graf Konrad von Hochſtaden. Der ältefte bekam die Burg, der 
zweite wurde Erzbiſchof von Koͤln. Als nun Graf Urling ein Weib 
nahm gegen den Rat und Willen feines Bruders, ergrimmte dieſer fo 
darüber, daß er einen Juden beſtach und durch ihn den Grafen entmannen 
ließ. Darüber faßte Graf Urling einen Haß gegen alle Juden, daß er von 
jedem, der ſein Gebiet durchreiſte, einen Leibzoll erhob und keinem erlaubte, 
ſich im Amte Nuͤrburg niederzulaſſen. Sonſt aber war er ein guͤtiger 
Herr, der ſeine Untertanen milde regierte. 

Als er zum Sterben kam, baten ihn ſeine Freunde, ihnen ein Zeichen zu 
geben, ob er in die Seligkeit eingegangen oder verdammt worden ſei. 
Deshalb verordnete er, daß man ſeinen Schild aufhaͤnge; und wenn der 
in den naͤchſten drei Tagen nach feinem Tode ohne menſchliches Zutun 
herabfalle, fo ſolle dies das Zeichen ſein, daß er die ewige Seligkeit er⸗ 
worben. Wenn der Schild aber haͤngen bleibe, ſo bedeute dies ſeine Ver⸗ 
dammung. Die Freunde taten, wie er befohlen hatte. Zwei Tage blieb der 


Schild unbewegt haͤngen und man war ſehr bekuͤmmert um des Abge⸗ 
ſchiedenen Seele. Aber kaum graute der Morgen des dritten Tages, da 


fiel der Schild von ſelbſt herab, zur groͤßten Freude der Burgleute und 
Sreunde des Grafen. 

Auf der Waſſerſcheide zwiſchen Jammelshoven und Siebenbach liegt 
eine große Grasflaͤche, die „Niedeck“. (Das Volk nennt fie auch „am Gal⸗ 
gen“, denn fruher hat da ein Galgen geſtanden.) Hier ſoll die „Acht“ oder 
Freiſtatt für Verfemte oder Geaͤchtete geweſen fein, da durften fie frei 
herumgehen. Davon bekam auch das nahegelegene Dorf, das aͤlteſte in der 
Umgebung des Berges, den Namen „Acht“ und der Berg den Namen 
„Hoher Berg an der Acht“, woraus dann der kuͤrzere „Hohe Acht“ wurde. 

Nach einer anderen Sage ſtand eine Viertelſtunde weſtlich von Doͤttingen 
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in alten Zeiten der Galgen, davon heißt die Hoͤhe noch der Galgenkopf; 


am Fuß des Berges iſt ein Brunnen. Einmal ſollte hier ein Verbrecher 
hingerichtet werden, der ſprach vor ſeinem Tode: „Haltet eure Kinder fern 
von Karten⸗ und Wuͤrfelſpiel; denn dadurch bin ich auf die Galgenleiter 
gekommen.“ Hierauf wurde er gehenkt und ihm, wie üblich, der Ropf ab⸗ 
geſchlagen, da rollte der den Berg hinunter und war nicht wiederzufinden. 

Beim Bau eines Forſthauſes vor etwa hundert Jahren fand man 
Mauertruͤmmer und ſogar einen ganzen Mauerring; einige meinen, es 
habe da vielleicht in alter Jeit eine Warte (eine „Acht“) geſtanden und 
davon habe der Berg den Namen bekommen. Andere reden von einer voll⸗ 
ftändigen Burg. Von Suͤdoſten führt eine Schlucht zum Gipfel, und an 
ihren Seiten, ganz von Dornen und Geſtruͤpp uͤberwachſen, fand man 
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auch ſtarke Mauerſtuͤcke; nach der Sage wurde durch dieſen Weg, „den 
Spionengang“, die Burg verraten und zerſtoͤrt. Es wohnten dort in den 
alten Zeiten Riefen, und ein Sraͤulein vom Schloß machte es geradeſo wie 
das von Burg Niedeck im Elſaß; als es einſt zu Tal ſtieg, raffte es einen 
Bauern mitſamt Pflug und Pferden in ſeine Schuͤrze, wurde vom Vater ge⸗ 
ſcholten und mußte alles wieder hinſtellen, wo ſie es hergenommen hatte. 
Ein Mann aus Kaltenborn war in einem fernen Lande und wollte in 
ſeine Heimat zuruͤckkehren. Eines Abends kam er zu einer Huͤtte und bat 
hier um Nachtlager. Der Bewohner des Hauſes aber fuͤhrte den Fremden 
zu einer anderen Huͤtte in der Naͤhe. Darin wohnte ſein Vater, und der 
brachte ihn wieder zu ſeinem Vater und ſo ging das ſiebenmal, bis der 
Kaltenborner endlich zu dem Urvater der Samilie kam. Der ſaß in feinem 
Lehnſtuhl, und als er gehoͤrt hatte, was für eine Reife der Fremde gemacht 
hatte und wo deſſen Heimat war, da ſagte er, die Gegend kenne er gut, da 
habe er geſtern ein Gewitter hingeſchickt, das zweimal eingeſchlagen habe 
und er wolle ihn wohl noch dieſe Nacht umſonſt nach Hauſe bringen; er 
muͤſſe ſich nur auf das Tier ſetzen, das ihm in der Nacht vorgeführt 
werde und duͤrfe nicht ſprechen, ohne gefragt zu ſein. Der Kaltenborner 
ſagte ja, das wolle er alles tun, und beim Nachteſſen ſprach der Urvater 
noch zu ihm, morgen feiere ſeine Schweſter in Kaltenborn Hochzeit und 
er ſelbſt werde dort am Morgen in ſeines Vaters Scheune aufſtehen. 
Nun bekam er ein Nachtlager. Als er eine Weile dagelegen hatte, da war 
es ihm, als traͤume er. Ein ſchwarzer Bock ſtand vor ihm und hieß ihn 
aufſitzen. Der Kaltenborner tat es, und nun ging es fort durch die Luft, 
daß ihm faſt Hoͤren und Sehen verging. Mit einem Male ſtand der Bock 
ſtill und fagte: „Hier find wir an der Hochacht. Weißt du auch, daß hier 
ein Keller voll Gold und koſtbaren Schaͤtzen iſt?“ Davon wußte der 


Kaltenborner nichts. Da wies der Bock auf einen Stein und ſprach, den 


ſolle er aufheben. Und wie er's tat, lag eine Schlange darunter. „Er⸗ 
greife fie,“ gebot ihm der Bock. Der Kaltenborner tat es, da wurde fie 
zu einem Schluͤſſel. Nun fuͤhrte ihn der Bock zu einer Tuͤre, der Mann 
ſteckte den Schluͤſſel hinein, ſchloß ſie auf und nahm ſich von den Schaͤtzen, 
die da lagen, ſoviel er fortbringen konnte. Da ſchloß ſich die Tuͤr von 
ſelbſt wieder hinter ihm zu, er legte den Schluͤſſel unter denſelben Stein 
und ſetzte ſich auf den Bock. Was weiter geſchah, wußte er hernach nicht 
mehr, aber am Morgen erwachte er in der Scheune ſeines Vaters und 
hatte die Taſchen voll Gold, und ſeine Schweſter hielt wirklich an dem⸗ 
ſelben Tag Hochzeit. Der Bock aber war weg. Später ging der Nalten⸗ 
borner an dieſelbe Stelle der Hohen Acht, fand auch gluͤcklich den Stein 
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wieder mit der Schlange darunter. Und er holte ſich nun noch oͤfter Gold 


aus dem Keller, ſoviel er wollte, und begann eine Burg zu bauen. Die 
Leute aber wunderten ſich alle, woher der Mann, der ohne Kiſten und 
Roften aus der Fremde zuruͤckgekehrt war, das viele Geld hatte. Sein 


eigener Bruder ſchlich ihm einmal nach und entdeckte die Goldquelle. Wie 
nun aber auch er den Stein aufhob, erſchrak er vor der Schlange, wich 
zuruͤck und fluchte und die Schlange lief fort. Nun war der Schluͤſſel 
zum Keller für den anderen Bruder auch fort. Aber der bedurfte auch 
deſſen nicht mehr, denn er war nun ein reicher Burgherr geworden. 

Auf der Hohen Acht, dem hoͤchſten Eifelberge, haben auch die Hexen ihre 
Juſammenkuͤnfte und Taͤnze mit dem Teufel, und in gewiſſen Naͤchten 
wird das SHochgericht mit Schaͤdeln und Knochen wieder ſichtbar und die 
Geiſter der Gerichteten wie derer, die in den jetzt verſchuͤtteten Kerkern 
der umliegenden Burgen ſtarben, vorab in der Nuͤrburg, gehen hier um 
und klagen laut. 


An dem Wege von Acht nach Siebenbach, nicht weit von der Hohen 


Acht, ſteht ein ſchroffer uͤberhangender Schieferfels. Wegſeits ſind darin 
runde Trichterloͤcher. Den Kindern ſagt man, daraus kämen ſie. Zur Ur: 
großpäterzeit ſoll man bei Viehkrankheit in den Löchern gebohrt und den 


Abfall den kranken Tieren ins Saufwaſſer geſchuͤttet haben. Der Fels 


heißt Heiligley. 
Von Simmerod bis Steinfeld 


s bleibt noch der weſtliche und noͤrdliche Teil der Eifel; von Rhein und 
Moſel aus geſehen, iſt es die hintere Eifel. Sie iſt beſonders reich an 


kloͤſterlich⸗kirchlichen Überlieferungen. Himmerod, Prüm, Steinfeld, Mal⸗ 


medy — damit find nur die beruͤhmteſten Kloͤſter in dieſem Landſtrich ge: 
nannt. Die Sagen zeugen zugleich von der harten Arbeit, die auf dieſem 
rauhen Gebirg die Geiſtlichkeit gehabt hat. Da ſaß noch viel Heidniſches 
im Boden und wuchs immer wieder nach. — 


Die Sagenreihe von den Maaren und dem Maifeld hatte durch die 


Vordereifel bis nach Manderſcheid ins Tal der Lieſer gefuͤhrt. Am naͤchſten 
Slußlauf weiter weſtlich, der wie alles Gewaͤſſer hier, der Moſel zugeht, 
an der Salm, liegt Himmerod; den groͤßten Teil der Kloſterſage ver⸗ 
danken wir hier dem Caͤſarius; er hatte es aus erſter Hand, Heiſterbach 
war ja ein Tochterkloſter von Himmerod. 

Der hl. Bernhard wollte das Kloſter erſt auf Altenhof bauen laſſen und 
das Holz war ſchon dahingeſchafft. Da ſah er aber in der Nacht einen 
feurigen Kranz vom Himmel fallen, und als er am Morgen an die Stelle 
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ging, wo er den Kranz hatte fallen ſehen, fand er das Bauholz da in 
einer Dornhecke liegen; das war ihm ein Zeichen von Gott, daß dahin 
das Kloſter ſolle. Der Ort wurde anfaͤnglich HZimmelrot genannt nach 
dem roten Kranz vom Himmel; hernach Himmerod, weil die Dornhecken 
da fuͤr den Bau ausgerodet werden mußten. N 

Mancherlei Geſichte find uns auch überliefert, die hernach den Kloſter⸗ 
bruͤdern zuteil wurden, nicht ſelten miſchen ſich da Geſtalten des alten 
Volksglaubens hinein, und uͤber die Kloſtermauer mag wohl mancher 
weltliche heidniſche Klang von draußen her heruͤbergeweht fein. Was 
Caͤſarius da alles „Teufel“ nennt, das ſieht eher wie allerlei Korngeiſter, 
Holden, Kobolde, ruheloſe Totenſeelen und dergleichen Spuk aus. 

Der Abt Hermann ſah bei der St. Martinsfeier in der Matutin, wie 
ein Teufel in der Geſtalt eines vierſchroͤtigen Bauern von unten her ins 
Presbyterium kam, mit breiter Bruſt, eckigen Schultern und kurzem 
Hals; das Haar an der Stirn verwegen aufgeftülpt, während die übrigen 
Haare wie Ahren um den Kopf hingen. Er ſtieg hinauf zu einem Novizen 
und blieb vor ihm ſtehen. Hermann, der uͤbrigens damals noch nicht 
Abt war, hatte gerade fuͤr einen Augenblick nur wo anders hingeſehen, 
als er wieder nach der Erſcheinung blickte, war fie verſchwunden. — Noch 
fruher, wie Hermann noch einfacher Mönch war, ſah er in der St. Kuni⸗ 
bertsnacht zwei Teufel in der Kirche ſo nahe, daß er ſie mit der Hand haͤtte 
beruͤhren können. Gleich Lufterſcheinungen beruͤhrten fie mit den Süßen 
den Boden nicht; der eine hatte ein Weibergeſicht, trug einen ſchwarzen 
Schleier um den Kopf und war in einen ſchwarzen Mantel gehuͤllt. — 
Zu einer anderen Zeit, als Hermann noch Prior war, liefen eines Abends 
fo viel Teufel im Chor hin und her, daß die Brüder in ihrem Pſalm ganz 
irre wurden. Als ſie ihn endlich mit Muͤh und Not zu Ende gebracht 
hatten, ſah der Prior den Teufel in Geſtalt eines ſpeerlangen Drachen 
davonfliegen und zwar nahe an der Lampe vorbei, die im Chor brannte, 
fo daß er ihn ganz deutlich ſehen mußte. Die übrigen Teufel, etwas groͤ⸗ 
ßer wie Kinder, hatten Schattenkoͤrper, ihre Geſichter ſahen aus wie 
Eiſen, das ſoeben aus der Glut gezogen wird. Und ſpaͤter, wie er Abt 
war, hat er einen Teufel von gar feinem Korper, wie eine Wolke, vor 
einem Prior ſtehen ſehen, bei Nachtzeit und waͤhrend der Matutin. — Oft 
ſah er noch in der Folge ganz kleine Teufel durch den Chor laufen, oder an 
verſchiedenen Stellen wie Funken leuchten; da er jedoch merkte, ihr Anblick 
ſchade den Augen, betete er, Gott moͤge ihn von ſolchen Geſichten befreien. 

Einer von den Moͤnchen zu Himmerod, Thomas, ſollte mit anderen Ge⸗ 
muͤſepflaͤnzchen ſetzen; die niedrige Arbeit verdroß ihn fo, daß er fort in 
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den Wald ging. Da kam ein Weib und ſprach ihn an; der Moͤnch legte 
den Finger an den Mund, um anzudeuten, er duͤrfe nicht ſprechen. Aber der 
Vater aller Lugner, der jene Geſtalt angenommen hatte, den Mönch zu 
beruͤcken, ſprach: „Was ſoll das? Ich komme aus dem Kloſter, und der 
Prior hat mir Erlaubnis gegeben, mit dir zu reden.“ Der Moͤnch glaubte 
es und ſprach mit ihr, und ſie ſagte dann weiter, ſeine Eltern haͤtten ſie 
geſchickt, er muͤſſe mit ihr nach Trier, ein Pferd fuͤr die Heimreiſe kaufen. 
Damit ging fie voraus und er ihr nach. Sie ſchluͤpfte aber fo geſchwind 
und leicht durch das dichte Gehoͤlz, daß er ihr kaum folgen konnte. Endlich 
ſtoͤhnte er ganz erſchoͤpft; „In Gottes Namen, warum haben wir nur 
dieſen entſetzlichen Weg genommen?“ Raum hatte er das gejagt, da war 
das Weib verſchwunden. — Dem frommen Bruder Chriſtian aber ges 
ſchah es in ſeiner Schülerzeit, als er einſt in einem fremden Hauſe uͤber⸗ 
nachtete und eines Beduͤrfniſſes wegen bloß in den Hoſen aufgeſtanden 
war, daß ihm der Teufel in Geſtalt eines nackten Weibes begegnet, ihm 
auf den Rüden geſprungen iſt und ihn geritten hat bis an den Morgen; er 
iſt lange davon krank geweſen an Seele und Leib. | 

Von anderer Art und anderem Urſprung waren die Geſichte, die der 
Bruder Hermann, ſpaͤterer Kantor des Kloſters, hatte zu der Jeit, als 
er eben Mönch geworden war. Er hatte da im Chor und auch im Kefek⸗ 
torium einen anderen Moͤnch zum Nachbarn, der nannte ſich Heinrich Sig 
oder Sikere. Vor deſſen Geſicht ſah er, im Chor, waͤhrend des Pſalmo⸗ 
dierens, Kruͤge voll Wein, er ſah es mit wachen Augen, ja er roch den 
Wein ſogar ganz genau, ſah aber keine Haͤnde, welche die Kruͤge hielten. 


Der Gaukler 
im Kloſter 


Ein andermal des Nachts, als dieſer Heinrich ſchlief, ſah Hermann vor 


ihm einen Baͤren aufrecht ſtehen, dann ſeine Tatzen auf die Bruſt des 


Schlafenden legen und mit der Schnauze ſich deſſen Ohren naͤhern. Kurz 


danach iſt dieſer Moͤnch abgefallen. Denn der war in des Teufels Schule 
gegangen, und hatte von ihm ſolcherlei Gaukelwerk gelernt, womit er 
die frommen Bruͤder aͤffte; bei großen Herren war er wegen ſeiner Poſſen⸗ 
reißerei gern geſehen und war ſchon viel herumgekommen und in man⸗ 
cherlei Gewand geſteckt. Als ihn Abt Giſilbert zum Novizen angenom⸗ 
men, hatte er in der Beichte bald gemerkt, daß dieſer Heinrich beim ſchwar⸗ 


zen Orden geweſen war; auch bei den Praͤmonſtratenſern ſoll er ſich 


ſchon haben aufnehmen laſſen, ja einmal ſogar, als Maͤdchen verkleidet, 
in ein Nonnenkloſter, wo dann mehrere Kloſter frauen ins Kindbett kamen. 
Als er Himmerod verlaffen hatte, lebte er wieder vom Gauklergeſchaͤft, 
und wer weiß, was er noch getrieben hat. 

Zu einer Zeit waren die Moͤnche ſehr laͤſſig geworden in der Befolgung 


Die Nachti⸗ 
gallen 
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der Ordensregel; da kam der hl. Bernhard, um die Kloſterzucht wieder: 


Die Schutz⸗ 
herrin 


Der Marien: 
ritter 


herzuſtellen. Aber ſo ſtreng er ſie auch ins Gebet nahm und ihnen ins 
Gewiſſen redete, alles war wie in den Wind geſprochen. Das bekuͤm⸗ 
merte ihn ſehr, und er ſchloß ſich in eine Zelle, zu beten und neue Kraft 
zu ſammeln. Der Tag ging eben zu Ende, durch das offene Senſter kam 
ſuͤßer Blumenduft und im Kloſtergarten begannen die vielen Nachti⸗ 
gallen zu ſchlagen, die da niſteten. Da konnte auch St. Bernhard nicht 
widerſtehen, ſeine Andacht verflog, er mußte nur immerzu auf den Ge⸗ 
fang lauſchen, und erſt als die Mönche in der Kloſterkirche die Veſper an⸗ 
ſtimmten, fiel ihm ein, daß er ja hatte beten wollen. Da ſtand er voll 
Zorn auf und verwuͤnſchte die Nachtigallen. Und alle, ſoviel ihrer im 
Garten waren, flogen auf und fort; ſamt und ſonders in das Alten⸗ 
berger Tal. 

Nicht lange danach kam der hl. Bernhard auch in das Kloſter Alten: 
berg. Dort lebten die Moͤnche in aller Strenge und Ehrbarkeit ihrem Ge⸗ 
luͤbde nach. Da freute er ſich und ſprach ſeinen Segen uͤber die Nachti⸗ 
gallen und ſoll einen Brief geſchrieben haben, in dem er ſagte: „Der 
Menſch, der Gott liebt und reines Herzens iſt, darf ſich ohne Schaden 
für feine Seele an allem Schönen, Lieblichen und Herrlichen freuen.“ 

Außer dem Vater Bernhard, der ja nicht immer daſein konnte, wachte 
aber noch jemand über dem Kloſter. Und unter wie guter Obhut die 
frommen Moͤnche waren, hat man wiederholt geſehen. Als eines Nachts 
ein Moͤnch nicht ſchlafen konnte und betete, ſah er eine Frau von wunder⸗ 
barer Schoͤnheit im Schlafſaal, die ging an den Betten voruͤber und ſeg⸗ 
nete die Schlaͤfer. 

Es war die naͤmliche Schutzherrin, um deren willen auch mancher 
Kitter ins Kloſter gekommen iſt; einer davon, Herr Walter, wurde be⸗ 
ſonders eine Zierde und ein Stolz des Konventes zu Himmerod. 

Herr Walter ſtammte aus dem Orte Birbach (Bierbeek bei Löwen) und 


war ein reicher, maͤchtiger Mann von edlem Geſchlechte, ein Verwandter 


des Herzogs Heinrich von Löwen. Von Jugend an hatte er große Sreude 
am Waffenwerk und wurde ein tapferer Ritter von großem Namen; hatte 
aber ſchon als Knabe begonnen, fleißig zu Unſerer Lieben Frau, der hl. 
Jungfrau Maria und Gottesgebaͤrerin, zu beten, ſie von ganzem Herzen 


geliebt und ihr zu Ehren gefaſtet, Almoſen gegeben und Meſſen geopfert. 
Als er einmal mit vielen anderen Herren zu einem Turnier ritt und ſie an 


einer Kirche vorbeikamen, ſprach er zu ihnen: „Laßt uns eintreten und eine 
Meſſe hören.” Sie wollten es aber nicht und meinten, es ſei keine Zeit 
mehr zu verlieren; ſo ließ er ſie ziehen, beſtellte allein eine hl. Meſſe zu 
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Ehren der Mutter Gottes und fie wurde auch geleſen; dann ritt er eilig 
ſeinen Gefaͤhrten nach. Da begegneten ihm Leute, die kamen von dem 
Orte, wo das Turnier war, und er frug ſie: „Hat es ſchon angefangen?“ 
„Ja, lange,“ erwiderten fie. — „Wer hat bis jetzt das Beſte getan?“ 
erkundigte ſich der Ritter weiter. — „Herr Walter von Birbach, er 
iſt im Munde aller Leute, er wird uͤber alle geſtellt, wird von allen ge⸗ 
prieſen.“ — Als noch andere kamen und das gleiche ausſagten, geriet er 
in das hoͤchſte Erſtaunen und wußte nicht, was es bedeuten ſollte. Er 
kam an das Turnierfeld, bewaffnete ſich, ritt in die Schranken, verrich⸗ 
tete jedoch nichts Beſonderes mehr. Nach dem Turnier ſuchten ihn mehrere 
Ritter in ſeiner Herberge auf und baten ihn, er möge nicht zu ſtrenge mit 
ihnen verfahren. „Wie kommt ihr nur zu der Bitte?“ erwiderte Herr 
Walter. — „Ihr habt uns ja heute gefangen und wir bitten Euch, uns 
gut zu behandeln.“ — Walter ſagte: „Ich weiß nichts davon, daß ich 
euch gefangen genommen habe.“ Sie beſtanden jedoch darauf und ſetzten 
hinzu: „Wir haben Euch ja heute die Hand gegeben, wir haben Euer 
Wappen geſehen, haben Eure Stimme gehoͤrt.“ Da erkannte er, daß er 
dies der Gnade der hl. Jungfrau verdanke, die er am Morgen in ihrer 
Meſſe verehrt hatte. Sie hatte an des frommen Ritters Statt, der ſich 
in ihrem Dienſte verſaͤumt hatte, derweile herrlich und wunderbar im 
Turnier geſtritten und ihn zu Ehren gebracht. 

Ein andermal, als er in einer Kapelle die Meſſe hoͤrte, ſah der Prieſter, 
als er bei der Wandlung den Kelch erhob, zu ſeinen Fuͤßen ein goldenes 
Kreuz und ein Pergamentblaͤttchen daran, darauf ſtand: „Bring dies 
Kreuz in meinem, der hl. Gottesmutter Namen, meinem Freunde, dem 
Ritter Walter von Birbach.“ Nach geendeter Meſſe beſtieg der Priefter 
die Kanzel und fragte: „Iſt unter euch ein Ritter Walter von Bir⸗ 
bach?“ — „Der ſteht hier,“ erwiderten einige. Da nahm ihn der Priefter 
beifeite und gab es ihm und der Ritter empfing es mit großer Freude. 
Spaͤter, als er zu Himmerode in den Orden getreten war, ſchenkte er es 
dem Abte. Nun hoͤrte einſt die Graͤfin von Holland von dieſem Kreuz und 
ſandte ein paar edle Herren ins Kloſter, darum zu bitten. Der Konvent 
ſprach: „Wir können es nicht gegen den Willen des Bruders Walter 
hergeben“ — und fie hofften, er würde nein ſagen. Als aber Walther be⸗ 
fragt wurde, ſprach er: „Ich habe kein Eigentum mehr, das Kreuz ge⸗ 
hoͤrt dem Abte“; da gaben die Moͤnche das Kreuz betruͤbt den Boten. Das 
Gold daran war von ſolchem Glanz, daß alles andere Gold daneben fahl 
ausſah. Die Gräfin wagte auch nicht, dieſes Kleinod zu tragen, ſondern 
bewahrte es mit ihren anderen koſtbaren Reliquien. 
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Die Verehrung des Ritters für die Jungfrau Maria wurde, während 
er noch in der Welt lebte, fo mächtig, daß er fich ihr in einer armen Lieb⸗ 
frauenkirche, mit einem Strick um den Hals — wie einer, der ſich auf 
Tod und Leben ergibt — auf dem Altar als Leibeigener opferte und ſich 
zugleich zu einem jaͤhrlichen Zins verpflichtete, wie ihn andere Soͤrige ent⸗ 
richten. An allen Vorabenden der Marientage faſtete er bei Waſſer und 
Brot; dabei geſchah es einmal, daß ihm die hl. Jungfrau das Waſſer, 
welches ihm fein Knecht im Kruge brachte, in Wein verwandelte. 

Als der Kitter hoͤrte, der Orden der Jiſterzienſer ſei der Mutter Gottes 
geweiht, gab er alles, was von dieſer Welt iſt, Guͤter, Ehren und Freunde 
hin und wurde in Himmerode ein Moͤnch. Weil aber viele Fremde kamen, 
den Marienritter zu ſehen und zu hoͤren, machte man ihn im Kloſter zum 
Hoſpizmeiſter; auch nahm man ihn gern, wenn auch gegen ſeinen Wunſch, 
zu Sendungen nach auswärts, befonders an Leute von Stande. Bei einem 
ſolchen Wege ereignete ſich ein Wunder. Das Klofter beſaß einen ſchoͤnen 
Hengſt, fuͤr den ſowohl der Herzog von Lothringen wie der Erzbiſchof 
von Trier eine hohe Summe boten. Um nun keinen von beiden zu belei⸗ 
digen, ſandte man ihn dem Grafen von Holland zum Geſchenk und Wal⸗ 
ter mußte ihn mit zwei Laienbruͤdern hinbringen. Unterwegs kamen ſie 
in einem Walde an einer Stutenherde vorbei, da riß ſich der Hengſt los 
und rannte hin. Die beiden Gefaͤhrten Walters ſetzten ihm nach, aber die 
Stuten liefen vor dem Hengſt fort und dieſer hinterdrein und immer wei⸗ 
ter weg. Da machte ſich Walter ſelbſt auf die Verfolgung und nach etwa 
zwei Meilen Weges kam der Hengſt und ließ ſich von Herrn Walter 
fangen. 

Wieder einmal fuhr er im Dienſte ſeines Kloſters mit einem Schiffe 
voll Wein nach Seeland. Am Nikolausabend gerieten ſie in einen hef⸗ 
tigen Sturm und noch dazu kam ein Boot mit Seeräübern. Alle waren 
in großer Angſt, Walter ging aus der Kajuͤte, beichtete draußen, kehrte 
dann wieder in die Kajuͤte zuruck und betete vor einem Elfenbeinbild der 
hl. Jungfrau, das er immer bei ſich führte. Im Gebete aber entſchlum⸗ 
merte er und traͤumte, er hoͤre den frommen Bruder Arnold in Himmerode 
die Zither ſchlagen; und von der lieblichen Muſik wachte er auf, es war 
um die Zeit der Matutin. Da wußte er, daß zur Stunde ein gerechter 
Mann fuͤr ſie bete, ging auf das Verdeck und ſagte es auch den anderen. 
Der Sturm aber legte ſich bald, und das Räuberboot war durch zwei 
Faͤſſer, die der Sturm aus dem Schiffe ſchleuderte, umgeworfen worden, 
fo daß die Inſaſſen hatten ertrinken muͤſſen. Als dies hernach im Alofter 
erzaͤhlt wurde, kam es an den Tag, daß Bruder Arnold die Gewohnbeit 
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hatte, wenn er keine rechte Andacht finden konnte, unter feinem Gewande 
die Singer zu bewegen wie beim Jitherſpielen, und ſich jo zur Andacht 
zu ſtimmen, und ſo hatte er auch getan zu der Mitternachtſtunde, als der 
Sturm geweſen war. 

Einſt wollte ein Ritter namens Walewan in den Orden treten und kam 
mit feinem Schlachtroß in voller Ruͤſtung nach Himmerode, ging, noch 
in Waffen, vom Pfoͤrtner geleitet, mitten durch den Chor und opferte ſich 
am Altar der hl. Jungfrau, zur größten Verwunderung des Konventes, 
der noch nie geſehen, daß jemand auf ſolche Art in den Orden trat. Und 
als er ſeine Waffen niedergelegt hatte, nahm er das Ordenskleid. Denn es 
ſchien ihm angemeſſen, daß er dem weltlichen Kriegerſtand da entſage, wo 
er in den geiſtlichen Kriegerſtand eintreten wollte. Anfangs war er unter 
den Moͤnchen als Novize, ſpaͤter wurde er aus Demut Laienbruder. — 
Noch Erſtaunlicheres aber erlebten die Moͤnche mit einem boͤſen Nachbarn, 
dem Ritter Kuno von Malberg, der war durch Raub und Gewalttat in 
der ganzen Gegend berüchtigt. Als er ſein Unweſen ſchon viele Jahre getrie⸗ 
ben hatte, kam er einft in einer Mondnacht auf einem Raubzug beim Klo⸗ 
ſter Himmerod durch den Wald. Da hoͤrte er den Chorgeſang der Moͤnche 
und befiel ihn ein Verlangen, alles was bisher ſeine Luſt geweſen war, 
hinter ſich zu werfen und ein frommes, gottgefaͤlliges Leben im Kloſter⸗ 
frieden zu beginnen. Aber, dachte er, das iſt ebenſo unmoͤglich, als daß 
ich mit meinem Roß durch den Buchenſtamm da vor mir reite. In dem⸗ 
ſelben Augenblick teilte ſich die Buche in zwei feurige Hälften, und Roß 
und Ritter ſetzten durch den gluͤhenden Spalt hindurch. Ohne Saͤumen 
ritt Kuno jetzt zum Kloſter und pochte an. Der Pförtner erſchrak, als er 
hoͤrte, wer draußen ſtand, und ebenſo die Bruͤder, und erſt als er ihnen 
zu wiederholten Malen beteuert hatte, er komme als Buͤßer und wollte 
gern die niedrigſte Arbeit tun, wenn er nur im Kloſter leben dürfe, da 
ließen ſie ihn ein. Er huͤtete nun dort die Schweine und rief fort und fort 
zu Gott um Gnade, bat auch die Bruͤder fuͤr ihn zu beten, und nachdem 
er mehrere Jahre fo Buße getan, ſtarb er im Kloſter. Sein Gut hatte er 
vorher den Armen geſchenkt, und dem Kloſter den Wald in der Naͤhe, den 
man den Kunowald nannte. 

Das Schloß des Ritters ſelbſt, Malberg, lag ſchon im benachbarten 
Aylitale, und ebenda, aber weiter flußabwaͤrts, bei Auw iſt die Stätte 
einer Legende aus noch aͤlterer Jeit. 

Unter Konig Dagobert I. lebten im Kloſter Mons drei ſchoͤne und 
fromme Schweſtern, Irmina, Adela und Klothildis. Dagobert hörte von 
ihnen und wollte fie in feine Gewalt bringen, brach mit Reifigen nach 
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dem Kloſter auf, entdeckte aber in ihnen feine leiblichen Schweſtern. Den . 
noch entfuͤhrte er fie an feinen Hof und ſuchte fie erſt durch ſanfte Mittel, 


dann durch Kerkerhaft zu feinem Willen zu bringen. Da half ihnen ein 
fraͤnkiſcher Kriegsoberſter Norbert zur Slucht und geleitete fie mit feine 
Schar nach Deutſchland. Der Rönig ſetzte ihnen nach, erreichte den Not⸗ 
bert und die Seinen und ließ ſie niederhauen. Die Maͤdchen aber waren 
eben auf den ſchroffen Hoͤhen bei Auw angekommen, als ſie den Verfol⸗ 
ger ganz nahe ſahen; da knieten ſie nieder und riefen den Himmel um 
Hilfe an, beſtiegen den Eſel, der ihre abe trug und ſprangen glaubens⸗ 
voll über das tiefe Tal der Kyll hinweg. Die Felswand auf der anderen 
Seite, auf der fie unbeſchaͤdigt anlangten, bekam davon den Namen „ das 
Eſelchen“, und ein Kreuz an der Stelle ſowie auch eins gegenüber auf dt 
anderen Seite erinnern an das Wunder. — Wie in der Sage vom Mal⸗ 
berger Ritter ein Wunder geſchieht, um einen großen Suͤnder, der ſich 
ſelbſt ſchon aufgab, aus der Gewalt des Boͤſen zu erretten, ſo hier um 
der verfolgten Unſchuld willen, die ſchon verloren ſchien. Solchen Glau⸗ 
ben an eine goͤttliche Gnade und Allmacht pflanzten und pflegten die zu 
Himmerod und ihre Zöglinge ſowie die andern Aloͤſter, und es tat hier 
wohl not, denn die alten Mächte des Heidentums waren immer noch im 
Lande und wollten nicht weichen. 

Von dem Dorfe Nattenheim, das nicht weit von Malberg liegt, geht 
ja noch heute die Sage, daß alle Leute dort hexen können, alſo ein ganzes 
Dorf voll Zauberer und Hexen hat man da. Voͤlker, die ganz weit weg 
wohnen, befonders die Türken, kennen den Ort als eine große Seftung, 
die uͤberhaupt nicht einzunehmen iſt. Das kommt aber von den geheimen 
Rünften, mit denen die Nattenheimer umgehen und mit denen ſie auch 
Krieg fuͤhren. Wenn der Feind heranruͤckt, tun ſie nichts von alledem, 
was fonft im Kriegs fall geſchieht; fie fahren kein Geſchuͤtz auf, fit 
ſchicken keine bewaffnete Mannſchaft aus. Es laͤuft vielmehr Mann und 
Weib, Groß und Klein auf die Slur hinaus mit Strohbuͤndeln, und 
ſtreut die ums ganze Dorf herum. Aus jedem Strohhalm wird dann iM 
Nu ein Soldat, ganz feldmarſchmaͤßzig ausgerüftet, und in ein paar Mi⸗ 
nuten ſteht ein ganzes Heer zur Verteidigung da, keine Waffengattung 
fehlt dabei. Wenn der Feind die Reihen dieſer Nattenheimer Armee 
irgendwo durchbricht, iſt die Luͤcke ſofort wieder ausgefüllt, das macht 
ja keine Mübe; und zuletzt bleibt den Angreifern nichts übrig, als eilig 
Slucht. — Man erzählt es auch noch anders: Im Franzoſenkriege rückten 
große Truppenmaſſen gegen den Ort, der weder Wall und Mauern, noch 
Beſatzung hatte. Da wurden die Glocken gelaͤutet zum Zeichen, daß allt, 
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die draußen auf dem Felde arbeiteten, ins Dorf bereintommen ſollten. 
Dann wurde eine Frau in einem £innentuche um den Ort getragen, die 
ſtreute Haͤckſel, und ſogleich entſtanden ringsum uneinnebmbare Seſtungs⸗ 
werke; aus dem kleingeſchnittenen Stroh wurden Soldaten. Wieder 
andere ſagen, dieſe Hexe habe das Dorf mit einem Bindfaden einge: 
ſchloſſen und da ſeien alsbald die Derſchanzungen dageſtanden. Ein Bauer 
war, als das Glockenzeichen gegeben wurde, weit draußen auf dem Acktr, 
und hatte die Ochſen nicht raſch genug ausgeſpannt zur Stimkehr, der 
fiel den Seinden in die Hände und wurde totgeſchoſſen. An der Stelle ers 
richteten ihm nachher die Nattenheimer ein Kreuz, das ſoll heute noch 
ſtehen. — 

Es iſt kein Wunder, wenn die Soldaten nicht mit ihnen zu tun haben 
wollten oder gerade erſt recht neugierig wurden. Ein Vater gab ſeinem 
Sohne, als der den bunten Rod anzog, die Warnung mit auf den Weg, 
er ſolle ſich ja vor Nattenheim in acht nehmen, wenn er mal da herum 
ins Quartier käme; er ſelber hatte nämlich in feiner Soldatenztit einmal 
in einem Nattenheimer Hauſe Pruͤgel bekommen, ohne jemand zu feben, 
der fie austeilte. Ein anderer Soldat dagegen, der auch viel Sexen⸗ 
geſchichten von dem Dorfe gehoͤrt hatte, wollte mal feben, was an alles 
dem wahr waͤre, und ging, als er im Kriege durch die Gegend kam, mit 
geladenem Gewehr auf Nattenheim zu. Da begegnete ibm ein Mann aus 
Kohleſch (fo heißt ein Haus in Nattenheim), der fragte ihn, was er vor⸗ 
haͤtte, und als der Soldat es gerade heraus ſagte, machte der Natten⸗ 
heimer ſeine Bruſt frei und ſagte, er ſollte nur darauf ſchießen. Der 
Soldat tat es, und ſtand dabei ganz nahe vor dem Mann. Und der 
kriegte nichts ab, er fing ſogar die Kugel mit der Hand, warf fie dem 
Soldaten wieder zu und ſagte, er ſollt' es noch mal probieren. Da ging 
es wieder gerade fo, aber dann warf der Hererich dem Soldaten die 
Kugel an den Kopf, und der ſtarb an der Verletzung. — 

In unſerer aufgeklaͤrten Jeit nimmt ſolche Geſchichten natuͤrlich niemand 
mehr ernſt, und ſie dienen der Nachbarſchaft nur noch dazu, die Natten⸗ 
heimer damit zu necken. Fruͤher war das anders; es fanden ſich wohl 
auch in alten Zeiten einzelne, die meinten, fo etwas gaͤb es nicht, aber fie 
wurden dann eines anderen belehrt; ſo will uns wenigſtens eine alte 
Sage aus der Weſteifel glauben machen: 

Ritter Heinrich von Salkenftein (bei Bauler i. d. Eifel oder auf dem 
ezunsruck), der Schenk des Abtes Caͤſarius von Prüm, glaubte an keine 
Teufel. Einſt ließ er einen Geiſtlichen kommen, der die ſchwarze Kunſt 
verſtand, und bat ihn, er ſolle ihm einmal Teufel zeigen. Der Negromant 
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warnte ihn, aber der Ritter beſtand darauf. Da ließ ſich erſt der Beiftliche 
verſprechen, daß man ihn es nicht entgelten laſſen würde, wenn der Rit⸗ 
ter von den Geiſtern erſchreckt oder verletzt oder beruͤckt wuͤrde. Dann 
führte Philipp — fo hieß der Meiſter der ſchwarzen Runft — um die 
Mittagszeit, weil da der Mittagsdaͤmon ſeine hoͤchſte Kraft hat, den 
Ritter an einen Kreuzweg, beſchrieb mit dem Schwerte einen Kreis, hieß 
den Ritter hineintreten und machte ihn mit dem Geſetz des Zirkels bes 
kannt: „Wenn du eins deiner Gliedmaßen über den Kreis hinausſtreckſt, 
bevor ich zuruͤckgekommen bin, biſt du verloren; dann ziehen dich die Teu⸗ 
fel hinaus.“ Serner ſollte er, wenn ſie etwas begehrten, nichts hergeben 
oder verſprechen, auch ſich nicht bekreuzen; die Teufel wuͤrden ihn auf 
mancherlei Art verſuchen und erſchrecken, wenn er aber die Weiſungen des 
Negromanten befolge, koͤnnten ſie ihm nichts anhaben. Dann ging Phi⸗ 
lipp weg, der Ritter ſaß im Kreiſe auf dem Boden. Da ſah er Waſſer⸗ 
fluten heranbrauſen; er hoͤrte Schweine grunzen, Windſtoͤße und aͤhn⸗ 
liches Getoͤſe. Aber er erſchrak nicht. Juletzt kam aus dem Walde ein 
ſchwarzer Schatten wie der eines Menſchen, aber hoͤher als die Baͤume, 
auf ihn zugeeilt. Das muß der Teufel ſein, dachte der Ritter, und er war 
es auch. Vor dem Kreiſe machte er halt und fragte nach feinem Begehren. 
Er ſah aus wie ein maͤchtig großer ſchwarzer Mann in dunkelm Kleid 
und fo haͤßlich, daß Ritter Heinrich ihn nicht anſehen konnte. Der Ritter 
ſagte, er habe ihn ſchon lange kennen lernen wollen, habe viel Boͤſes, we⸗ 
nig Gutes von ihm gehoͤrt. — „Die Menſchen verdammen mich oft ohne 
Grund“; antwortete der Teufel, „ich ſchade und verletze niemand, außer 
wenn ich gereizt werde. Philipp, dein Meiſter, und ich, wir ſind gute 
Sreunde und tun einander alles zu Gefallen; von ihm gerufen, bin ich 

gekommen.“ — „Wo biſt du geweſen?“ — „So weit jenſeits des Mee⸗ 

res als dieſer Ort vom Meere entfernt iſt.“ Der Teufel verlangte nun fuͤr 

den weiten Weg ein Geſchenk, erſt den kleinen Mantel des Ritters, dann 

den Guͤrtel, dann ein Schaf aus der Herde des Ritters, endlich den Haus⸗ 

hahn; aber alles ſchlug ihm Heinrich ab. 

Nun fragte er den Teufel, woher er ſein großes Wiſſen habe. „Nichts 
Boͤſes in der Welt bleibt mir verborgen,“ erwiderte der Teufel, und zum 
Beweiſe ſagte er dem Ritter, in welchem Orte und Haufe er feine Un⸗ 
ſchuld verloren, wo er die und die Suͤnde begangen habe, und der Ritter 
konnte nicht widerſprechen. Als der Teufel wieder etwas verlangte und 
nicht bekam, hob der Teufel die Hand, als ob er ihn mit Gewalt aus dem 
Kreiſe reißen wollte. Da erſchrak der Ritter fo, daß er ruͤckwaͤrts fiel und 
laut aufſchrie. Auf den Schrei kam Philipp eiligſt hinzu und die Erſchei⸗ 
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nung war fofort verſchwunden. Seitdem blieb der Ritter bleich und bes 
kam nie feine natürliche Geſichtsfarbe wieder. Aber er glaubte jetzt an den 
Teufel und fuͤhrte einen beſſeren Lebenswandel. — So erzaͤhlte man im 
Kloſter; eine Volksſage aber weiß noch von der Burg Falkenſtein ſelbſt 
und den alten Erdgeiſtern zu berichten, die noch im Lande waren von der 
deit her, als es noch keinen Teufel gab: 

Ein Herr auf dem Salkenſtein hatte eine ſchoͤne Tochter, er ſelber aber 
war ein finſterer, rauher Mann. Als eines Tages der Ritter Siegfried von 
Sezen um Sildegard warb, jo hieß das Sraͤulein, da erwiderte der Vater: 

„Wenn Ihr in der naͤchſten Nacht einen Fahrweg auf meine Burg baut, 
ſo daß Ihr am Morgen mit Roß und Wagen und Gefolge vor dem Tor 
ſteht, die Braut abzuholen, wie es bei euch jungen Herrn Sitte iſt, dann 


will ich fie Euch zur Stau geben.“ Der Weg zur Burg war aber kaum 


fuͤr einen Menſchen zu erſteigen, noch viel weniger zu befahren; niemand 
konnte daraus in einer Nacht einen fahrbaren Weg machen, das wußte 


Siegfried und zog traurig fort. Er ging aber doch noch zu einem der 


Bergwerke, die er beſaß, und fragte den Aufſeher, in welcher Zeit er das 
Werk wohl ausfuͤhren koͤnne. Der ſagte, mit allen ſeinen Leuten getraue 
er ſich kaum ein Drittel des Weges in einem Jahre zuſtande zu bringen. 

Als der Mann wieder fort war und Siegfried noch in traurigen Gedan⸗ 
ken daſtand, kam ein Männchen in gruͤnem Gewande aus dem Gebuͤſch 
und ſprach zu ihm: „Ich weiß deinen Kummer und will ihn dir in Sreude 
verwandeln, wenn du mir dagegen einen Wunſch erfuͤllſt.“ Das vers 
ſprach ihm der Ritter und das Maͤnnlein ſagte weiter: „Der Schacht, 
worin jetzt deine Bergleute arbeiten, ift zu nahe bei unſerer Werkſtaͤtte 
und wird ſie zerſtoͤren und uns vertreiben, wenn er fortgeſetzt wird. Be⸗ 
fiehl daher deinen Leuten, daß ſie augenblicklich an der Stelle zu arbeiten 


aufhoͤren und den Schacht nach Norden weiterführen.” Siegfried vers 


ſprach es, und das Maͤnnlein verſchwand im Gebuͤſch. Aber nicht lange, 
ſo kam es mit einer Unmenge ſeiner Geſellen daher, jeder mit einem Berg⸗ 
licht, einem ſcharfen Eiſen und einer Schaufel; ſo zogen ſie hurtig nach 
dem Falkenſtein. Da begann ſogleich ein gewaltiges Haͤmmern, im Nu 
waren ungeheure Selfen geſprengt und mächtige Baͤume gefällt, und um 
den Falkenſtein war es in der finſteren Nacht heller als bei Tag. Um ein 
Uhr des Nachts aber war es wieder ganz ſtille. Am Morgen meldete der 
Tor waͤchter dem Herrn von Falkenſtein, vor dem Tore halte ein pracht⸗ 
voller Zug mit Roſſen und Wagen und begehre Einlaß. Der Herr ging 
ſelbſt hin und wollte ſeinen Augen nicht trauen, als er den hochzeitlichen 
Jug und den Ritter Siegfried an der Spitze ſah, und den breiten Weg 


19 Rheinland ſagen 1 | 289 


Der Teufels⸗ 
weg auf 
Salkenſtein 


Die Mädchen: 
verſteigerung 
zu Birres born 


Die Bräfin von 
Eulbach 


erſt gar, auf dem ſie zu ſeiner Burg heraufgekommen waren. Nun wil⸗ 
ligte er in die Vermaͤhlung feiner Tochter mit dem Ritter; der Weg aber 
erhielt den Namen Teufels weg, in ſpaͤterer Zeit; man hat alfo dies Werk 
dann auch dem Boͤſen zugeſchrieben. 

Die Geiſtlichen hatten hierzulande nicht bloß wegen des Geiſter⸗ und 
Teufelſpuks manchen Strauß zu beſtehen, auch wegen mancher alten 
Sitte, die ihnen als Unſitte erſchien, und weil es uͤberhaupt da viel harte 
Röpfe und harte Herzen gab. Vorzeiten war es in Birresborn wie an 
anderen Orten der Eifel uͤblich, daß am Kirmestage die Mädchen ver⸗ 
ſteigert wurden. Sie wurden einzeln vorgeſtellt und dann dem Burſchen 
zugeſchlagen, der den hoͤchſten Preis bot. Der hatte dann das Recht, waͤh⸗ 
rend der Kirmeszeit oder auch das ganze Jahr hindurch mit dem Maͤd⸗ 
chen zu tanzen. Aus dem Erlös der Verſteigerung wurden die Roften des 
Seftes beſtritten. — Dazu war es nun in Birresborn Sitte, daß die ver⸗ 
ſchiedenen Paare am Kirmestage den erſten Tanz unter Muſik um die 
Kirche hielten. Der Ortsgeiſtliche nahm Anſtoß an dieſem Tanzen über 
den Graͤbern der Verſtorbenen und unterſagte es deshalb. Ein unbaͤndiger 
und roher Burſche aber, der als Knecht in Birresborn diente, warf dem 
Geiſtlichen einen Regel an den Kopf, fo daß er blutend fortging und in 
der Naͤhe eines Hauſes zuſammenbrach und verſchied. Ein großer Stein 
vor „Heinenhaus“ bezeichnet noch heute die Stelle, wo der Geiſtliche zur 
Erde ſank. 

Dieſer Sreveltat folgte bald die gerechte Strafe des Himmels. Während 
dreier Tage lagerte eine Stockfinſternis uͤber Birresborn. Die Gemeinde 
nahm ihre Zuflucht zu der Fuͤrbitte des hl. Markus, welcher als Patron 
in der Kapelle zu Michelbach verehrt wurde, und ſchenkte an die letztere 
einen großen Wald. Der Biſchof zu Trier aber verhaͤngte uͤber die Ge⸗ 
meinde von Birresborn das Interdikt, die Glocken mußten ſchweigen und 
der Gottesdienſt wurde unterſagt; die Gemeinde verlor das Pfarrecht und 
wurde auf 300 Jahre nach Muͤrlenbach eingepfarrt. 

Auf dem Hofe Eulbach oder Eigelbach, zwiſchen Birresborn und Kopp, 
lebte in der Vorzeit ein reicher und ſtolzer Graf. Der Vikar in Birresborn 
durfte ſogar den Gottesdienſt nicht eher beginnen, als bis man die Bellen 
(Schellen), an dem Wagen des Grafen, der auf dem noch heute fo ge⸗ 
nannten „Kirchwege“ herangefahren kam, in Birresborn vernahm. Der 
Graf ſtarb in ſeinen beſten Jahren, und Weltliche und Geiſtliche beeilten 
ſich, die Graͤfin zu troͤſten. Die ſtolze Frau aber entgegnete, ſie habe kei⸗ 
nen Troſt noͤtig. Ihr Geld und Gut ſei ihr Troſt; wenn auch Gott und 
die ganze Welt gegen ſie ſei, ſo koͤnne ſie nicht zugrunde gehen. Aber gar 
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bald kam Ungluͤck auf Unglüd über fie. Ihre Geldſaͤcke leerten ſich; ihre 
Scheunen wurden zu groß, ein Grundſtuͤck wurde nach dem anderen vers 
kauft und am Ende wurde ſie von ihren Schuldnern aus der Burg ver⸗ 
trieben. Sie kam endlich fo weit, daß fie bei denen, auf die fie fruher mit 
Verachtung herabgeſehen hatte, ihr Brot betteln mußte. Ja, ſie mußte ſo⸗ 
gar, wie man ſagte, „ihren Bettelſack betteln“. 

Anders als im Bergiſchen, wo ſich der neue Glaube ſeinen Platz neben 
dem alten erſtritt, fand in dieſem Lande die Reformation keinen Boden, 
der Ubertritt zur neuen Kirche erſcheint als Verirrung. Auf dem Schloß⸗ 
berge, an dem der Flecken Gerolſtein liegt, ſteht ein ſteinerner Kreuz⸗ 
altar. Als dort einſt, wie von alters her Sitte, am Fronleichnamstage 
der Segen mit dem hochwuͤrdigſten Gute gegeben werden ſollte, ſtand 
der Graf, der zum Luthertum uͤber getreten war, am Burgtor, um zu⸗ 
zuſchauen, und bei ihm die Graͤfin mit dem einzigen Sohne auf dem 
Arme, der ſchon neun Jahre war, aber weder gehen noch ſtehen konnte. 
Die Gemeinde lag ſchon auf den Knien, um den Segen zu empfangen, da 
verlangte der Knabe mit Ungeduld auf die Erde, und als die Mutter ihn 
herunter ließ, lief er zum Altar, warf ſich dort nieder und empfing, die 
gefalteten Haͤnde hoch emporgehoben, mit den übrigen den Segen. Und 
von dieſer Stunde an konnte er gehen wie ein anderer Menſch; der Vater 
aber mit feiner ganzen Familie kehrte zur katholiſchen Kirche zuruͤck. 


Dis bereits erwaͤhnte Abtei Pruͤm, am Fuße der Schneifel, hat eine 
große Vergangenheit, aber ſie iſt nicht ſo reich an Sagen wie 
Himmerod. In der Abteikirche iſt das Grab des Kaiſers Lothar, der einft 
an dem eigenen Vater, Ludwig dem Frommen, ſo ſchmachvoll gehandelt 
hatte. Lothar ſuchte hier im Kloſter eine Zuflucht vor den Geiſtern derer, 
die er ſeiner Herrſchſucht geopfert hatte, und der Abt nahm ihn in den 
Orden auf, ſprach ihm troͤſtend zu und hieß ihn auf die himmliſche 
Barmherzigkeit hoffen. Schon nach wenigen Tagen ſtarb der Raifer; 
aber auch im Grabe hatte er keine Ruhe. Um Mitternacht trieb es ihn aus 
ſeiner Gruft; da erſchienen die Geiſter ſeiner Verwandten und Vaſallen, 
es begann eine wilde Jagd hinter ihm her; dann fluͤchtete er zum Hoch⸗ 
altar, und die Moͤnche hoͤrten ihn da um Gnade ſchreien, daß es ihnen 
durch Mark und Bein fuhr. 

Über dem Hochaltar der Kloſterkirche ſind zwei Gemaͤlde angebracht, 
auf dem einen ſieht man einen Ritter mit feiner Frau und ſeinem Ge⸗ 
folge, der ſteht auf einem Steine und ſchießt einen Pfeil ab; auf dem 
andern Bilde den heiligen Ansbach, dem tragen, wie er eben vor dem 
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Altare zu Pruͤm das Sochamt haͤlt, Engel einen Pfeil zu. Nach der Sage 
war der Schuͤtze ein franzoͤſiſcher Ritter, Nithard, der hatte von feiner 
Srau Erkanfrieda keine Kinder, nahm daher eines Tages Bogen und Pfeil 
und gelobte, ſeine Guͤter dem Kloſter zu vergaben, in deſſen Naͤhe ſein 
Pfeil niedergehen wuͤrde. An den Pfeil band er einen Zettel, auf dem ſtand, 
was er gelobt hatte, und nach einem inbruͤnſtigen Gebet ſandte er ſein 
Geſchoß ab. Wohin es kam und wie es dahin kam, beſagt das zweite Bild. 

In ein Tal bei der Abtei fuͤhrt uns noch die folgende = die Caͤſa⸗ 
rius von Heiſterbach berichtet: 

wei junge Edelleute, aber noch nicht Ritter — der eine war Truchſeg 
des Abtes Caͤſarius v. Prüm, der mir die Geſchichte erzaͤhlt hat — 
ritten einmal am Johannisabend zur Kurzweil bald nach Sonnenunter⸗ 
gang einen kleinen Bach entlang, der an der Abtei vorbeifließt. Da 
erblickten ſie auf der andern Seite eine weibliche Geſtalt in einem Linnen⸗ 
kleid, und da ſie glaubten, die treibe irgendeinen Jauber, wie es in 
jener Nacht der Brauch mancher Frauen iſt, ſetzten ſie uͤber das Waſſer, 
um die Übeltäterin dingfeſt zu machen. Die Erſcheinung entfloh mit 
aufgehobenem Gewande und die Junker verfolgten fie fo ſchnell fie 
konnten; aber es gelang ihnen nicht, das Weib, das ſie immer wie 
einen Schatten vor ſich ſahen, zu fangen. Die Pferde wurden ihnen 
muͤde, der eine ſagte: „Was wollen wir tun? Es iſt ſicher der Teufel.“ 
Sie bekreuzten ſich, und die ſonderbare Erſcheinung war nicht mehr 
da. Von Stund an wurden die Junker und auch ihre Pferde lange 
Zeit fo hinfaͤllig und ſiech, daß fie kaum dem Tode entronnen find. Ob 
es aber wirklich „ein Teufel“ war, wie der von den Moͤnchen belehrte 
Junker meinte? Wohl eher eine Wickerſche, ein Jauberweib oder eine 

„Woͤlfra“, die machen ſich ja auch gerade in einer ſolchen Nacht gern an 
die Menſchen heran. 

Eine Stiftungsſage, und zwar eine, bei der wieder der Teufel im Spiele 
iſt, wird auch vom Kloſter Steinfeld (bei Urft in der noͤrdlichen Eifel) er⸗ 
zählt. Zur Zeit Kaiſer Heinrichs I. lebte im koͤlniſchen Lande ein junger Graf, 
der hieß Sibodo von Are. Der unterließ es, ſich mit dem Zeichen des Kreu⸗ 
zes zu ſegnen, ſeit er wußte, daß dies ſchon bei der Taufe geſchehen ſei; 
fo meinte er, es taͤte nun nicht mehr nötig. Da kam der Teufel zu ihm in 
der Geſtalt und Kleidung eines Knappen, Bonſchariant nannte er ſich, 


und bot ſich ihm als Diener an, und der junge Graf nahm ihn. Bon⸗ 


ſchariant war der beſte Diener, den man ſich nur denken konnte und ſah 
ſeinem Herrn jeden Wunſch an den Augen ab. Und bei allem, was Si⸗ 
bodo unternahm, hatte er von jetzt an Gluͤck, im Turnier, auf einem Zuge 
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gegen die Unglaͤubigen, wie im Kriege mit feindlichen Nachbarn. Als er 
einſt nach einer ſiegreichen Schlacht uͤber den Rhein gezogen und abends, 
abſeits von ſeiner Schar, unter einem Baum eingeſchlafen war, ſchlich 
ein Seindestrupp. heran. Da eilte Bonſchariant herbei, lud den Grafen auf 
feinen Rüden und erhob ſich mit ihm in die Luft. Wie der Graf den Rhein 
tief unter ſich ſah, rief er: „Gott ſei mir gnaͤdig“; da fuhr ihn Bonſcha⸗ 
riant rauh an: „Schweig mit deinem Geplaͤrr, ſonſt geb ich dir eine 
Taufe, daß du dein Leben lang genug haſt“ und brachte ihn ans andere 
Ufer in Sicherheit. Seit dem wußte der Graf, mit wem er es zu tun hatte, 
aber er dachte, ich habe ja keinen Bund mit ihm geſchloſſen, ſo hat er keine 
Gewalt uͤber mich. Und Bonſchariant fuhr fort, ihm treu zu dienen. So 
rettete er ihn einft des Nachts zu Köln aus einer Herberge, die gleich hin⸗ 
ter ihm einſtuͤrzte, und für die Gräfin, wie fie auf den Tod erkrankte, 
ſchaffte er eine Arznei herbei, die einzige, die noch helfen konnte — welche, 
und wie, werden wir hernach noch erfahren. Die Gräfin ließ hernach 
ihrem Manne keine Ruhe, als bis fie erfahren hatte, was es mit dem 
Diener fuͤr eine Bewandtnis habe. 

Und wie nun der Graf trotz aller ihrer Bitten und Vorſtellungen den 
treuen Diener nicht entlaſſen wollte, mußte er ihr wenigſtens verſprechen, 
eine Kirche und ein Kloſter zu bauen. Dazu erſah die Gräfin eine felſige 
Hoͤhe in dem Walde, der damals den größten Teil des Landes bedeckte 
und den man die Ardennen nannte. Der Ort hieß von ſeiner Beſchaffen⸗ 
heit das Steinfeld. Dem Bonſchariant ergeht es nun, wie es dem Teufel 
ſo oft ergeht. Es wird ihm geſagt, da ſolle ein Jagdſchloß gebaut wer⸗ 
den. Er hilft fleißig mit, bis der Bau nahezu fertig iſt, und eines Tages, 
wie er gerade noch mit einem ſchweren Block ankommt, iſt das Kreuz auf 
der Spitze des Bauwerks aufgepflanzt. Seinen Steinwurf wehrt eine un⸗ 
ſichtbare Hand ab — dieſer „Teufelsſtein“ ſoll noch bei Dieffenbach lie⸗ 
gen — und Bonſchariant laͤßt ſich ſeitdem auf der Burg zu Ahr nicht 
mehr blicken. Die Gruͤndungsſage in diefer Saffung iſt erſt im 16. Jahr⸗ 
hundert aufgezeichnet, und die bekannte Geſchichte vom geprellten Teufel 
iſt hier nur loſe und aͤußerlich verbunden mit der von einem treuen die⸗ 
nenden Geiſt. Urſpruͤnglicher noch iſt uns nun letztere in einer Erzaͤhlung 
aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts erhalten: 

Ein Daͤmon nahm die Geſtalt eines anmutigen Juͤnglings an und ließ 
ſich von einem Ritter in Dienſt nehmen. Und er war ſo eifrig, fo treu, 
fo freundlich, daß er dem Ritter immer lieber wurde. Nie beſtieg der 
Herr ſein Pferd, nie ſtieg er ab, ohne daß der Diener ſchon bereit geſtan⸗ 
den und mit gebeugtem Knie den Steigbuͤgel gehalten haͤtte. Eines Ta⸗ 
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ges kamen fie zuſammen an einen großen Sluß, da ſah der Ritter plötzlich 
etliche ſeiner Todfeinde hinter ſich: „Wir ſind verloren,“ ſprach er zu ſei⸗ 
nem Knecht, „vor uns iſt der Fluß, wo ſollen wir hin!“ Doch der Diener 
erwiderte: „Suͤrchte nichts, Herr, ich weiß eine Furt im Sluſſe, folge mit 
nur.“ Der Ritter ſagte: „Nie hat ein Menſch dieſen Fluß durchwatet.“ 
Doch dachte er, es iſt ſonſt keine Rettung und folgte dem Knecht, und 
wirklich kam er ungefaͤhrdet hinuͤber. Am anderen Ufer aber ſtanden die 
Seinde und ſprachen erſtaunt: „Wer hat je von einer Furt in dieſem 
Fluſſe gehoͤrt? Das kann nur der Teufel geweſen ſein, der ihn hinuͤber⸗ 
gebracht hat.“ Es wurde ihnen unheimlich und ſie kehrten um. Daruͤber 
war eine Jeit vergangen, da erkrankte des Ritters Weib auf den Tod. 
Als kein Arzt helfen konnte, ſprach wieder der Daͤmon zu ſeinem Herrn: 
„Wenn man meine Herrin mit Loͤwenmilch ſalbt, würde fie ſogleich ge⸗ 
neſen.“ Und als der Ritter fragte: „Woher ſolche Milch bekommen?“ fagte 
er: „Ich werde ſie holen.“ Er ging und noch war keine Stunde herum, 
da kam er mit einem vollen Gefaͤß zuruͤck. Als ſie mit der Milch beſtrichen 
war, fuͤhlte ſie ſich alsbald beſſer und wurde wieder geſund. Da fragte 
der Ritter: „Wie haft du fo ſchnell dieſe Milch bekommen?“ Er erwiderte: 
„Von den Bergen Arabiens habe ich ſie geholt. Sowie ich dich verlaſſen 
hatte, ging ich nach Arabien, trat in die Höhle einer Loͤwin, jagte die 
Jungen weg und melkte das Tier, und ſo bin ich zu dir zuruͤckgekehrt.“ 
Den Ritter uͤberlief es und er fragte: „Wer biſt du denn?“ Er fagte: 
„Laß dich das nicht kuͤmmern, dein Anecht bin ich.“ Da aber der Ritter 
darauf beſtand, bekannte er endlich: „Ich bin ein Daͤmon, von denen, die 
mit Luzifer gefallen find.“ Da wunderte ſich der Ritter noch mehr und 
fragte: „Wenn du von Natur ein Teufel biſt, wie kommt es, daß du 
einem Menſchen fo treulich dienſt?“ Er antwortete: „Mir iſt es ein gro⸗ 
Ber Troſt, bei den Söhnen der Menſchen zu fein.“ — „Ich wage nicht,“ ſagte 
der Ritter, „dich noch in meinem Dienſte zu behalten.“ Da beteuerte ihm 
der Diener: „Sei gewiß, behaͤltſt du mich, fo wird dir nie durch mich 
noch um meinetwillen ein Leid geſchehen.“ — „Ich wage es nicht,“ ſagte 
der Ritter; „aber fordere, was du willſt, zum Lohn, und wäre es mein 
halbes Gut, ich will dir's geben. Nie hat ein Menſch einem Menſchen ſo 
treu und gut gedient.“ Darauf ſagte der Daͤmon: „Da ich denn nicht bei 
dir bleiben kann, verlange ich nichts für meinen Dienſt als fünf Gulden.“ 
Als er das Geld erhielt, gab er es dem Kitter zuruͤck und ſagte: „Ich bitte dich, 
kaufe dafuͤr ein Gloͤckchen und haͤnge es uͤber das Dach jener alten, zer⸗ 
fallenen Kirche, damit wenigſtens an den Sonntagen die Glaͤubigen zum 
Gottes dienſt gerufen werden.“ Und damit verſchwand er vor feinen Augen. 


294 


ai 3 — 


ſie ſpricht von einer Kanzel⸗Lei. 


Daß der Geiſt zu Luzifers Schar gehoͤrt, iſt auch noch eine moͤnchiſche 
Einkleidung; dasſelbe wird auch in der bergiſchen Sage von den Holden } 
auf Buſchmannshof bei Meiderich hinzugeſetzt. Wie dort weibliche 
haben wir hier einen männlichen Holden. „Holdo“ wird althochdeutſch 
für das lateiniſche, genius“ geſetzt, ein „guter Holde“, ein Schutzgeiſt, der 
Geiſt eines Verſtorbenen, vielleicht eines Ahnen vom Hauſe Are war es, 
wenn wir die Sage in dieſer älteren Faſſung auch noch an dasſelbe Ges 
ſchlecht knuͤpfen wollen, wie es in der Steinfelder Überlieferung geſchieht. 

Von den um die Burg Nideggen liegenden Selfen waren noch zwei mit die Kanzel⸗Cei 
Türmen befeſtigt, der eine auf der Bewerslei ſchuͤtzte zugleich den Brun⸗ 
nen, der andere heißt Kanzlei oder Schrierlei (Schreibereifelſen), und es 
war darin die Kanzlei mit dem Archiv. Die Sage aber weiß es anders; 


In der Mitte des Schloßberges liegt eine natürliche Hoͤhle mit rauch⸗ 
geſchwaͤrzten Wänden, die Eremitage; hier wohnte in alten Zeiten ein 
frommer Klausner, der verkuͤndete jeden Sonntag dem Volke, das in 
großer Menge herbeikam, das Wort Gottes; er predigte im reien, von 
der Kanzellei herab. Eines Tages waren noch mehr Leute gekommen als 
ſonſt, der Klausner aber hatte ſich um eine halbe Stunde verſpaͤtet. Als 
er nun hinkam, wollte er ſeinen Augen nicht trauen; da ſtand einer ſchon 
droben und predigte, das war ja er ſelbſt, genau ſeine Geſtalt und 
Stimme. Er ahnte ſofort ein Blend werk des boͤſen Seindes und ruͤckte ihm 
gleich mit dem Zeichen des heiligen Kreuzes zu Leibe. Da mußte ſich der 
Teufel in feiner wahren Geſtalt zeigen, ergriff die Flucht und lief zum 
Kuͤhlenbuſch; hier kam er aber an eine große Schlucht. Er wollte hin⸗ 
uͤberſpringen, hatte aber den Sprung nicht weit genug genommen und 
kam unten auf einem Felſen an, in den druͤckte ſich ſein Pferdefuß ein. 

Die Stelle wird noch heute Duͤvelstrett genannt. 

Damals in der alten Zeit war es auch, daß auf einen heiligen Chriſt⸗ Der weiße 
tag in der St. Peterskirche in Zülpich der Prieſter am Altar ſtand, um feine leid) zu 
drei heiligen Meſſen zu leſen, aber auf einmal fand, daß er keine Hoſtie hatte Fuͤlpich 
und alſo auch keine Meſſe tun konnte. Nun war aber auch grad zu der 
Zeit in ganz Zülpich keine Hoſtie aufzutreiben, und die Leute hätten doch 
gern, da es ein heiliger Chriſttag war, eine Meſſe gehört. Der Herr fing 
drum an zu beten, und da kam ein weißer Hirſch gelaufen, der hatte eine 
Hoſtie unter der Zunge, die war noch gut und trocken, und er reichte fie 
dem Herrn, der nunmehr am Altar zurechtkommen konnte. Der Hirſch 

war ſchnurſtracks von Koͤln gelaufen durch die Vill bis nach Juͤlpich, und 

ſein Weg iſt noch heutigen Tages die Juͤlpicher Landſtraße. 
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Die Kirche zu 
Malmedy und 
der heilige 
Remaclus 


Die Gründung 
Monſchaus 


Der erſte 
monſchaͤuer 


Aus dem Hohen Denn 


ei dem Bau der Abtei und Kirche zu Malmedy wurde der Teufel auf 

ähnliche Weiſe wie zu Steinfeld und ander waͤrts geprellt; von dem 
Schluß ſtein, den er zuletzt noch holen wollte und dann wütend wegwarf, 
von dieſem Teufelsſtein ſagt man den Rindern: wenn er es Mittag laͤu⸗ 
ten hoͤr e, fo drehe er ſich dreimal herum. Eine weitere Sage berichtet, 
der hl. Remaclus, der Gruͤnder der Abtei, habe den Teufel aus einem 
Brunnen vertrieben, in welchem ſich dieſer huldigen ließ; es war wohl 
ein von vorchriſtlicher Zeit her heilig gehaltener Born. Und wenn es am 
Tage dieſes Heiligen (5. September) regnet, dann gibt es ſo viele Rorn⸗ 
halme, als Tropfen auf das Feld fielen. 

Als Remaclus einſt an einem anderen Orte ein Kirchlein baute, mußte 
ein Eſel ihm dabei die Steine tragen. Eines Tages aber fand er ihn in 
der nahen Wildnis auf dem Weideplatze zerriſſen. Er dachte gleich, daß 
ein Wolf das getan und entdeckte ihn auch im Dickicht. Da ſchalt er ihn 
hart und ſtreng und befahl ihm mitzukommen und ſtatt des Eſels die 
Steine zu tragen. Und der Wolf folgte dem Heiligen gehorſam, ließ ſich 
die zwei Koͤrbe mit der Laſt auf den Rüden laden und tat fortan den 
Dienſt des Eſels beim Bau der Kirche. 

Auf dem Hochaltar der Kirche zu Uersfeld (Kreis Cochem), wurde das 
in einem Bilde dargeſtellt: neben dem Heiligen, der in der Hand die Kirche 
von Stablo haͤlt, ein Wolf, ſchwer beladen mit zwei Koͤrben voll Steine. 

Kaiſer Karl ging oft in dem Strich, wo jetzt Monſchau liegt, auf die 
Jagd, weil es darin viel Gewild, Eber, Baͤren und Woͤlfe gab. Einſt 
hatte die Nacht den Kaiſer auf der Jagd uͤberraſcht, und als er ſich in der 
ͥoͤden Gegend vergebens nach einem Obdache umgeſehen, legte er ſich auf 
einen großen Stein nieder. Der Stein, der noch in der Naͤhe des Landgutes 
Keichenſtein liegen foll, erhielt den Namen Kaiſer Karls Bettſtatt. Am 
Morgen, als die Jagd weiterging, wurde von den Hunden ein Eber aufs 
gejagt und an einem Selfen geſtellt, wo ihn der Kaiſer mit feinem Speer 
durch einen Stich in die Bruſt erlegte. Hierauf wandte ſich der Kaiſer an 
ſein Jagdgefolge und ſprach: „Hier will ich ein Schloß erbauen, damit 
wir bei der Jagd in dieſer wilden Gegend ein Obdach finden.“ — Als 
das Schloß nun fertig war und der Kaiſer es beſchaute, freute er ſich 
daruber und nannte es Bergfreude (Montjoie). 

Von den Monſchaͤuern erzaͤhlt man etwas Ahnliches wie von den Weſt⸗ 
falen. Unſer Herrgott kam einmal mit ſeinen Apoſteln auf einer Wan⸗ 
derung durch die Eifel in das Monſchaͤuer Land; es gab damals dort, wie 
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überhaupt in der ganzen Eifel, noch keine Menſchen. Die Jünger wunder⸗ 
ten ſich daruͤber, doch der Herr ſagte: „Dies Land iſt viel zu rauh, hier 
kann keiner leben.“ Da ſagten die Apoſtel: „Dann erſchaffe Leute, die zu 
dem rauhen Lande paſſen.“ Der Herr ging mit ihnen weiter und ſchwieg; 
nach einer Weile ſtieß er mit dem Fuße an einen Erdklumpen und ſprach: 
„Es werde!“ Sogleich kam Leben hinein und ein neuer Menſch ſtand da. 
Petrus redete ihn alsbald an und ſprach: „Danke deinem Schoͤpfer!“ Aber 
der gab eine wuͤſte Antwort. Da ſprach Petrus zornig: „Das iſt aber ein 
rauher Menſch!“ Und das war der erfte Monſchaͤuer. 

In der benachbarten Aachener und Juͤlicher Gegend muͤſſen die Mon⸗ 
ſchaͤuer überhaupt oft herhalten; „fu bott (dumm) wie en Monſchaͤuer“ 
iſt da eine ſtaͤndige Redensart. Einmal wurde einer von einem Mann 
aus dem Juͤlicher Slachlande gefragt, ob es wahr wäre, daß die Mon⸗ 
ſchaͤuer erſt acht Tage nachdem ſie auf die Welt gekommen waͤren, die Augen 
aufmachten. Da fagte der Monſchauer: „Jo, da's woar, wann be fe 
dann ever opmaat, da ſieht he ſo 'nem nederlaͤngkſchen (niederlaͤndiſchen) 
Eſel doͤrech en Eeche duͤer op et Fell.“ — Heu⸗ und Kartoffelfreſſer 
ſchimpft man fie auch. Eine Frau im Flachlande hatte ſchon ſoviel Sons 
derbares von ihnen gehoͤrt, und ſagte deshalb manchmal, ſie moͤchte gern 
mal einen ſehen. Eines Tages kommt denn auch ein Haͤndler aus dem 
Monſchaͤuerlande ins Haus, fie hatte aber gerade auf dem Soller zu tun. 
Da ruft ihr Mann: „Treenkche (Trinchen), komm ens eraf, et is ne Mon⸗ 
ſchaͤuer 801” Sie antwortet: „Doon en aͤker (tu ihn nur) en dr Stall on 
werrep (wirf) em e Jeboͤnkche (Gebund) Sou dar, ich komm en ſtrack 
(ſofort) ens kike.“ Daß fo etwas auf z wei Beinen herumliefe, hat fie ſich 
nicht denken koͤnnen nach allem, was ſie von dem Weſen gehoͤrt hatte. 


Andere 
Monſchaͤuer 
Schwaͤnke 


Dann wird unter anderm noch von einem bloͤden Monſchaͤuer erzählt, 


wie der geheiratet hatte, bekam ſeine Frau nach drei Monaten ein Kind. 
Er rechnete nach, das konnte nicht ſtimmen, ſeine Mutter hatte ihm doch 
geſagt, daß es neun Monate dauerte. Da lief er zum Paſtor und wollte 
von der Frau getrennt ſein. Der Paſtor redete ihm erſt gut zu; und als 
der Mann ſich nicht beruhigen wollte, ſagte er zu ihm: „Ja, nun hoͤr 
mal, wie lange bift du denn verheiratet?“ — „Drei Mont, Herr Paſtuer.“ 
— „Ja, dann rechne doch einmal, das ſtimmt doch. Du haft deine Frau 
drei Monate, ſie hat dich drei Monate, und ihr beide habt euch zuſammen 
drei Monate geheiratet, das macht zuſammen neun Monate.“ Da ſagte 
der Bauer: „Jeſes noch, verzeiht mer de Soͤnkt (Sünde), ich han dem 
aͤrmen Dier Onraͤaͤt (Unrecht) jedon.“ — Es muß hier aber gefagt werden, 
die Monſchaͤuer ſind nicht die einzigen, die ſo aufgezogen werden, in der 
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Der Ritter: 
fprung bei 
Dianden 


Der ſchlimme 
Graf auf 
Vianden 


Eifel gelten beſonders noch als Schildbuͤrger die Leute von Daleiden und 
Dahnen (nahe der luremburgiſchen Grenze), wohin auch Eulenſpiegel ge 
kommen ſein ſoll; es laͤuft aber hier meiſt auf bekannte Schwaͤnke oder 
deren Weiterbildung hinaus; aus eben dem Grunde uͤberging ich auch 
Wiesbaum (im Kreiſe Adenau) und Leuſcheid (in der Sieg⸗Gegend). 


Von der Eifel zu den Ardennen 


n der Eifel und den Nachbargebirgen, die reich an Schluchten und 

hohen, ſteilen Selfen find, begegnet man nicht felten der Sage von 
verfolgten Sluͤchtlingen, denen durch ein Wunder ein Sprung in die Tiefe 
oder uͤber den Abgrund weg gelingt; ſo geſchah es den drei Jungfrauen 
zu Landskron und Auw. Meiſt find es Ritter auf der Slucht vor ihren 
Seinden; fie wagen, nachdem fie in hoͤchſter Not ein Geluͤbde getan haben, 
das ſcheinbar Unmoͤgliche und kommen gluͤcklich drüben an. Ein Ritter 
aber benahm ſich hernach noch ſehr unritterlich. Es war am ſteilen Ufer 
der Ur nicht weit von Vianden. Die Feinde waren ſchon dicht hinter ihm, 
und vor ihm der tiefe Abgrund; da rief er in ſeiner Bedraͤngnis Gott an 
un gelobte, wenn er gerettet würde, auf dem Selfen eine Kapelle zu 
bauen. Darauf ſetzte er kuͤhn hinunter und kam ohne Schaden ans andere 
Ufer. Wie er aber kaum der Gefahr entronnen war, lachte er wild auf und 
anſtatt Gott auf den Knien zu danken, rief er hoͤhniſch, es werde ihm nicht 
einfallen, eine Kapelle zu bauen. Da uͤberzog ſich der Himmel mit Gewitter⸗ 
wolken, und ein Blitz erſchlug den Ritter. Im Volke heißt der Selfen ſeit⸗ 
dem der Ritterfprung (andere nennen ihn den Riefenfprung, was auf noch 
aͤltere Sagen deutet). — Auf Vianden hauſte vorzeiten ein ſchlimmer Graf, 
der lockte die edlen Herren der Nachbarſchaft auf ſein Schloß, brachte ſie 
um und zog dann ihre Guͤter unter irgendeinem Vorwande ein. So war 
auch einſt der Ritter von Burſcheid bei ihm eingeladen. Während die 
Herren beim Weine ſaßen, waren auch die Knappen beieinander, und der 
des Burſcheiders tat groß mit feinem Ritter, wie ſtark und tapfer der 
wäre. Das aͤrgerte die Knechte des Grafen und fie ſagten, die Herrlichkeit 
mit dem Burſcheid haͤtte nun auch ein Ende, lebend kaͤme er nicht wieder 
weg. Der Anappe aber nahm eine Gelegenheit wahr, ſich heimlich hin⸗ 
aus zu machen, die Pferde zu ſatteln und ſeinen Herrn zu warnen. Der 
eilte barhaupt mit ihm hinaus, zu Pferde und fort. Der Graf entdeckte es 
erſt, als ſie vor den Toren waren und rief wie zum Scherz: „Ihr habt 
ja Euren Hut vergeſſen, kommt, holt ihn!“ Aber Burſcheid antwortete: 
„Schon gut! Beffer den Hut als den Kopf verloren!“ — Aber auch von 
den Burſcheider Rittern weiß man nicht viel Gutes zu erzaͤhlen. 
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Die Leute in Burſcheid hatten in alten Zeiten viel unter den harten 
Burgherren zu leiden. Geringe Vergehen wurden oft ſchon mit dem 
Strange gebuͤßt. Einer aber, der Mattes von Kemen, der ſchon viel ver⸗ 
brochen hatte, entging den Saͤſchern lange Zeit. Endlich ertappten fie ihn, 
als er ein Pfund Mehl ſtahl, und nun follte er auf dem Sögerit (Hoch⸗ 
gericht) nicht weit vom Schloſſe — noch heute heißt der Berg ſo — ſter⸗ 
ben. Nun war aber damals der Brauch, wenn ein Weib ſich erbot, den 
Mann, der hingerichtet werden ſollte, zu heiraten, dann kam der Mann 
frei, aber ſie mußten in ein anderes Land ziehen. Schon zog man den 
Mattes — Mehlmattes nannten ſie ihn jetzt — auf die Leiter, da meldet 
ſich ein Weib, es wolle ihn nehmen. „Dann bindet mal los,“ ſagte Mehl⸗ 
mattes. Man tat's. Kaum aber hatte er das Weib geſehen, da rief er ent⸗ 
ſetzt: „O, bant awer 36, a mächt virun.“ So mußte Mehlmattes denn 
doch den duͤrren Aſt reiten. 

An einem alten Turme in Merſch iſt ein Steinbild, ein Kitter, zu deſſen 
Süßen ſieben Brote liegen. Das Volk erzählt, ſoviel habe der jeden Tag 
gegeſſen und dazu noch zehn Pfund Speck. Er habe ſich auch zwei maͤch⸗ 
tige Adler gezaͤhmt und mit ihrem Beiſtande im Kampfe gegen ſeine 
Feinde manche Wunder verrichtet. 

Es hat dann aber auch hier gerade wie im Eifellande jenſeits der Ur 

und Sauer allerhand Leute gegeben, die „mehr konnten als Brot eſſen“, 

d. h. die hexen konnten; und wenn dort in alten Sagen gelegentlich er⸗ 

zahlt wird, daß ſolche uͤblen Gaͤſte ſich ſogar in die Kloͤſter wagten, fo 

hört man hier noch aus neuerer Zeit wiederholt von Leuten, die es mit 
einer Jauberei gerade auf die geiſtlichen Herren abgeſehen hatten. 

In Grevenmacher ſtand ehedem ein Kloſter, und daneben ein kleines 
Haus, in dem wohnte ein Mann, der einen Zauberring beſaß. Nun hatte 
der Abt des Kloſters einmal einen andern Mann aus dem Orte beleidigt, 
da kam der zu dem Eigentuͤmer des Jauberrings und wollte ſich den 

leihen. Der trennte ſich nicht gern von dem Ring, denn ſobald er ihn nicht 
mehr hatte, verfiel er in Schlaf, und wachte nicht eher wieder auf, als 
bis er den King zuruͤck bekam. Juletzt aber gab er ihn doch. Der andere 
verwandelte ſich nun in eine Katze, und als es anfing dunkel zu werden, 
ſchlich er ſich an das Senfter des Zimmers, in dem der Abt ſtudierte. Er 
ſtreckte die Pfote durch eine zerbrochene Scheibe hinein, machte das Senfter 
auf, der Wind warf in dem Zimmer nun alles durcheinander. Am dritten 
Tage ſah es aber der Abt, daß eine Katze geſchickt wie ein Menſch das 
Senfter öffnete, und als fie es den folgenden Tag wieder tun wollte, hatte 
ſich der Abt auf die Lauer geſtellt, hieb dem Tier die Pfote ab und warf 
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die in den Ofen. Von der Zeit an geht die Katze nachts umher und fucht 
ihre abgehauene Pfote, ohne die kann ſie ihre menſchliche Geſtalt nicht 
wieder annehmen, der Mann aber im kleinen Saͤuschen, dem der Zauber: 
ring gehoͤrt, ſchlaͤft noch immer. 


Ju der Kirche zu Waldbredimus ſind uͤber den Raͤumen zu ebener Erde 
in einem Oberſtock noch mehrere Gelaſſe mit Senftern, Kamin, Treppen, 
wie wenn fie einſt bewohnt geweſen wären. Darüber erzaͤhlte man fruher: 
Ein Ritter in Waldbredimus zog als Kreuzfahrer mit ins Heilige Land, 
ſtritt dort tapfer und gewann ſich einen großen Namen, aber er wurde 
vom Ausſatz befallen. Der fromme Ritter kehrte heim mit dem feſten 
Sinn, ſein Kreuz geduldig zu tragen wie der Heiland, deſſen Leidens⸗ 
ſtaͤtten er mit Andacht geſehen hatte. Er ließ zu Hauſe eine neue Kirche 
bauen und über ihren Gewoͤlben eine enge unzugaͤngliche Wohnung für 
ſich. Hier lebte er ganz abgeſondert, durch eine kleine Offnung uͤber der 
Sakriſteituͤre konnte er aber das Wort Gottes hoͤren und den Prieſter am 
Altare ſehen. Und wenn er nicht da zuhoͤrte oder betete, ſo ſaß er und ar⸗ 
beitete unermuͤdlich an einem maͤchtigen Block, den hatte er mit den 
Sparren des Dachwerkes hinaufwinden laſſen. Er ſchnitzte daraus zwei 
herrliche Reit ' rbilder, feine beiden Heiligen Celſus und Georg, die er fo 
oft in der Schlacht angerufen hatte. Weil aber alle Zugänge feiner Woh⸗ 
nung fo eng und niedrig waren, mußten diefe beiden Siguren oben bleiben 
(bis man fie in neuerer Zeit bei einer Dachausbeſſerung heruntergenommen 
und nach Luxemburg in das archaͤologiſche Muſeum brachte). Der fromme 
Kitter aber harrte da oben in ſeiner engen Jelle aus bis an ſein Lebensende. 


or vielen hundert Jahren lebte auf dem Schloſſe zu Koͤrich der Graf 

Siegfried, der verirrte ſich einſt auf der Jagd und kam gegen Abend 
in ein tiefes wildes Tal; es war das Tal der Alzet, an der Stelle, wo heute 
die Vorſtaͤdte von Luxemburg liegen. Vor dem Grafen ſtieg ein ſteiler 
Sels auf, und oben lag eine verfallene Roͤmerburg. Da hoͤrte er auf ein⸗ 
mal einen wundervollen Geſang; er ging den Toͤnen nach und ſah oben 
auf den Trümmern eine Frau ſitzen, fo ſchoͤn, daß er ſtillſtehen und fie 
nur immer anſehen mußte. Doch wie ſie ihn gewahrte, ließ ſie ihren gruͤ⸗ 
nen Schleier uͤber das Geſicht fallen und verſchwand. Das war aber Me⸗ 
luſine, die Nixe aus der Alzet, geweſen. Der Graf war zu müde, weiter 
ſeinen Heimweg zu ſuchen, legte ſich unter einen Baum und ſchlief ein. 
Am Morgen weckten ihn die Vögel aus einem ſchoͤnen Traum. Er ging 
den Fluß entlang und kam in bekannte Gegenden, nach Weimerskirch, und 
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von dort auf fein Schloß zurüd. Die ſchoͤne Frau und ihr Geſang kamen 
ihm nicht aus dem Sinn und oft ſtreifte er durch das Tal, wo er ſie zu⸗ 
erſt geſehen hatte. Einſt traf er fie da oder ließ fie ſich von ihm finden, 
und er trat raſch zu ihr und ſagte ihr, wie er ſie ſo lieb haͤtte, und bat ſie, 
ſein Weib zu werden. Sie willigte ein, doch nur, wenn fie den Selfen nie 
verlaſſen müffe und fie jeden Samstag für ſich allein bleiben könne, da 
dürfe er fie nicht ſehen. Der Graf ſchwor ihr, daß er das alles halten wolle. 

Der kahle Bockfelſen über der Alzet aber, der Sitz der Meluſine, und die 
umliegenden Waͤlder gehoͤrten dem Abte von St. Maximin bei Trier. 
Graf Siegfried machte nun mit dem Abte einen Tauſch und gab ihm da⸗ 
für feine ſchoͤne Herrſchaft Seulen bei Ettelbruͤck. Doch nun fehlte ihm 
noch ein Schloß auf dem Selfen, darin mit feinem ſchoͤnen Weibe zu woh⸗ 
nen; und eines zu bauen, fehlte ihm das Geld. Als er jahrelang ſich ſchon 
vergebens darum gemuͤht hatte, kam der Teufel und erbot ſich ihm, das 
Schloß zu bauen und ihm Geld zu ſchaffen, mehr als er ſein Leben lang 
verbrauchen koͤnne, doch nach dreißig Jahren muͤſſe er ihm, dem Teufel 
gehören. Siegfried nahm es an, und am anderen Morgen ſtand auf dem 
Selfen eine herrliche Burg. Mit Sreuden zogen Siegfried und Meluſine 
hinein und waren gluͤcklich, und gewannen ſieben ſchoͤne Kinder mit⸗ 
einander. Jedesmal aber des Samstags hielt ſich die Nixe vor aller Aus 
gen verborgen, blieb in ihrer Kammer und ſchloß ſich ein. So tat ſie 
lange Jahre und nie verlangte der Graf zu erfahren, was ſie an dem Tage 
treibe. Mit der Jeit nun hoͤrten ſeine Freunde davon und meinten, der 
Graf dürfe nicht leiden, daß fein Weib ein ſolches Geheimnis vor ihm 
habe, und redeten an ihm, bis er ſich vornahm, es zu entdecken, koſte es, 
was es wolle. Den naͤchſten Samstag ging er heimlich zu ihrer Ram⸗ 
mer; als er davor ſtand, war darin ein Raufchen und Plaͤtſchern, er ſpaͤhte 
durch das Schluͤſſelloch: da ſieht er ſie im Waſſer ſitzen und ihr langes 
blondes Haar kaͤmmen, ihr ſchoͤner Leib aber endete in einen großen ſcheuß⸗ 
lichen Siſchſchwanz, mit dem fie die Wellen ſchlug. Darüber entſetzte ſich 
der Graf ſo, daß er einen Schrei ausſtieß. In demſelben Augenblick verſank 
Meluſine in den Selfen und Siegfried ſah fie nie wieder. Nur die Amme, 
die das jüngfte Kind wartete, wollte bisweilen nachts eine weiße Geſtalt 
haben in die Kammer kommen ſehen und das Kind wiegen. 

Von dem pakt, den der Graf mit dem Teufel geſchloſſen, wird auch 
eine Sage fuͤr ſich erzaͤhlt: der Teufel habe nicht bloß das Schloß, ſon⸗ 
dern auch eine ſchnurgerade Straße zu bauen übernommen von Koͤrich 
nach dem Bockfelſen, die auch nicht die mindefte Kruͤmmung haben und 
mit Wacken gepflaſtert ſein ſolle, damit ſie nicht ſtaubig noch knotig wuͤrde, 
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und der Graf das Vieruhrbrod in Rörich und das Abendeſſen in Lurem⸗ 
burg nehmen könne. Hernach aber ſpuͤrte der Graf je länger je mehr Angſt 
und Reue um dieſen Bund mit dem Teufel und verwandte das hoͤlliſcht 
Gold zu guten Werken, erbaute Kirchen und Kapellen und begabte di 
reich, ließ auch taͤglich Meſſen leſen. Als der Vorabend des letzten Tages 


kam, lud er alle Ritter aus der Nachbarſchaft zu Gaſte, ließ das Schloß 


ſtreng bewachen und befahl, niemand, wer es auch fei, einzulaſſen. Abe 
zu derſelben Stunde, wo der Boͤſe dem Grafen vor dreißig Jahren er 
ſchienen war, ſtand mitten unter den Gaͤſten ein rieſiger Ritter, der winkt 
dem Grafen, und dieſer nahm Abſchied von ſeinen Gaͤſten und ging mit 
ihm in ein anderes Zimmer, da faßte ihn der Teufel und fuhr mit ihm 
ab. Ein Mönch freilich, der eben dazu kam, will geſehen haben, daß det 
Teufel nur den Leib des Grafen bekommen habe, die Seele haͤtten die En⸗ 
gel gen Himmel getragen. 

Von der Meluſine wird in Luxemburg nun auch die bekannte Burg⸗ und 
Schluͤſſeljuffernſage erzählt, daß fie alle ſieben Jahre ſich gezeigt und ver 
gebens einen Erloͤſer geſucht habe, und mit dem Rufe: „In ſieben Jahren 
nicht mehr“ in den Selfen verſunken ſei. Der Wachtpoſten am Bock lam 
dadurch zu den Zeiten, als Luxemburg noch Seftung war, fo in Verruf, 
daß kaum die mutigſten Soldaten ſich nachts noch hin wagten. Einmal 
aber hat ein beherzter Soldat die Meluſine erloͤſen wollen und acht Naͤcht 
nacheinander Schlag zwoͤlf in der Dominikanerkirche hinter dem Altat 
geſtanden, wie fie ihn geheißen hatte; in der neunten Nacht aber verſpaͤ⸗ 
tete er ſich, da hörte er auf dem Rüdwege am Bockfelſen ein furchtbarts 
Heulen und Brüllen wie von wilden Tieren. Am zehnten Abend haͤtte ſie 
ſich dann als feurige Schlange von ihm den Schluͤſſel aus dem Munde, 
und zwar mit feinem Munde nehmen laſſen, dann war ſie erloͤſt und dit 
Römerburg auf dem Bodfelfen erſtand wieder; nun aber mußte fie ſtatt 
deſſen noch dreimal ſo tief in die Erde ſinken. | 

Doch jedesmal, wenn der Stadt ein Unglüd droht, ſoll fie klagend den 
Bockfelſen umſch weben. Wird fie mit der Zeit nicht erloͤſt, dann wehe det 
Stadt Luxemburg. Denn die Meluſine arbeitet an einem Hemd, zu dem 
gibt der kahle Bockfelſen den §lachs, und alle ſieben Jahre, wenn fie dort 
oben erſcheint, tut ſie einen Stich daran. Wenn ſie es fertig hat, dann 
iſt ſie erloͤſt, aber die Truͤmmer der Stadt werden ihr Grabmal ſein. 
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